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  Die erzählte Geschichte ist frei erfunden. Ebenso sind die Protagonisten, Antagonisten und sonstigen Personen sowie ihre in dieser Geschichte beschriebenen Handlungen, Äußerungen und ihre Darstellung vom Autor frei erfunden. Auch die Darstellung, die Äußerungen und Handlungen von historischen und zeitgeschichtlichen Personen und Institutionen entspringen der Fantasie des Autors, auch wenn sie ein reales Vorbild haben oder sich an realen Ereignissen orientieren.


  


  Dieses Buch


  widme ich meiner Frau


  Inge


  für ihre Liebe,


  mein größtes Geschenk


  Glück ist das einzige,


  was sich verdoppelt, wenn man es teilt.


  Albert Schweitzer


  »Nun, was wird anstelle der Kohle als Brennstoff dienen?«


  »Ich denke, Wasser«, antwortete Cyrus Smith.


  »Wasser!«, rief Pencroff erstaunt. »Wasser, um Dampfschiffe und Lokomotiven anzutreiben, Wasser, um damit Wasser zu erhitzen?«


  »Ja, allerdings das in seine Elementarbestandteile zerlegte Wasser«, belehrte ihn Cyrus Smith, »zerlegt durch Elektrizität, die bis dahin zur mächtigen und leicht verwendbaren Kraft erwachsen sein wird. Ich bin davon überzeugt, meine Freunde, dass Wasser einmal als Brennstoff Verwendung finden wird, dass Wasserstoff und Sauerstoff, seine Bestandteile, zur unerschöpflichen und ganz ungeahnten Quelle von Wärme und Licht werden.«


  Jules Verne,Die geheimnisvolle Insel


  Erstveröffentlichung 1874


  Ohne Strom geht nichts ...


  ... Wenn Kraftwerke unvorhergesehen ausfallen, das Stromnetz an einer Stelle unterbrochen wird oder die Netzsteuerung gestört ist, entstehen in Sekundenschnelle große Schwankungen der elektrischen Spannung. Sobald diese Lastschwankungen nicht sofort wieder ausgeglichen werden, kommt es zu einem Dominoeffekt. Die Folge: Das Stromnetz bricht zusammen ...


  ... Die mittelbare und unmittelbare Eintrittswahrscheinlichkeit ist hoch ... Alles kann Auslöser sein ...


  Grünbuch des ZUKUNFTSFORUMSÖFFENTLICHESICHERHEIT


  Prolog


  Frühsommer 2016


  »Hau ab. Sie kommen. Leb wohl.«


  Mit dieser letzten SMS hatte der alte Bock das Jungwild gewarnt.


  Abeking kaute nachdenklich auf dem kalten Zigarrenstumpen und musterte mitleidlos den toten Körper auf dem Stuhl vor dem Kamin.


  Kein Wunder, dass seine Leute in der Jagdhütte, die eine halbe Autostunde von hier in einem kleinen Waldstück lag, nur noch Spuren der Flucht gefunden hatten.


  Das Versteck musste neu sein.


  Sie hatten beide hier vermutet, den alten Bock und das Jungwild.


  Niemand sonst schien von der Jagdhütte zu wissen. Er erinnerte sich auch an keinen Hinweis in den Abhörprotokollen.


  Hätte er trotzdem damit rechnen müssen?


  Wild war scheu und vorsichtig, dachte Abeking und biss erneut auf den Zigarrenstumpen.


  Er las die Nachricht immer wieder. Der alte Bock hatte ihn hingehalten, Zeit geschunden, dem Jungwild die Minuten zur Flucht verschafft.


  Und dann war der Alte einfach mit ein paar Zuckungen abgetreten, gerade als er hatte anfangen wollen, ihn richtig auszuquetschen.


  Schlaganfall, Herzinfarkt. Was auch immer.


  Der tote Körper hing schlaff in der Fesselung. Die Totenstarre würde erst einsetzen, wenn die Zuckerreserven der Muskeln aufgebraucht waren. Vom Kiefer aus würde sie schleichend den ganzen Körper erfassen.


  Der Kopf hing seitlich nach unten. An Hals und Nacken, aber auch an den hängenden Händen sah er die ersten Boten der biologischen Verrottung. Grau-violette Leichenflecken, die von Minute zu Minute größer wurden und ineinander übergingen.


  Hier gab es nichts mehr für ihn zu tun.


  Er steckte das Handy des Toten ein, holte sein eigenes heraus und tippte ein einziges Wort: Crash.


  Einen Moment zögerte er, dann schickte er die SMS ab.


  Es war so, wie es war.


  Schließlich steckte er den kalten Zigarrenstumpen in seine Jackentasche, auch wenn er ihn am liebsten auf den Boden geworfen hätte.


  Heute war das junge Wild entkommen.


  Doch helfen würde es ihm nicht.


  ****


  FORSCHUNGSLABOR


  Plötzlich war da der erlösende Schrei.


  Und gleich darauf stimmten die anderen ein.


  Kami-Passang hörte die Rufe durch die gläserne Trennwand.


  Er sah hinüber auf die Bildschirme im Kontrollraum, wo sein Team die Sektkorken knallen ließ.


  Ursache des Jubels waren die Bilder auf Bildschirm zwei.


  Die Schaufelräder der Turbine setzten sich in Bewegung, angetrieben vom hereinströmenden Wasserdampf.


  Das winzige Kameraauge, das eigens im Innern der Turbine installiert worden war, übertrug das gestochen scharfe Bild auf den Monitor im Kontrollraum, wo die Wissenschaftler auf genau diesen Moment gewartet hatten.


  Der euphorische Jubel schwoll an, als eine weitere Kamera auf dem dritten Bildschirm zeigte, wie der Generator arbeitete.


  Kami-Passang warf einen Blick auf den ersten Bildschirm. Er zeigte den hermetisch abgeschlossenen und zu zwei Dritteln mit Wasser gefüllten Druckbehälter. Von der glatten Wasseroberfläche stieg Dampf auf, füllte das obere Drittel.


  Dort, im über zehn Meter hohen Reaktorschacht des gut fünfzig Meter hohen Kraftwerkblocks, geschah das Unmögliche. Bislang hatte dieser zu Übungszwecken gebaute und nie in Betrieb gegangene Siedewasserreaktor Technikern aus anderen Kraftwerken als Trainingsstätte gedient, in der sie alle Teile aus der Nähe und ohne Schutzanzüge begutachten konnten. Doch nun, nach dem eiligen Ausbau der alten Technik, schrieben sie Geschichte hinter den anderthalb Meter dicken Stahlbetonwänden.


  Kami-Passang sah erste Blasen als Beweis des nahezu kochenden Wassers. Die neuartige, unvorstellbare Energie bestand gerade ihren ersten Großversuch.


  »Zufrieden?«


  Er löste den Blick von den Monitoren und wandte sich seinem Besucher zu.


  »Es istdieSensation. Der Beweis ist erbracht. Im Großversuch.«


  »Trotzdem wirken Sie sehr nachdenklich. Warum?«


  Kami-Passang musterte seinen Aufpasser. Dessen Uniform erinnerte ihn schmerzlich daran, dass er hier nicht Herr im Hause war, sondern nur Gast.


  »Ich bin nicht derjenige, der es erfunden hat.«


  »Skrupel?« Der Uniformierte lachte auf. »Wir hätten auch eines der anderen Teams nehmen können, um das hier zu ›erfinden‹. Seien Sie froh, dass die Wahl auf Sie gefallen ist. Ihr Name wird in die Weltgeschichte eingehen.«


  »Mit einer Lüge.«


  »Wen wird das kümmern? Seien Sie froh, dass mit dem Namen eines ehemals halbblinden nepalesischen Waisen eines der neuen Weltwunder verbunden wird.«


  Kami-Passang sah wieder in den Kontrollraum, in dem sein Team mit den Sektgläsern in der Hand ausgelassen tanzte. Plötzlich fingen sie an zu klatschen und riefen seinen Namen.


  Er ließ die Jalousie herunter.


  Der Uniformierte griff nach seinem Handy, das einen Piepston von sich gab, und starrte eine halbe Minute mit versteinertem Gesicht auf das Wort. Dann schickte er selbst eine kurze SMS ab.


  »Soeben haben sich die Bedingungen geändert - zu Ihren Ungunsten.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Kami-Passang.


  Der Uniformierte stand auf und betätigte den Schalter, der die Jalousie so weit öffnete, dass sie wieder hindurchblicken konnten.


  Von zwei Seiten drangen Soldaten in den Kontrollraum und richteten Waffen auf die feiernden Wissenschaftler.


  Kami-Passang war genauso überrascht wie seine Mitarbeiter, deren entsetzte Schreie die eben noch freudige Ausgelassenheit begruben.


  »Quarantäne«, sagte der Uniformierte nüchtern. »Für alle. Für Sie. Für Ihre Mitarbeiter. Für Ihre Familien.«


  Erster Tag


  SONNTAG/MONTAG


  23./24. OKTOBER 2016


  


  Kapitel 1


  BERLIN


  »Niemand soll frieren, seinen Arbeitsplatz verlieren oder auf dem OP-Tisch sterben, weil wir nicht über genügend Strom, Öl oder Gas verfügen. Oder das nicht bezahlen können!«


  Bundeskanzler Arndt Fischer spannte im richtigen Moment die Muskeln an, schob seinen wuchtigen Körper leicht nach vorn und reckte energisch das Kinn, um seinen entschlossenen Tonfall zu unterstreichen.


  Sehr gut.


  Christoph Hagen, der energiepolitische Berater des Kanzlers, stand in den Kulissen vor einem Bildschirm, auf dem er überprüfen konnte, welche Bilder die Zuschauer empfingen. Fischers Tonfall und Körpersprache stimmten perfekt überein. Einfach klasse.


  Hagen bewunderte die Fähigkeit des Kanzlers, im Fernsehen derart glaubwürdig zu wirken und bei den Menschen daheim fast schon spielerisch zu punkten.


  Hagen besaß diese Gabe nicht. Obwohl er lange mit Medienberatern trainiert hatte, würde er nie diese besondere Aura ausstrahlen, die für Fernsehauftritte so wichtig war.


  Stimme und Tonfall, Statur und Gesten, Nachdenklichkeit und Aggressivität, ohne boshaft zu verletzen, Schlagfertigkeit und eine Prise Humor an der richtigen Stelle, gekonnte Mimik und einfache, klare Worte. Diese Essenz war es, die den Volkstribun von anderen abhob. Er ahnte die entscheidenden Momente geradezu voraus und witterte die Lücken in der gegnerischen Verteidigung, griff sie instinktiv an und zertrümmerte sie mit plakativen Argumenten, die interessanterweise sowohl den Arbeiter als auch den Studierten erreichten. Er kam einfach an.


  Hagen blickte auf die Uhr an der Studiowand. Die nächste Minute war um. Das letzte Drittel der einstündigen Sendung begann.


  Jetzt musst du durchstarten, dachte Hagen. Jetzt bist du bei unserem Thema. Deshalb sind wir hier.


  Fischer hatte bei der Bundestagswahl vor drei Jahren gesiegt, weil die Energiepreise dramatisch gestiegen waren, und die Kanzlerin sich mit dem Hinweis auf die Staatsverschuldung geweigert hatte, das freie Spiel des Marktes mit Staatsgeldern zu beeinflussen.


  Fischer hatte nach seiner Wahl ohne Hemmungen seine Versprechen eingelöst, indem er die Mineralölsteuer mehrfach gesenkt hatte, den Preis für den Liter Benzin nicht über drei Euro hatte steigen lassen und auch die Preise für Gas und Strom aus der Staatskasse gestützt hatte.


  Aber nun, ein knappes Jahr vor der nächsten Wahl, holten ihn die Probleme ein. Nachdem im Winter und Frühjahr immer neue Höchstmarken überschritten worden waren, hatte der Benzinpreis für einen Liter in den Sommerferien die Fünf-Euro-Marke geknackt. Die Zeitungen unkten schon, statt Computer und Smartphones würden nun Benzingutscheine die Renner unter den Weihnachtsgeschenken sein, und rechneten den Menschen vor, wie viel sie im Wahljahr an Heizkosten nachzahlen müssten.


  Es brodelte im Land, und Fischer stand mit dem Rücken an der Wand. Sein Ansehen lag bei Umfragen weit unter den Tiefstwerten seiner Vorgängerin.


  Es war Zeit, mit einer unmissverständlichen Botschaft Stärke zu demonstrieren. Der Winter stand bevor.


  Deshalb gingen sie mit lautem Tamtam in die Offensive.


  Die Bühne gehört dir ganz allein, dachte Hagen. Nutze sie!


  Dass Arndt Fischer sich für das Format am Sonntagabend in der ARD entschieden hatte, war eine Frage des Kalküls. Hier hatten die Medienberater seine Forderungen besser durchsetzen können als bei den anderen Sendern.


  Mit der späten Entscheidung des Bundeskanzlers für die ARD war zwar Hagens Plan für den heutigen Abend verworfen worden. Aber was sollte er tun? Er war der Energieberater des Kanzlers, konnte bei einem Fernsehauftritt, bei dem Energie eines der zentralen Themen war, nicht fehlen.


  Dabei wäre Hagen gerade heute viel lieber an einem anderen Ort gewesen. Dort, wo womöglich eine Sensation geboren wurde.


  Er fand es sowohl beruhigend als auch beunruhigend, dass er bisher keine Neuigkeiten von dort gehört hatte. Beruhigend, weil er annehmen durfte, dass alles so lief wie geplant. Beunruhigend deshalb, weil man ihm gegen jede Absprache die Ergebnisse des Experimentes vorenthielt.


  Das laute Lachen der Zuschauer riss Hagen aus seinen Gedanken. Der Kanzler kam in Fahrt.


  Er würde gleich nach der Sendung anrufen, entschied Hagen und sah auf den Fahrplan der Sendung in seinen sorgsam manikürten Händen.


  Die Moderatorin hatte wie abgesprochen das richtige Stichwort geliefert und damit den Themenschwerpunkt eingeläutet, der die Menschen im Lande ganz besonders interessierte. Teure Energie spürte jeder im Geldbeutel, und die erst kürzlich wieder veröffentlichten Supergewinne der Mineralölkonzerne waren eine willkommene Gelegenheit, die wahren Schuldigen an den Pranger zu nageln.


  Der Kanzler musste die Spielwiese jetzt nur richtig nutzen - die bösen internationalen Konzerne mit den unverantwortlichen Managern, die gierigen Wall-Street-Investoren und seine Regierung, die alles versuchen würde, um die Preise zu senken.


  Der Bundeskanzler reckte den Kopf. Schon im Wahlkampf war diese herausfordernde Geste als Stärke interpretiert worden.


  »Die vordringlichste Aufgabe ist daher, Deutschlands Energie zu sichern und alles zu tun, um die langfristige Energiesicherheit auf ein stabiles Fundament zu stellen. Benzin und Öl müssen wieder bezahlbar werden und bleiben. Die Öl- und Gaslieferungen für den kommenden Winter müssen gesichert sein. Auf der Arktiskonferenz in Moskau werde ich in der nächsten Woche den im Frühjahr neu gewählten russischen Präsidenten treffen und werde unseren Forderungen - übrigens auch gegenüber dem amerikanischen Präsidenten - hinsichtlich der Mitnutzung der in der Arktis liegenden Reserven Ausdruck verleihen. Auf der anschließenden Energiekonferenz in Wien werde ich ein gemeinsames Vorgehen vorschlagen, in das auch China mit seinem unbändigen Energiehunger eingebunden werden soll. Und von den Vertretern der OPEC-Staaten werde ich die Sicherheit der Öllieferungen zu annehmbaren Preisen einfordern.«


  Beim letzten Wort des Kanzlers fiel das Licht aus.


  Dunkelheit.


  Schlagartig. Absolute Finsternis.


  Hagen zuckte zusammen.


  Eine Frau schrie schrill auf.


  Dann war es wieder hell. Das Licht der gleißenden Scheinwerfer schien Hagen nicht mehr ganz so hart und grell wie zuvor.


  »Was war das denn?«, entfuhr es dem Kanzler. Er lachte laut auf und schüttelte scheinbar amüsiert den Kopf.


  Das Lachen schien Hagen etwas zu laut, ein klein wenig zu aufgesetzt. Ein Tick zu viel.


  Hagen bemerkte rechts von sich eine Bewegung und wandte den Kopf. Ein paar Schritte entfernt stand Kanzleramtsminister Sieber und schüttelte energisch den Kopf. Die Bodyguards waren nur noch wenige Schritte vom Kanzler entfernt. Sie verstanden Siebers Kopfschütteln und zogen sich wieder zurück.


  »Eine kleine technische Panne«, rief die Moderatorin. »Aber wie Sie sehen, nichts Dramatisches. Das Licht ist wieder da. Liebe Zuschauer, wir entschuldigen uns für den kleinen Schrecken!«


  Die Moderatorin blickte breit lächelnd in die Kamera.


  »Herr Bundeskanzler, Sie waren noch nicht am Ende Ihrer Ausführungen.«


  Genau, dachte Hagen. Die Botschaft fehlte noch: Wir werden handeln.


  Die Pause ist etwas zu lang, dachte Hagen, der bis drei zählte, ehe der Kanzler mit ernstem Gesicht zu sprechen begann.


  »Die Planungen und Forschungen, die uns Energie in fünfzig Jahren versprechen, helfen unsheutenicht weiter. Stellen Sie sich vor, der Blackout eben hätte länger gedauert, von mir aus einen Tag oder eine Woche. Das kann nicht sein. Dasdarfnicht sein. Und die regenerativen Energien allein reichen nicht. Der Energiehunger der Welt wächst täglich in unvorstellbarem Ausmaß. Egal, ob es um Solarstrom aus der Wüste Afrikas geht oder um die Chancen der Fusionsforschung: das alles sind sinnvolle Projekte. Langfristig gesehen. Aber darüber werde ich unserHier und Heuteund auch unsere nahe Zukunft nicht vergessen.


  Wenn wir jetzt horrende Benzinpreise und Gasrechnungen zahlen müssen, weil Spekulanten ungehindert die Welt abzocken, dann müssen wir auchjetzthandeln.


  Denn ohne Energie kein Wohlstand!


  Niemand soll mir vorwerfen, mit dem Blick auf die Zukunft unser Heutevergessen zu haben. Denn wenn wir unseren heutigen Wohlstand nicht bewahren, fallen wir zurück und werden auch den Wohlstand der uns folgenden Generationen verspielen.


  Natürlich haben wir mehr denn je auch die Sicherheit im Blick. Die Katastrophe von Tschernobyl hatten wir fast schon verdrängt, als uns vor fünf Jahren das Drama von Fukushima schockte. Energie und Sicherheit. Diese Formel bietet keinen Platz für Arroganz und Überheblichkeit. Weder in der Politik noch in der Wirtschaft oder in der Wissenschaft. Deshalb wird keine Idee, mag sie zunächst auch noch so absurd erscheinen, keine noch so kleine Chance unbeachtet bleiben, die unsere Energie und unseren Wohlstand sichern könnte. Wir warten schon zu lange auf neue Ideen.«


  ****


  »Wie war ich?« Arndt Fischer saß selbstzufrieden und mit glänzenden Augen in der Maske, während ihm die Maskenbildnerin die Schminke aus dem Gesicht rieb. »Das juckt furchtbar.«


  Hagen reagierte zunächst nicht. Er machte sich Sorgen. Gleich nach der Sendung hatte er versucht, etwas über das Experiment herauszufinden, bei dem er eigentlich hatte dabei sein wollen. Er hatte mehrfach angerufen. Beide. Aber keinen erreicht.


  »Gut. Wirklich gut«, sagte Kanzleramtsminister Sieber sichtlich zögernd.


  Verdammt, was passte dem Kanzleramtsminister nun wieder nicht? Hagen warf einen giftigen Blick zu Sieber und konzentrierte sich erneut auf den Kanzler.


  »Sie waren klasse!«, sagte er mit Nachdruck.


  Hagen blickte in den großen Wandspiegel, in dem er neben dem Gesicht des Kanzlers auch Siebers bekümmertes Gesicht sehen konnte. Sieber war ein Bürokrat, ein parteigeschulter Bedenkenträger, von dem er nichts Gutes erwartete.


  »Es gibt nichts zu kritisieren«, sagte Hagen laut. »Es war perfekt.«


  Der Bundeskanzler hob mahnend die Hand.


  »Sieber - wir arbeiten lange genug zusammen. Wenn Ihre Stimme diese Tonlage hat und Ihr Gesicht so bedeppert wirkt, ist irgendetwas faul. Was haben Sie zu mäkeln?«


  »Sie erinnern sich an den kurzen Lichtausfall?«, fragte Sieber.


  »Na klar!«


  Die drohende Tonlage des Kanzlers gefiel Hagen. Im Spiegel sah er Fischers gefährlich funkelnde Augen.


  »Sie wissen doch, ich mag es nicht, wenn Sie über Fragen das Gespräch zu lenken versuchen, Sieber. Reden Sie! Mir ist der Schreck mächtig in die Glieder gefahren. Hat man das gesehen? Meinen Sie das? Ich bin weniger zusammengezuckt als die Zuschauer.«


  »Auch mein Blutdruck war mit einem Schlag auf zweihundert.« Hagen lachte nervös auf. »Der kleine Schrecken hat Sie erst richtig in Fahrt gebracht, Herr Bundeskanzler. Danach waren Sie besonders gut.«


  »Das stimmt.«


  Aber ...


  Die Einschränkung hing förmlich in der Luft. Siebers düsteres Gesicht ließ Hagen nichts Gutes ahnen. Was hatte er übersehen oder überhört? Worauf wollte der Kanzleramtsminister hinaus?


  »Leider hat das niemand mehr gesehen. Stromausfall. Der Sender hier hat Notstrom, aber die Zuschauer zu Hause ... Ganz Europa liegt im Dunkeln.«


  Kapitel 2


  NÄCHTLICHEOSTSEE


  Benn Ziegler stand am Innensteuerstand der Motorjacht und summte zufrieden. Trotz seiner Größe von knapp eins neunzig genoss er die Kopffreiheit im abgedunkelten Pilothouse.


  Benn war knapp dreißig und Bootsbauer. Nach dem Tod seines Vaters hatte er dessen kleinen, schlecht laufenden Bootsverleih nahe Kiel übernommen, da seine Mutter damit überfordert war. Im Winter würde er die Jacht für den Eigner, der das Boot günstig erworben hatte, für eine Weltumseglung überholen.


  Pantry, Salon, Nasszelle und die Eignerkammer im Vorschiff lagen eine Stufe tiefer als der Innensteuerstand und boten ausreichend Platz für eine Zweiercrew. Achtern gab es zwar keine Kammern, dafür aber ausreichend Stauraum. Das Boot hatte eine ausgezeichnete Längsstabilität und hielt selbstständig Kurs. Gesteuert wurde es über das Steuerrad drinnen und außen über die Pinne.


  »Das wird zwar ein Haufen Arbeit, aber ...« Benns Urteil stand fest. Er registrierte eine Fülle dieser kleinen Mängel, die ein jahrelanger Gebrauch ohne wirklich intensive Pflege mit sich brachte. Doch mit dem 40-PS-Diesel musste sich das Boot vor keinem echten Motorsegler verstecken. Ja, mit der knapp zwölf Meter langen Jacht konnte man mühelos und mit ausreichendem Komfort die ganze Welt bereisen.


  »Wo sind wir jetzt?« Seine Frau trat aus der kleinen Salonecke neben ihn.


  »Nordöstlich von Rügen. Sozusagen auf hoher See.«


  Er beugte sich zu Francesca, die einen Kopf kleiner war als er, und gab ihr einen Kuss.


  »Es war wunderschön«, sagte er sanft, und der Blick seiner blauen Augen huschte forschend über ihr Gesicht. In der letzten Stunde hatte der Autopilot die Jacht gesteuert.


  »Da sind wir aber schon eine ganze Weile. Du kratzt«, knurrte Francesca mit gekünstelt strenger Stimme. »Und du wirkst angespannt. Wo sind deine kleinen Lachfalten? Mit denen gefällst du mir deutlich besser.«


  Benn strich sich mit der Hand übers Gesicht, spürte selbst die Stoppeln, konzentrierte sich aber gleich wieder auf das Boot. »Ich bin gleich durch mit dem Check. Mit der Überholung verdiene ich schließlich das Geld für unsere nachträgliche Hochzeitsreise auf die Seychellen.«


  »Vergiss aber nicht, dass ein Kind auch Geld kostet. Gerade die Erstausstattung. Und ich kann dann zunächst nicht mitverdienen. Wenn wir ein Kind wollen, wird alles anders. Du sprichst nur über das Boot.«


  »Sorry - ich muss das erst verarbeiten.« Er lachte verlegen auf. »Ich freue mich riesig!«


  Sie hatte ihm vorhin überraschend eröffnet, dass sie unbedingt und ganz schnell ein Kind von ihm haben wollte. Er gab ihr noch einen Kuss.


  »Vor zwei Stunden habe ich noch gesponnen, dass wir beide zunächst die Welt umsegeln. Es kommt so plötzlich!«


  »Sei nicht so ernst. Ein Kind ist das Normalste der Welt. Und da es von dir sein wird, wird er, wenn es ein Junge wird, auch groß und kräftig werden. Und damit er ein richtiger Frauenschwarm wird, wird er meine dunklen Augen haben.«


  Francesca war Tochter italienischer Gastarbeiter und zwei Jahre älter als Benn. Sie hatten sich vor drei Jahren bei einem Konzert kennengelernt, und seit einem Jahr arbeitete sie im Verleih mit, hatte ihren Job in der Boutique aufgegeben. Ihre gelassene Freundlichkeit kam gut bei den Kunden an.


  Kurz vor Beginn der Sommersaison hatten sie spontan geheiratet und die Hochzeitsreise verschoben. Ihr Segeltörn auf der Ostsee mit ein paar Tagen Erholung auf Bornholm sollte ein Ausgleich für die Anstrengungen des Sommers sein. Für Benn bot sich zugleich die Chance, die Jacht besser kennenzulernen.


  »Und wenn es ein Mädchen wird? Hat es dann meine blauen Augen und mein dunkles Haar?«


  »Da habe ich mich noch nicht entschieden. Ich finde mein Kastanienbraun eigentlich viel schöner. Aber ich weiß schon jetzt, dass das Kind, egal, ob Junge oder Mädchen, meine Nase und meine Gesichtszüge haben wird.«


  »Warum deine Nase?«, fragte Benn.


  »Weil mir deine etwas zu lang ist.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Einen kleinen Tick - habe ich dir das noch nie gesagt?«


  Benn packte Francesca mit seinen kräftigen Händen an der Taille. Ihr Körper unter der Kleidung war schlank und biegsam.


  »Übrigens, warum hast du gewendet und fährst Richtung Süden?«


  »Du hast es bemerkt?« Benn sah Francesca verblüfft an. Er hatte ihr nichts gesagt. An der Nordspitze Rügens unweit Kap Arkona hatte er zuletzt eine kleine Marina angelaufen, hatte die Tanks mit Diesel gefüllt und war anschließend mit der Spitzengeschwindigkeit von knapp zehn Knoten Richtung Bornholm gelaufen mit der stillen Hoffnung, dass endlich Wind aufkam, um noch auf der Hinfahrt die Segeleigenschaften zu testen.


  Am Adlergrund, etwa auf der halben Wegstrecke zwischen Rügen und Bornholm, hatte er gewendet, und seitdem steuerte der Autopilot Richtung Südwest. Es reichte, wenn er am kommenden Morgen in Bornholm ankam.


  »Ihr Männer ...« Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich sage dir, dass ich ein Kind von dir will - und du hast gleich darauf nichts anderes zu tun, als dich wieder um das Boot zu kümmern. Dass ihr Männer immer meint, es sei eine Schwäche, Gefühle zu zeigen.«


  »Männer sind eben so.«


  Francesca holte dicke Jacken und Rettungswesten, denn Benn ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.


  »Hier - es ist kalt. Bringen wir es hinter uns.«


  »Weißt du, ich genieße das einfach.« Die Freude in Benns Stimme war unüberhörbar. Er hatte inzwischen den Dieselmotor ausgeschaltet, das Großsegel gesetzt und blickte sichernd auf das Radardisplay. »Nachts da draußen an der Pinne zu sitzen und die Takelage knarren zu hören, das ist für mich purer Lebensgenuss. Da stört mich nicht einmal die Flaute.«


  Sie sah ihn ernst an.


  »Ich fühle mich unwohl dabei, draußen am Heck zu sitzen und über die nächtliche Ostsee zu segeln. Wir haben weder Signalstifte noch eine Signalpistole an Bord. Und die UKW-Anlage funktioniert auch nicht.«


  Benn lachte beruhigend. »Wir haben Positionslichter gesetzt und Radar.«


  »Sind das mehrere Boote?«, fragte Francesca und deutete auf den Radarbildschirm.


  Nördlich der Insel Greifswalder Oie schienen mehrere Signale auf engstem Raum miteinander zu verschmelzen.


  »Schwer zu sagen. Mal sehen.«


  Das Radarbild erfasste im Moment einen Zwölf-Seemeilen-Radius und ging über die Insel nach Süden hinaus. Benn verringerte die Größe des dargestellten Gebietes. Dafür wurde der abgebildete Bereich detaillierter sichtbar.


  Als Nächstes schaltete er die Echoverlängerung ein, womit er die schwachen Zielechos künstlich verlängerte. Die Radarechos von Zielen in weiterer Entfernung verloren deutlich an Intensität. Ein zwei Seemeilen entferntes Ziel lieferte ein 16-fach schwächeres Echo als ein Ziel in einer Seemeile Entfernung. Die Echoverlängerung verstärkte die eingehenden Signale und zeigte sie deutlich besser auf dem Bildschirm an.


  »Ein paar Nachtschwärmer, aber alle sind weit genug weg.«


  »Dann komm, Seewolf, lass uns rausgehen. Aber nicht zu lange.« Sie lachte angespannt. »Bald habe ich es hinter mir. Ich friere jetzt schon.«


  Francesca und Benn setzten sich am Heck auf die Steuerbordbank. Benn hielt das Boot mit der Ruderpinne, die unmittelbar vor dem Heckausstieg im Boden eingelassen war, auf Kurs.


  »Das kann man aber nicht Segeln nennen, oder?« Francesca starrte auf das Großsegel, in dem sich kaum Wind verfing. »Diese Windstille ist mir zwar viel lieber als stürmisches Wetter, aber unter Segeln habe ich bisher etwas anderes verstanden: Boote, die mit geblähten Segeln auf einer Seite tief im Wasser liegen, die Gischt spritzt nur so, und irgendwelche attraktiven Typen hängen in Seilen halb über Bord.«


  »So kann es auch sein. Aber ich kann nichts für die Flaute.« Benn bewegte leicht die Ruderpinne. »Und trotzdem genieße ich es ... Horch!«


  Die See gurgelte und schmatzte, kleine Wellen platschten an die Bootswand, und die Takelage knarrte in einem geheimen Rhythmus.


  »In solchen Momenten kann ich vollkommen abschalten. Die Weite und Einsamkeit ...«


  Ein Geräusch ließ ihn aufhorchen. Ein Schnaufen und Ächzen war zu hören, als überanstrenge sich jemand - oder etwas - kolossal.


  Es kam aus dem Wasser am Heck.


  »Hörst du das auch?«, flüsterte Francesca und packte Benn fest am Arm.


  Benn nickte. »Psst.«


  »Das ist nicht das Meer! So hört sich doch kein Wellengang an!« Sie verstärkte den Druck ihrer Hände. »Benn - was für ein Tier ist das?«


  »Ich weiß nicht, was es ist.« Er lauschte in die Dunkelheit. Nur die Takelage knarrte leise. »Oder war.«


  Benn drehte sich zu Francesca, die ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. Er griff nach ihrer Hand, die sich immer noch um seinen Unterarm krampfte.


  »Es gibt hier nichts, vor dem wir uns fürchten müssen.«


  Kaum hatte er seine Worte beendet, drang wieder dieses unheimliche Schnaufen und Ächzen herbei.


  Es stammte tatsächlich vom Meer.


  »Es kommt aus dem Wasser!«, rief Francesca.


  Benn starrte fassungslos auf den offenen Heckausstieg, der nur knapp über der Wasserlinie lag.


  Dort wühlte sich plötzlich ein Körper mit einer heftigen Anstrengung ins Boot. Er fiel mit der Brust auf den Deckboden, während die Beine noch im Wasser strampelten.


  Die Finger an den vorgestreckten Armen waren zu Krallen gebogen und krampften sich auf dem Bootsboden zusammen.


  Sie suchten Halt, den sie auf dem glatten Deck aber nicht fanden. Langsam und unerbittlich rutschte der Oberkörper zurück in die See.


  Ein einziger, tiefer und langer Schrei drang aus dem Körper.


  Die angsterfüllten Augen in dem fahlen, leichenblassen Gesicht waren weit aufgerissen. Benn hatte noch nie einen so flehenden Blick gesehen.


  Eine kleine Welle hob das Bootsheck leicht an, und der Körper rutschte wieder ein paar Zentimeter auf den Deckboden nach vorn. Für einen Moment sah es aus, als bliebe er regungslos liegen, doch dann glitt er mit dem absackenden Bootsheck wieder tiefer ins Wasser.


  Benn sprang auf, beugte sich nach vorn und wollte die Arme des Mannes packen. Das Boot krängte, und Benn griff daneben. Er verlor sein Gleichgewicht und stürzte selbst auf das Deck.


  Der Körper neben ihm rutschte wieder ins Meer. Zentimeter um Zentimeter. Die verkrampften Hände öffneten sich, streckten sich Benn zitternd entgegen. Je mehr der Körper ins Wasser zurückglitt, umso flehender und verzweifelter schrien die Augen um Hilfe.


  Benn hockte auf den Knien und griff erneut nach den Armen des Mannes. Eine weitere Welle hob das Bootsheck, das anschließend umso tiefer in das Wellental sackte. Benn fiel um, sein Ohr streifte den Mund des Mannes.


  »Sie bringen uns alle um.«
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  Benn rappelte sich auf. Im Knien kämpfte er um sein Gleichgewicht, griff mit der linken Hand nach der Reling, glitt ab, fasste nach.


  Das Boot hob und senkte sich unter den Wellen, sodass der Körper vor ihm unerbittlich zurück ins Meer rutschte. Benn griff mit der rechten Hand zu. Aber die Arme des Mannes ruderten panisch durch die Luft, verfehlten seine Hand.


  Der Oberkörper glitt durch den Bootsausstieg und tauchte wieder ins Wasser. Im nächsten Moment verschluckte das Meer auch den Kopf.


  »Er ertrinkt! Tu doch etwas!«, rief Francesca und packte Benn am Arm, zog ihn hoch.


  »Rettungsring!«, brüllte Benn. »Schnell! Beeil dich!«


  Benn fing die nächste Wellenbewegung auf den Knien hockend ab, dann sprang er auf, stemmte sich mit ausgestreckten Armen gegen die Reling, bis er einen festen Stand erreichte und das Schaukeln mit den Oberschenkeln abfing.


  Angestrengt starrte er auf die Stelle, wo der Kopf im Wasser verschwunden war.


  »Er muss gleich wieder auftauchen! Den Rettungsring!«


  Noch ein paar Sekunden mehr, und Benn würde nicht mehr genau wissen, wo der Körper im Wasser verschwunden war.


  Nur nicht wegsehen! Behalte die Stelle im Auge!


  Francesca reichte ihm den Rettungsring. Benn schleuderte ihn auf die See hinaus. Der Ring fiel nahe der Stelle ins Wasser, an der der Kopf untergetaucht war.


  Erneut krängte das Boot zur Seite.


  Aber der Kopf tauchte nicht wieder auf.


  Das Boot glitt sanft weiter.


  Drei Meter, vier, fünf.


  Dann sah Benn einen Schemen. Kaum auszumachen über dem Wasser. Mehrere Meter vom Rettungsring entfernt. Oder irrte er sich? Der Schemen bewegte sich nicht.


  »Leine!«


  Hinter ihm klapperte der Deckel der Sitzbank.


  »Hier!« Francesca hielt ihm eine Achterleine hin.


  Benn riss sie ihr aus den Händen. War das der Mann? Oder täuschte er sich? Benn zählte im Stillen bis drei. Warte nicht länger!


  »Achtung!«, brüllte Benn und warf die Leine.


  Die Leine segelte durch die Luft und landete platschend im Wasser. Das Seil wand sich in halben Schleifen auf der Oberfläche wie eine Schlange im Wüstensand.


  Zupacken! Zupacken!, dachte Benn. Pack zu!


  Endlich spannte ein Ruck die Leine.


  »Er hat die Leine. Hilf mir.«


  Benn wickelte das Ende der Leine um die Reling und holte sie mit kraftvollen Armzügen ein. Francesca griff hinter ihm nach dem Seil. »Und jetzt!«, keuchte Benn jedes Mal, wenn sie gemeinsam zogen.


  Langsam, ganz langsam holten sie die Leine ein. Es dauerte Minuten, dann endlich lag der Mann wieder bis zur Taille im Boot. Benn ging in die Knie und griff dem Mann unter die Achseln. Mit einer heftigen Bewegung riss er ihn hoch und ließ sich nach hinten fallen, zog den Körper damit ganz aus dem Wasser. Benn stürzte rücklings auf das Deck und der Mann fiel auf ihn, presste ihm die Luft aus den Lungen.


  Benn stemmte sich ächzend gegen das Gewicht und wälzte den Mann zur Seite. Sein Blick fiel auf dessen blutleeres Gesicht. Es war so starr und bleich wie das eines Toten. Nur die Augen klimperten kurz, wurden dann glasig.


  »Bleib wach!«, brüllte Benn und klatschte mit der rechten Hand auf die Wange des Mannes. »Du hast es geschafft! Wach bleiben!«


  Benn schlug weiter mit der Hand in das Gesicht des Mannes, bis die Augen wieder klarer wurden.


  »Nicht einschlafen, verstanden? So schwer es auch fällt!«


  


  Benn und Francesca schleiften den Geretteten in die Eignerkabine, legten ihn auf den Boden.


  »Er muss raus aus den nassen Klamotten!«


  Benn zog dem Mann die Rettungsweste herunter und fand an der Seite einen wasserdicht verschlossenen Beutel, der mit einem Stück Plastikband in den Ösen der Weste befestigt war. Er legte ihn beiseite. Hastig zerrten sie dem Geretteten die mit Wasser vollgesogene Kleidung vom Körper.


  »Auch die Unterhose«, sagte Benn und grinste kurz, als er Francescas zögernden Blick sah.


  Gemeinsam wuchteten sie den nackten Mann in die Koje.


  »Decken!«


  Benn ließ den zitternden Mann nicht aus den Augen, während Francesca mehrere Decken zusammensuchte, mit denen Benn den nackten Körper zudeckte, so dass nur noch der Kopf hervorlugte.


  »Nicht bewegen! Verstehen Sie mich? Sie bleiben einfach liegen! Schließen Sie einmal kurz die Augen, wenn Sie mich verstehen!«


  Der Mann schloss die Augen und öffnete sie dann wieder.


  »Gut. Sie können sich gleich ausruhen! Aber eines müssen wir vorher klären - treiben da draußen noch mehr Menschen im Wasser? Wenn ja, dann lassen Sie die Augen offen, wenn nein, dann schließen Sie die Augen kurz und öffnen sie dann wieder!«


  Erleichtert sah er, wie der Gerettete erneut die Augen schloss und wieder öffnete. Benn wandte sich Francesca zu.


  »Wir dürfen ihn nicht warm reiben! Und er darf jetzt auch noch nichts Heißes zu trinken bekommen! Er muss erst von selbst wieder warm werden.«


  Benn konzentrierte sich wieder auf den Mann.


  »Und Sie bewegen sich nicht! Jede Muskelkontraktion transportiert Ihr kaltes Blut von außen nach innen, saugt die Wärme aus dem Körperkern. Die Folge ist Herzkammerflimmern, vielleicht sogar Herzstillstand.«


  Unterkühlungen waren tückisch. Die Kälte wanderte zeitversetzt von außen nach innen. Und wenn die Haut zu schnell erwärmt wurde, dann weiteten sich die Adern und verschluckten große Blutmengen, die dann im Körperkern, im Gehirn, im Herz, in den Nieren fehlten. Retter, die das nicht beachteten, konnten den Unterkühlten mit dem Wiedererwärmungsschock erneut in eine lebensbedrohliche Lage bringen.


  »Er hat Glück gehabt«, sagte Benn und beobachtete weiter den am ganzen Körper zitternden Mann. Die Blutgefäße verengten sich, dachte Benn, um die Wärmeabgabe über die Haut zu vermindern. »Zittern ist die schwächste Form des Körpers, Wärme zu produzieren. Er kann nicht allzu lange im Wasser gewesen sein, und er scheint eine recht gute Kondition zu haben.«


  »Wie lange kann man so ein Wasserbad überleben?«, fragte Francesca. »Ich habe noch nie jemanden so heftig zittern sehen.«


  »Das ist bei jedem anders. Viele Unwägbarkeiten. Aber er ist jung.« Benn schätzte den Mann etwas jünger als sich ein, auch wenn die leichenblasse Haut ihn viel älter erscheinen ließ. »Allgemein sagt man: Bei fünfzehn Grad Wassertemperatur gibt es eine Überlebenschance von bis zu vierundzwanzig Stunden, bei zehn Grad von bis zu sechs Stunden, bei fünf Grad von maximal drei Stunden.«


  »Das ist ja sehr exakt, dein ›bis zu‹.«


  »Francesca ... bei Unterkühlung gibt es keine Eindeutigkeit. Man kann auch in dreißig Minuten tot sein. Die körperliche Verfassung ist entscheidend!«


  »Und wie kalt ist die Ostsee?«


  »Ich schätze, nicht weniger als zwölf, aber auch keine fünfzehn Grad.«


  Benn drehte sich um und fingerte an dem wasserdichten Beutel herum, der mit einem reißfesten Plastikband an einer der Ösen der Rettungsweste befestigt war.


  Er riss den Beutel auf und holte die verpackten Gegenstände heraus. Handy, Personalausweis, Kreditkarte, Geldscheine, ein Schlüsselbund. Er schaute auf den Ausweis.


  »Rainer Kemper heißt unser Seepferdchen.« Er wandte sich wieder dem Geretteten zu. »Sie müssen durchhalten. Auch wenn Sie müde sind - nicht einschlafen! Nachher bekommen Sie einen lauwarmen Tee mit viel Zucker. Damit kommt Ihre Körperheizung wieder in Schwung. Durchhalten! Sie schaffen das!«


  Benn sah wieder auf den Beutel.


  Seltsam. Es wirkte so vorbereitet.
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  Benn eilte zum Steuerstand, griff sein Handy und wählte die gespeicherte Nummer, mit der er die deutsche Seenotrufzentrale in Bremen erreichte.


  »Bleiben Sie ruhig, alles der Reihe nach«, sagte eine männliche Stimme, als die Worte aus Benn heraussprudelten.


  Es ist verrückt, dachte Benn. Da lebst du dein ganzes Leben an der See, betreibst einen Bootsverleih, schipperst Leute über die Ostsee und hast noch nie einen Seenotruf absetzen müssen.


  »Sie sind nervös - ich stelle die Fragen, und Sie antworten mir einfach. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, erwiderte Benn.


  Die männliche Stimme fragte nach und nach die Informationen nach einem Muster ab. Schiffsname, Standort, was passiert war, wer anrief, ob weitere Personen in Seenot waren.


  »So, und jetzt zu dem Schiffbrüchigen.«


  Benn nannte Kempers Namen und die Daten vom Ausweis, dann beschrieb er dessen Zustand.


  »Kennen Sie sich mit Unterkühlungen aus?«


  »Ich weiß so ungefähr, was zu tun ist.«


  »Sagen Sie es mir.«


  Benn ratterte herunter, was er wusste.


  »Sie kennen sich wirklich gut aus«, sagte die Stimme anerkennend. »Tun Sie all das, was Sie eben gesagt haben, und laufen Sie den nächsten Hafen an! Wenn das, was Sie sagen, stimmt, wird der Mann es schaffen. Sie müssen allein zurechtkommen. Unsere nächste ständig besetzte Rettungsstation wäre der Seenotkreuzer Eugen auf der Greifswalder Oie. Allerdings ist der Kreuzer im Moment im Einsatz. Sie sind heute Abend leider nicht der einzige Notfall! Und die Stationen Lauterbach auf Rügen und Freest an der Küste sind nur im Bedarfsfall besetzt. Wie schätzen Sie seine Situation ein? Schafft er es mit Ihrer Hilfe bis ins nächste Krankenhaus?«


  Benn überdachte den Zustand des Geretteten.


  »Ich glaube schon. Er ist total erschöpft, aber bei Bewusstsein. Er zittert furchtbar, aber ich denke, wir haben ihn rechtzeitig aus dem Wasser gezogen.«


  »Muskelsteifheit?«


  »Nein. Er hat sich aus dem Wasser selbst auf das Deck gezogen, ist dann aber abgerutscht.«


  »Ich werde die Meldung auf jeden Fall an die Polizei weitergeben. Dieser Kemper scheint noch einmal Glück gehabt zu haben ...«


  In diesem Moment brach die Verbindung zusammen. Benn fluchte genervt, starrte auf die Akkuanzeige, wählte erneut die Notrufnummer. Nichts. Sooft Benn auch versuchte, die Seenotzentrale über das Handy anzuwählen - er bekam keine Verbindung mehr.


  Sie wissen Bescheid, beruhigte er sich.


  In ein paar Minuten würde er es noch einmal versuchen.


  


  Benn stand im Pilothouse am Innensteuerstand und trieb den Dieselmotor das zweite Mal auf dieser Fahrt auf volle Touren. Francescas energische Stimme drang aus der Kammer.


  »Machen Sie die Augen auf, los! Nicht einschlafen!«


  Benn hörte das Klatschen. Francesca konnte furchtbar energisch und zupackend sein. Er mochte diesen Wesenszug genauso wie ihre schnurrende Sanftmut.


  »Benn, er will immer wieder einschlafen! Mein Rütteln hilft auch nicht mehr.«


  »Wie fühlt sich seine Haut an?«, fragte Benn zurück.


  »Kalt!«, rief sie. »Aber längst nicht mehr so kalt wie vorhin.«


  Benn zögerte, überdachte die Situation. Von außen konnte er keine Hilfe erwarten. Aus irgendeinem Grund war die Seenotzentrale nicht mehr zu erreichen. Und ihr Rettungskreuzer war im Einsatz.


  »Gib ihm einen lauwarmen Tee mit viel Zucker. In kleinen Schlucken. Das wird seine Lebensgeister wieder wecken.«


  »Wenn ich in die Pantry gehe, schläft er vielleicht ein!«


  »Okay! Ich mach das!«


  Benn warf einen Blick auf den Radarbildschirm. Vor der Greifswalder Oie waren immer noch mehrere Signale dicht beieinander. Kam Kemper von dort? Fehlte dort auf einem der Boote ein Mann? Hatten sie sein Fehlen vielleicht gar nicht bemerkt?


  Benn überschlug die Entfernungen. Sie waren von Norden kommend zunächst mit voller Kraft Richtung Süden gelaufen, und er hatte erst kurz vor der Rettung das Segel gesetzt.


  Kemper wiederum konnte von einer starken Strömung gut ein paar Seemeilen abgetrieben worden sein.


  Die Windstille sprach gegen eine starke Strömung, aber andererseits konnten auch bei Windstille Strömungen laufen, wenn der Wasserstand der Ostsee besonders niedrig oder hoch war. Man hatte in solchen Fällen trotz Windstille schon Strömungen von fünf Seemeilen und mehr die Stunde gemessen.


  Benn überlegte, ob er auf die Boote nahe der Greifswalder Oie zulaufen sollte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Dort wartete nicht mehr an Hilfe als die, die Kemper hier auch bekam.


  Um sich nicht später Vorwürfe machen zu müssen, versuchte er erneut, Kontakt zur Seenotzentrale aufzunehmen.


  »Was ist denn bloß los?«, fauchte er, als sich wieder keine Verbindung aufbaute. »Warum ist das Netz so überlastet? Heute ist doch nicht Silvester!« Fluchend legte er das Handy zur Seite und starrte auf die Radarabtastung.


  Rügen. Die Seenotzentrale hatte vorgeschlagen, er solle Rügen anlaufen. Er bestimmte den Kurs und schaltete den Autopiloten ein. Dann eilte er in die Pantry, goss einen Teebeutel mit lauwarmem Wasser auf und zuckerte ihn stark.


  »Er ist eingeschlafen«, sagte Francesca, als Benn mit dem Getränk in die Eignerkabine trat. »Einfach so!«


  Benn gab Francesca die Tasse, kletterte ins Bett und hockte sich über Kemper. Er klatschte Kemper erst sanft, dann immer heftiger auf die Wangen.


  »Du willst ihn doch nicht verprügeln, oder?«, murmelte Francesca, als Benn Kempers Körper in eine Sitzposition zog und dann erneut auf dessen Wangen klatschte, bis der die Augen öffnete.


  »Der Tee wird Ihnen helfen.«


  Francesca tauchte den Teelöffel immer wieder in die Tasse und schob ihn zwischen die zitternden Lippen des Geretteten.


  Benn stützte Kemper und starrte nachdenklich in das immer noch kalkige Gesicht. Es wies an mehreren Stellen Schürfwunden auf.


  »Ich bringe Sie nach Rügen! Ich habe die Behörden informiert.«


  Kemper öffnete den Mund, brachte aber nur ein Krächzen zustande.


  »Es strengt ihn an«, murmelte Francesca. »Siehst du das nicht?«


  Ein paar heftige Töne gurgelten über Kempers Lippen.


  »Was sagen Sie? Ich habe Sie nicht verstanden!« Benn senkte den Kopf. Plötzlich erinnerte er sich wieder an den Moment, als er Kemper aus dem Wasser gezogen hatte. Unter Schock hatte er wirre Worte gestammelt, die Benn vollkommen verdrängt hatte, denn Kempers Rettung hatte all seine Aufmerksamkeit verlangt.


  Benn überlegte.


  Bringen Sie uns nicht alle um ...


  Nein, dachte Benn. Das hatte Kemper nicht gesagt.


  »Sie bringen uns alle um.«


  Ja, das waren die Worte. Benn war sich ziemlich sicher. Aber das sagte niemand, der aus Seenot gerettet wurde. Er musste sich verhört haben.


  Erneut kamen nur unverständliche Töne über Kempers Lippen.


  Benn gingen die Worte nicht aus dem Kopf.


  Er beugte sich mit seinem rechten Ohr dicht an Kempers Mund.


  »Lass ihn! Er ist noch viel zu schwach!«, rief Francesca.


  Benn spürte ein paar Spritzer Tee oder Speichel an seinem Ohr.


  »Niemand darf wissen ...«
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  Sie türmten.


  Pierre Duvall konnte es immer noch nicht fassen. Er trank einen Schluck, dann tastete er über die Narbe auf seiner rechten Wange. Sie war das Andenken an einen winzigen Splitter einer Gewehrgranate aus russischer Produktion. Er hatte bei einem Einsatz der Fremdenlegion im Niger den Kopf nicht rechtzeitig nach unten genommen.


  Für ihn war es ein unbewusstes Ritual geworden, immer wieder über die schlecht verheilte Wunde zu streichen, die sich leicht nach außen stülpte und sich unter den Fingerkuppen viel größer anfühlte, als sie tatsächlich war.


  Duvall starrte auf die schäumende Gischt hinter dem Boot, die sich hell vom dunklen Wasser abhob. Ansonsten war das Meer ein riesiges schwarzes Loch.


  Kein Stern war zu sehen. Duvalls Blick verlor sich in den mal helleren, mal dunkleren Grautönen der Wolken, die sich gegen die Schwärze des Meeres bleifarben abhoben.


  Er stand an der Cockpitpantry hinter dem Steuerstand, hielt die Whiskyflasche an den Mund und trank einen weiteren Schluck. Mit der Wärme im Bauch kamen ihm Luft und Wasserspritzer längst nicht mehr so kalt vor.


  Unmittelbar vor ihm stand sein Freund Paul Ferrand, ein stämmiger, rotgesichtiger Baske von der nördlichen Seite der Pyrenäen, an der Steuerkonsole, die Duvall an ein Raumschiff erinnerte. Unendlich viele Schalter, Hebel, Digitalanzeigen und schwach bläulich schimmernde Leuchtziffern.


  Es war ein großes, schnittiges Deckboot in offener Bauweise, ohne Dachaufbauten über dem Steuerstand, der sich in der Mitte des Bootes befand. Der halbrunde Spritzschutz unterstrich den Schnellbootcharakter.


  »Lass das Saufen!«, brüllte Rotter am Heck. »Ich sorge dafür, dass du keinen Cent siehst!«


  Schwachkopf, dachte Duvall. Wie konnte man so dämlich sein? Er schwenkte die Whiskyflasche, setzte zum nächsten Schluck an. Auf die Wut in deiner flachen Asiatenvisage, dachte Duvall und trank. Rotter mochte eine deutsche Mutter haben und in Hamburg aufgewachsen sein, aber die asiatischen Spermien konnte er nicht verleugnen.


  »Du kannst mich mal!«, fauchte Duvall.


  Vor fünf Jahren hatte ihn so eine Fratze in der Fremdenlegion zurechtweisen wollen. Das konnte er überhaupt nicht leiden. Damals nicht und heute nicht. Schon gar nicht von einem, der neu in die Einheit gekommen war.


  Er hatte getrunken. Und er hatte sich gewehrt. Die anschließende Messerstecherei war der Grund, dass Duvall nach fünfzehn Jahren aus der Legion gejagt worden war. Und jetzt wollte ihm so einer wieder was sagen?


  Rotter war die Kanaille, die die Kommandos gab, da der Hüne auslief. Er und der leichenblasse Victor stopften Mullbinde um Mullbinde auf die Schusswunden in Bauch und Brust des Hünen, um den pulsierenden Blutfluss zu stoppen.


  Aber das würde seinen Jugendfreund Franz, den sie aufgrund seiner Größe und seines mächtigen Körpers nur »Hüne« nannten, auch nicht retten.


  Franz hatte ihn für diesen Auftrag angeworben. Womit er bei der Frage war, ob sie von den je fünfundzwanzigtausend Dollar, die ihnen für eine Woche Vorbereitung und Entführung eines namenlosen Wissenschaftlers zugesagt worden waren, auch nur einen Cent sehen würden.


  Im Vergleich zu dem, was sie in den letzten zwei Jahren für Einsätze bekommen hatten, war der Sold außergewöhnlich. Denn Aufträge waren rar, und von Monatsgehältern von über zwanzigtausend Dollar sprach schon lange keiner mehr. Auch nicht für gut ausgebildete Männer, wie er und Ferrand es waren.


  Die Anwerber rekrutierten immer mehr Männer aus den lateinamerikanischen Armeen, die mit Monatsgehältern von viertausend Dollar gelockt wurden und sich am Ende mit tausend oder weniger zufriedengeben mussten.


  Mit den fünfunzwanzig Riesen hätten sie weit bis ins nächste Jahr gut leben können. Ferrand besaß nahe Collioure an der Côte Vermeille ein einfaches Haus aus Feldsteinen, in dem man es aushielt, bis die Zeiten wieder besser wurden.


  Im Moment jedoch schien es so, als wären sie verraten und verkauft worden. Die Sahne schien vergiftet. Auch wenn Rotter ganz anderer Meinung war.


  Idiot, dachte Duvall. Sie waren von ihren eigenen Leuten beschossen worden. Das musste man ihm erst mal erklären.


  Duvall trank noch einen Schluck und dachte an die letzten Stunden und den Überfall zurück.


  Sie warteten auf dem von Büschen umgebenen, praktisch nicht einsehbaren Parkplatz des Instituts. Der Strom fiel genau in dem Moment aus, als der Hüne ein letztes Mal auf seine Uhr schaute.


  Den hohen, aber einfachen Maschendrahtzaun des Forschungsgeländes zerschnitten sie in Sekunden, rannten ungesehen über die weite, freie Fläche bis zum über zweihundert Meter langen, mehrstöckigen Gebäudekomplex am Greifswalder Stadtrand, dessen Fassade fast vollständig aus Glas und Stahlstreben bestand.


  Es dauerte keine Minute, dann schlüpften sie durch eine Nottür in das Gebäude, dessen wellenförmiges Dach an die Nähe zur Ostsee erinnerte.


  »Alles vorbereitet. Rein und raus. Wir müssen uns weder über die Sicherungstechnik noch über die Überwachungskameras Gedanken machen«, hatte der Hüne bei der Vorbereitung gesagt. »Nichts wird uns aufhalten. Ein Kinderspiel.«


  Duvall verstand zwar nicht, warum nicht zumindest kurzfristig Notstrompuffer den Stromausfall ausglichen, aber wenn es so war, dann war es eben so. Man musste eben nur an der richtigen Stelle manipulieren.


  Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen tanzten vor ihnen durch die dunklen Flure. Umso überraschter war Duvall, als sie in das Labor stürmten.


  Das Labor war keine fünfzig Quadratmeter groß und im Gegensatz zu den Fluren hell erleuchtet. Erst beim zweiten Blick sah er, dass auch hier keine Deckenbeleuchtung brannte, sondern das Licht von Strahlern stammte, die an eine Batterie oder eine andere Lichtquelle gekoppelt sein mussten.


  Der Raum glich einer kleinen Maschinenhalle. Mit irgendeiner Kraftquelle, die sich in einem runden, kochtopfähnlichen Metallbehälter befand, wurde eine pfeifende Antriebswelle in Schwung gehalten, die wiederum in einem Metallgehäuse steckte.


  Von dem Metallbehälter führten Leitungen zu mehreren Messgeräten. Deren Nadeln kratzten über Endlospapier und zeichneten mit einem leisen Schaben schwarze Tintenlinien mit heftigen Ausschlägen.


  Neben dem Metallbehälter stand ein kleiner Generator, von dem Leitungen in den Metallbehälter führten. Oder umgekehrt.


  Duvalls Kenntnisse der Technik beschränkten sich auf die Mechanik der verschiedensten Waffenverschlüsse und die Durchschlagswirkung von Munition. Er konnte mit verbundenen Augen eine Uzi oder Kalaschnikow auseinanderbauen und wieder zusammensetzen, aber die Maschinen in dem Raum waren ihm fremd.


  Duvall schätzte die Zielperson auf knapp dreißig. Das vorspringende Kinn verstärkte den entschlossenen und willensstarken Gesichtsausdruck, der ihn leicht mürrisch aussehen ließ. Die dunklen Augen unter dem braunen Haarschopf leuchteten vor Stolz und Begeisterung. Seine feingliedrigen Hände glitten sanft über die Messgeräte.


  Neben der Zielperson stand ein Mann mit vollen, schlohweißen Haaren, der mit seiner derben Cordhose und dem offenen Hemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren, auf dem Weg zu einer Grillparty zu sein schien.


  Der Weißhaarige ließ sich willenlos abführen. Er faselte nur ständig von einem Irrtum, der sich aufklären lassen müsse.


  Der junge Wissenschaftler dagegen wurde zornig und wehrte sich, gab patzige Antworten, als der Hüne nach den Unterlagen fragte, und schrie entsetzt auf, als sie kleine Sprengladungen mit Zeitzündern an den Maschinen anbrachten.


  Sie trieben ihre Beute im Laufschritt auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, zum Wagen, wo der Hüne den beiden leichte Betäubungsspritzen verpasste, die sie bis zur Ankunft am Treffpunkt ruhigstellen sollten.


  Alles klappte wie am Schnürchen. Der Stromausfall machte ihren Einsatz noch leichter. Ungehindert fuhren sie durch die dunklen Straßen zum wenige Kilometer entfernten Wiecker Hafen, wo das Boot lag.


  Als Ferrand auf See plötzlich die Motoren drosselte, wunderte sich Duvall. Er sah keine Positionslichter, nur graue Dunkelheit.


  »Das ist der Treffpunkt.« Ferrand zwängte das Boot in eine sanfte Linkskurve.


  »Was ist das, verdammt noch mal?« Plötzlich blinkte seitlich von ihnen in der See ein Licht, etwa auf Wasserhöhe.


  Duvall starrte auf einen röhrenförmigen Rumpf, der ihn an eine riesenhafte, im Wasser treibende Zigarre erinnerte.


  Die dunkle Röhre maß gut zwanzig Meter und war damit fast doppelt so lang wie ihr Motorboot. Die Röhre war oben abgeflacht und lag tief im Wasser, sodass trotz der ruhigen See immer wieder Wellen über sie hinwegspülten.


  In der Mitte der Röhre ragte ein trapezförmiger Aufbau von knapp einem Meter aus dem Wasser, aus dem wiederum das Endstück eines Rohres ragte.


  Ein kleines Sehrohr, dachte Duvall. »Ein U-Boot.«


  Ferrand drosselte die Motoren weiter, bis die beiden Boote nebeneinander lagen.


  »Das ist ein Tauchboot«, sagte Ferrand anerkennend und hielt ihr Boot mit sanften Steuerbewegungen auf Position.


  »Du meinst ein Mini-U-Boot?« Duvall starrte weiter auf die Röhre mit dem trapezförmigen Aufbau in der Mitte.


  »Nein. Ein Tauchboot. Auch wenn ihr Name etwas anderes vermuten lässt, können sie nicht wie U-Boote tief tauchen. Sie haben keine Tauchzellen. Jedenfalls nicht die älteren Modelle. Tauchboote sinken nur dicht unter die Wasseroberfläche, liegen eher im Wasser. Deshalb auch die viel kleineren Aufbauten.«


  »Aha.«


  »Diese Tauchboote können fünftausend Kilometer und mehr fahren. Sind bis zu zehn Knoten schnell. Die Dinger sind nichts anderes als eine Stahlhaut mit zwei starken Dieselmotoren. Der Rest besteht aus Tanks, Stauraum und ein klein wenig Platz für ein paar Mann Besatzung. Sie sind von Überwasserbooten aus kaum zu entdecken, schon gar nicht nachts.«


  Duvall musterte den flachen, eckigen und mit kleinen Fenstern versehenen Aufbau oberhalb der Wasserlinie.


  »Genial. Ein paar kleine Wellen, und der Aufbau ist auch verschwunden.«


  »Das ist der Sinn der Dinger. Die neuesten Boote haben sogar kleine Tauchzellen. Damit schaffen sie es, ganz unter der Wasseroberfläche zu verschwinden. So werden sie auch für die Überwachung aus der Luft unsichtbar. Und sie haben den modernsten Navigationsschnickschnack an Bord.«


  »Du bist ja bestens informiert. Woher kennst du Tauchboote?«


  »Ich habe vor zwei Jahren bei einem Einsatz in Mittelamerika mitgemacht. Jagd auf Drogenbosse, angeblich im Auftrag der amerikanischen Regierung - aber so genau haben sie uns das nicht gesagt. Vielleicht war es auch die Konkurrenz. Da haben wir eines von den Dingern auf See aufgebracht.« Ferrand grinste. »Die Laderäume fassen zehn Tonnen Kokain.«


  Dann passte da auch das Goldstück hinein, dachte Duvall und beobachtete, wie sich eine Luke in dem trapezförmigen Aufbau öffnete und zwei Männer herauskrabbelten.


  Einer der beiden blieb neben dem Aufbau stehen und winkte. Der andere Mann balancierte mehrere Schritte Richtung Heck, um sich dann zwischen ein paar Metallverstrebungen zu hocken.


  Duvall konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, was der Mann dort tat. Die zwei eingeschalteten Scheinwerfer beleuchteten den Aufbau des Tauchbootes.


  »Das ist doch ein Maschinengewehrstand«, sagte Duvall misstrauisch und starrte weiter auf die Metallkonstruktion.


  »Manchmal sind sie bewaffnet. Aber üblicherweise vermeiden sie jeden unnötigen Ballast. Maximale Transportkapazität. Wenn sie entdeckt werden, versenken sie das Boot einfach. Keine Beweise.«


  Duvall sah zum Heck ihres Bootes. Der Hüne stand mit dem jungen Wissenschaftler an der Reling und schrie ihm Anweisungen ins Ohr. Duvall verstand die Worte nicht, aber die Gesten des Hünen waren eindeutig.


  Ihr Goldstück sollte das Transportmittel wechseln.


  Der Hüne hielt ihm eine Rettungsweste hin. An der Weste wippte ein kleiner, wasserdichter Beutel, der mit einem reißfesten Plastikband an einer der Ösen der Rettungsweste befestigt war. In dem Beutel waren die persönlichen Sachen des jungen Wissenschaftlers. Duvall kannte den Inhalt, denn er hatte den Beutel auf Weisung des Hünen gepackt. Was fehlte, waren die Unterlagen, die sie im Labor mit hatten einsammeln sollen. Der Hüne hatte furchtbar geflucht, als der Bursche gesagt hatte, es gäbe keine. Auch bei ihrer kurzen Durchsuchung hatten sie keine Unterlagen gefunden.


  Der junge Wissenschaftler ignorierte die Weste und deutete aufgeregt auf das Wasser.


  Weichei, dachte Duvall und grinste geringschätzig. Der Bursche würde doch einen Sprung von kaum zwei Meter hinbekommen. Rotter und Victor hatten Seile hinübergeworfen, die die beiden Boote dicht beieinander hielten.


  Der Hüne zögerte nicht länger, zwang dem jungen Mann die Weste über und drehte ihn einfach um.


  Duvall sah amüsiert zu, wie der Hüne sein Paket zum Transport vorbereitete, in dem er den Mann an den Seitenausstieg drängte und ihm dann einen kräftigen Stoß in den Rücken gab.


  Der junge Wissenschaftler sprang mit rudernden Armen, landete auf dem Deck des Tauchbootes, rutschte aus, knickte in den Beinen ein und wurde von dem Mann an der Luke umfasst.


  Dann aber wehrte sich der junge Wissenschaftler plötzlich. Er schlug um sich und traf den Mann neben sich mit einem wilden Schwinger.


  Ein Schuss krachte.


  Dann raste eine Geschossgarbe vom Tauchboot herüber.


  Duvall warf sich hinter der Cockpitpantry in Deckung. Eigenschutz war die erste Lektion, die er in der Legion gelernt hatte. Ein toter Legionär sparte zwar Pensionen und eignete sich für heldenhafte Begräbnisse, aber er war auch jemand, der nicht mehr kämpfen konnte.


  Charly, ihr Youngster, starb sofort. Er fing sich an der Reling stehend die erste Kugel der Geschossgarbe.


  Die Bootsmotoren jaulten schrill auf, und Duvall spürte den Deckboden unter sich zittern, während über ihm die Kugeln pfiffen. Das Vibrieren erfasste seine Beine, rüttelte seine Bauchdecke durch. Schließlich machte ihr Boot einen Satz nach vorn.


  Er sah zum Heck. Der Weißhaarige lag am Boden. Gerade kippte Franz, der Hüne, getroffen nach hinten auf die Heckbank.


  


  Mit dem Bild des stürzenden Hünen tauchte Duvall aus seiner Erinnerung auf, denn Rotter schlug ihm im Vorbeigehen heftig auf die Schulter und kletterte auf das Sonnendeck vor dem Cockpit.


  »Hilf ihm!« Ferrand deutete nach vorn. »Und hör auf zu saufen! Reiß dich zusammen!«


  »Sie schießen uns zusammen und wir türmen. Das kann doch nicht wahr sein! Was ist mit unserem Geld?« Duvall dachte nicht daran, sich so abspeisen zu lassen.


  »Sei froh, dass ich deinen Hintern gerettet habe.«


  Duvall knurrte unwirsch und sah nach hinten. Victor stand allein am Heck und starrte ins Meer. Die Bank, auf der kurz zuvor noch der Hüne und der Weißhaarige gelegen hatten, war leer.


  Er trank einen letzten Schluck, schwang den Arm, überlegte es sich dann anders und steckte die Whiskyflasche in seine Jackentasche. Dann kletterte er auf das Sonnendeck, wo Rotter die Hände unter die Schultern des Toten schob. Duvall packte an den Füßen an.


  Ferrand drosselte die Geschwindigkeit des Bootes, bis es ruhiger auf dem Wasser lag. Duvall hob den Leichnam an den Fußgelenken an. Rotter nickte mit dem Kopf in Richtung Backbord.


  Sie schwangen den Leichnam dreimal hin und her, dann ließ Duvall einfach los. Der tote Körper segelte durch die Luft, krachte auf die Reling, blieb dort einen Moment hängen und kippte dann doch in die See.


  Spurenbeseitigung.


  Kapitel 6


  NÄCHTLICHEOSTSEE


  


  Benn stand in der Kabine vor der Koje.


  Kemper zitterte zwar noch am ganzen Leib, aber längst nicht mehr so unkontrolliert wie noch vor Minuten. Francesca zwängte ihm immer wieder den Löffel mit der süßen Flüssigkeit zwischen die Lippen. Es dauerte einige Minuten, dann nippte Kemper erstmals vorsichtig an der Tasse. Und noch ein paar Minuten später richtete er sich schließlich auf. Francesca schob Kissen in seinen Rücken.


  »Das tut gut!«, krächzte Kemper, als Francesca ihm erneut Tee einflößte.


  »Sie müssen sich noch schonen«, sagte sie milde.


  »Es geht schon!«, erwiderte Kemper. Seine Stimme wurde bei jedem Wort kräftiger, nahm langsam einen tiefen, volltönenden Klang an, den Benn nicht erwartet hätte. »Es ist ein eigenartiges Gefühl, diese Mischung aus Kälte und letzter Körperwärme tief im Innersten zu spüren. Ich hatte Todesangst.«


  »Meine Frau hat recht - schonen Sie sich noch!«, sagte Benn. »Es ist vorbei. Es kann Ihnen nichts mehr passieren. Sie haben überlebt.«


  Kemper war ein zäher Bursche, dachte Benn anerkennend. Trotz seines eher schmächtigen Körpers, der, als sie ihn nackt ins Bett gehievt hatten, so käsig, schlaff und kraftlos gewirkt hatte.


  Benn erinnerte sich an das Geburtsdatum auf dem Ausweis. Rainer Kemper war knapp dreißig. Wenn er erst voll bei Kräften war, würde sein Gesicht auch wieder große Ähnlichkeit mit dem Foto im Ausweis haben. Nur das vorspringende Kinn und der mittlerweile lebhaftere, forschende Blick der dunklen Augen erinnerten an den entschlossenen und willensstarken Gesichtsausdruck auf dem Foto. Im Augenblick wirkten seine Wangen noch eingefallen und käsig weiß. Und die dunklen, noch nassen und sich widerspenstig kringelnden Haarsträhnen unterstrichen diesen Eindruck.


  »Wo fahren wir hin?« Kemper hielt die Tasse mittlerweile selbst in seinen feingliedrigen Händen und nippte weiter am Tee.


  »Wir laufen auf Rügen zu und bringen Sie dort in das nächste Krankenhaus.«


  Benn wartete auf eine zustimmende Reaktion, aber Kemper schwieg und starrte auf die Decke, die bis zum Hals hochgezogen war. Seine Wangenmuskeln zuckten kurz.


  »Ihre Begeisterung hält sich in Grenzen«, sagte Benn schließlich. »So jedenfalls deute ich Ihren Gesichtsausdruck und Ihr Schweigen. Was ist falsch daran?«


  »Ich muss telefonieren, Leute benachrichtigen«, murmelte Kemper plötzlich.


  »Das habe ich schon getan«, sagte Benn. »Ich habe die Seenotzentrale informiert.«


  Benn stutzte, denn der kurze Blick, den er von Kemper erhaschte, bevor dieser rasch die Augenlider wieder senkte, wirkte ernst, fast wütend.


  »Da habe ich keine Freunde.« Kemper atmete laut ein und verzog plötzlich bitter den Mund. »Sie haben doch sicherlich mein Handy.«


  »Vorhin ist das Netz zusammengebrochen.« Benn sah forschend in das blasse Gesicht, das immer noch die Schrecken der letzten Stunden widerspiegelte. »Sie leben! Das ist wichtig!«


  »Was ist passiert? Wenn man darüber redet, geht es einem gleich besser.« Francesca nahm Kemper die leere Tasse aus der Hand.


  »Helfen Sie mir!« Kemper stieß Francescas helfende Hand unwirsch zurück und richtete sich auf. »Ich muss aufstehen.«


  »Sie sollten liegen bleiben!«, sagte Benn bestimmt und mit einem ärgerlichen Unterton. Für Kempers plötzliche Aggressivität gab es keinen Grund. Wenn, dann durften sie verärgert sein. Schließlich hatten er und Francesca sich die Nacht anders vorgestellt. Kemper brachte bei ihnen alles durcheinander, nicht umgekehrt.


  Außerdem störte ihn diese Geheimnistuerei. Sie hatten den Mann gerettet, sich selbst in Gefahr gebracht - und Kemper schien mit ihnen zu spielen. Es war doch offensichtlich, dass er nicht alles sagte. Welche Freunde wollte er denn anrufen? Und dann seine Andeutungen ... Kemper warihmnoch Erklärungen schuldig. Dass er stattdessen diesen Ton anschlug, machte Benn wütend.


  »Meinen Sie nicht, wir haben das Recht, mehr zu erfahren? Ich glaube, wir wissen im Moment besser, was zu tun ist. Schließlich ...« Benn merkte, dass seine Stimme energischer wurde, und brach mitten im Satz ab, denn Francesca sah ihn mahnend an.


  »Ich weiß, was ich tun muss!«, schrie Kemper mit überkippender Stimme.


  »Eh! Immer mit der Ruhe, ja?«, schnauzte Benn lautstark zurück. »Wir haben Sie gerettet - nicht vergessen!«


  Er sah zu Francesca, die Kemper mit aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Alles in Ordnung«, sagte Benn zu seiner Frau. »Schockreaktion! Irgendwann muss das alles raus!«


  »Bitte! Ich muss aufstehen! Bitte!«


  Kemper sprach nun mit flacher Stimme, aber seine Augen funkelten Benn dabei trotzdem wütend an.


  »Ich verstehe nicht, warum Sie uns nicht sagen, was Ihnen zugestoßen ist«, meinte Francesca.


  Immer noch hielt Benn Blickkontakt mit Kemper, der boshaft zurückstarrte.


  Tue es nicht, dachte Benn plötzlich. Ihn beschlich eine düstere Ahnung. Nun ärgerte er sich, dass er Kemper so sehr bedrängt hatte. Er wollte nicht, dass Kemper irgendetwas sagte, womit er Francesca beunruhigte.


  Er starrte den Geretteten weiter an und konzentrierte sich voll darauf, dass dieser die Botschaft in seinen Augen lesen konnte. Als Kemper den Mund öffnete, schüttelte Benn unmerklich den Kopf.


  »Ich ... ich habe eine Seekajaktour gemacht. Im Greifswalder Bodden.«


  »Allein?«, fragte Francesca verwundert.


  Kemper nickte.


  »Schon mal gemacht?«, fragte Benn.


  »Es war das erste Mal.«


  »Keine Erfahrung - und dann allein? Leichtsinniger geht es nicht, was?« Benn schüttelte nur den Kopf.


  »Eine Wette«, murmelte Kemper nach einer Weile. »Eine Wette unter Freunden. Geboren im Suff. Sie wissen, was ich meine?«


  »Ich kann es mir vorstellen.« Benn nickte.


  »Aber was ist passiert?«, bohrte Francesca nach.


  Kemper erzählte, er sei irgendwann von der Strömung abgetrieben worden. »Ich habe schlappgemacht, und dann bin ich auch noch gekentert. Ich weiß, ich habe verdammtes Schwein gehabt.«


  Es folgte ein Moment des Schweigens. Benn beobachtete Kemper mit gesenkten Augenlidern. Auch wenn dieser ihn offensichtlich verstanden hatte, konnte er nicht ausschließen, dass Kemper es sich anders überlegte.


  »Ich muss telefonieren!«


  »Sie müssen zum Arzt! Wen wollen Sie anrufen - die Wettkumpel?«


  »So ungefähr. Kann ich mein Handy haben? Bitte!«


  Benn las in den Augen Kempers die unmissverständliche Botschaft: Ich will mein Handy - andernfalls überlege ich es mir noch einmal.


  Schließlich ging Benn zum Steuerstand und holte den wasserdichten Beutel mit Kempers Utensilien. Erst jetzt fiel ihm der kleine Knubbel auf. Ein Satellitenhandy! Vorhin, in all der Aufregung, hatte er dem Handy keine Aufmerksamkeit geschenkt.


  »Der Beutel war an Ihrer Rettungsweste. Satellitentelefon und ein wasserdichter Beutel. An sich eine gute Vorbereitung.«


  Kemper erwiderte nichts, sondern griff sofort nach dem Beutel. Seine Finger sind noch lange nicht so beweglich, wie er es sich wünscht, dachte Benn, als er die grimmige Mimik sah, mit der Kemper den Beutel aufnestelte und das Handy packte.


  Seine unnachgiebige Verbissenheit nährte bei Benn den Verdacht, dass irgendetwas an Kempers Geschichte ganz und gar nicht stimmte. Dessen erste Worte kamen ihm erneut in den Sinn. Hatten sie am Ende das Opfer eines Verbrechens gerettet? Oder war Kemper selbst der krumme Hund? Ein Streit unter Schmugglern? Oder hatte ein Schiffseigner Kemper in die See befördert, weil er ihn auf frischer Tat mit seiner Frau oder Tochter erwischt hatte?


  Jedenfalls jagte ihm Kemper keine Angst ein. Benn erinnerte sich an den eher schmächtigen Körper. Wenn es sein musste, würde er Kemper in die Schranken weisen, dachte er grimmig und sah zu, wie der Gerettete mit fahrigen Bewegungen die Geheimnummer eingab und das Handy so lange schwenkte, bis er mit dem angezeigten Empfangssignal zufrieden war.


  »Können Sie mir aufhelfen?«, murmelte Kemper. »Und haben Sie etwas zum Anziehen für mich?«


  


  Benn und Francesca standen am Steuerstand im Pilothouse, während Kemper hinter ihnen im Heck des Bootes auf der Steuerbordbank saß und mit seinem Handy hantierte.


  Francesca hatte Kemper eine Hose und zwei Pullover von Benn hingelegt, die Kemper deutlich zu groß waren, aber ihren Zweck erfüllten.


  »Hauptsache, er klappt uns nicht gleich wieder zusammen«, murmelte Francesca. »So langsam reicht es mir. Er ist stur. Ich bin froh, wenn das hier vorbei ist. Eigentlich hatte ich mir das heute Nacht ganz anders vorgestellt.«


  »Ich auch, Schatz.«


  »Er ist so seltsam«, murmelte Francesca, während sie den Kopf in Richtung des Hecks drehte. »Warum schreit er so?«


  Da die Tür des Pilothouse geschlossen war, hörten sie zwar, dass Kemper ins Telefon schrie, aber sie verstanden die Worte nicht.


  Francesca schob die Tür einen winzigen Spalt auf.


  »Du willst lauschen!«, sagte Benn amüsiert und kontrollierte den Kurs. Sie waren immer noch Richtung Rügen unterwegs.


  Kempers laute Stimme ging in ein Murmeln über.


  »Er ist ein Heimlichtuer. Ich mag das nicht, das weißt du doch. Es sieht so aus, als sollten wir nicht mitbekommen, mit wem er telefoniert. Er versucht nicht einmal, den Anschein zu erwecken, dass es nicht so ist, wie es aussieht. Was soll das? Und wieso funktioniert sein Handy, wenn bei deinem kein Netz verfügbar ist?«


  »Keine Ahnung. Er hat ein Satellitentelefon.« Benn schwieg einen Moment. »Ungeübt und allein mit dem Kajak auf die Ostsee - das ist verrückt!«, sagte er schließlich.


  »Das glaubst du ihm?«


  »Es gibt genügend Verrückte«, sagte Benn lakonisch und hoffte auf einen Moment, in dem er mit Kemper allein war.


  Kapitel 7


  BERLIN


  


  Hagen saß angespannt an seinem Schreibtisch. Da er als Berater des Kanzlers häufig im Kanzleramt zu tun hatte und oftmals schnell reagieren musste, hatte man ihm ein kleines Büro zugewiesen, in dem er arbeiten konnte, ohne erst zu seinem eigenen Beratungsunternehmen fahren zu müssen.


  Das zahlte sich in dieser Nacht aus, in der es darum ging, rasch an Informationen zu kommen. Denn die Kommunikationsexperten von Bundeswehr und Bundespolizei im Lagezentrum des Bundeskanzleramtes verfügten über die Telefonnummern von praktisch allen wichtigen Personen in der Bundesrepublik. Dazu gehörten auch die Chefs der großen Energieunternehmen, deren Geheimnummern, unter denen sie im Notfall jederzeit zu erreichen waren, Hagen nun halfen, sich ein Bild von der Lage zu machen.


  Im Moment sprach er über das Festnetz mit dem Chef eines großen Stromkonzerns im Westen der Republik.


  »Nein, auch wir wissen noch nicht, warum die Netze zusammengebrochen sind.« Die Stimme seines Gesprächspartners klang angespannt.


  »Haben wir am Morgen wieder Strom, wenn die Leute aufwachen?«


  »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Die Reparaturtrupps sind natürlich unterwegs. Aber es ist ja offensichtlich, dass es mehr ist als ein Crash in ein paar Kupplungsstationen oder durchgeknallte Sicherungen in Umspannwerken.«


  »Sie haben doch Notfallpläne - warum greifen die nicht?«


  »Die Notfallpläne sehen vor, dass wir zunächst den Fehler finden müssen. So weit sind wir leider noch nicht. Obwohl alles auf den Beinen ist, was laufen kann. Übrigens: Es musste ja mal passieren. Sie wissen, wie oft wir schon mahnend Investitionen in die Netzkapazitäten ...«


  »Für eine solche Diskussion ist jetzt sicherlich nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Beruhige dich, dachte Hagen in einem Anflug von Panik. Es schien tatsächlich das eingetreten zu sein, wovor Einzelne seit Jahren immer wieder warnten, ohne dass man sie wirklich ernst genommen hatte.


  Er drückte sein Kreuz durch. Die Anspannung der letzten Stunden hatte Hagens ganze Schulterpartie hart und steif werden lassen. Er streckte den Nacken, und die Halswirbel knackten, als bräche sein Genick.


  »Der Kanzler will zufriedenstellende Antworten. Dazu gehört auch die Aussage, dass der Fehler nicht bei uns liegt. Stimmt es, dass die Ursachen in Frankreich liegen?«


  Hagen dachte kurz an die letzten Stunden zurück. Der Kanzler hatte nach ihrer Rückkehr aus dem Fernsehstudio umgehend mit den wichtigsten Regierungschefs Europas telefoniert. Der italienische Ministerpräsident schien bereits mehr über die Ursachen des Stromausfalls zu wissen. Er gab den Franzosen die Schuld.


  »Nach meinen bisherigen Informationen scheint ein erhöhter Strombedarf der Franzosen eine gewisse Rolle zu spielen, aber dem Land gleich die Schuld zuzuweisen, halte ich im jetzigen Augenblick für voreilig.«


  Hagen stutzte angesichts der vorsichtigen Antwort. Aber vielleicht wusste sein Gesprächspartner, dass die vom Lagezentrum vermittelten Gespräche dort mitgehört und aufgezeichnet wurden, und wollte später nicht mit voreiligen Schuldzuweisungen konfrontiert werden.


  »Gibt es irgendetwas Beruhigendes, was ich dem Kanzler sagen kann? Etwas, was er bei seinen Gesprächen mit seinen europäischen Kollegen transportieren sollte?«


  »Ich habe keine Beruhigungspillen im Angebot.«


  


  Hagen knallte den Hörer auf und tigerte durch sein Büro, um wenigstens einen Teil der Anspannung abzubauen. Mitten in die Überlegungen, wen er als Nächstes anrufen sollte, klingelte sein Handy.


  Als er sich meldete und die Stimme hörte, vergaß er für Sekundenbruchteile den Stromcrash, denn das war der Anruf, auf den er den ganzen Abend so sehnsüchtig gewartet hatte.


  Im nächsten Augenblick jedoch war ihm klar, dass neuer Ärger anstand.


  Rainer Kemper war voller Panik, stammelte von einem Überfall auf das Institut, behauptete, er und Professor Münch seien von ein paar vermummten Gestalten entführt worden und sein Experiment mit Sprengladungen vernichtet worden.


  Kempers Stimme überschlug sich, er zischelte, atmete schwer und schwankte zwischen unbändiger Aggressivität und mutlosem Selbstmitleid.


  In Hagens Kopf wirbelte alles durcheinander, aber nach und nach gelang es ihm, seine Gedanken zu ordnen und auch Kemper so weit zu beruhigen, dass dieser anstelle von Vorwürfen und Flüchen schließlich auf seine Fragen antwortete.


  Wenn Hagen Kemper richtig verstand, sollte Kemper mit einem U-Boot verschleppt werden, und war ins Meer gestürzt, als es zu einer Schießerei zwischen der U-Boot-Besatzung und seinen Entführern gekommen war. Was aus Professor Münch geworden war, wusste Kemper nicht.


  Kemper war von der See abgetrieben und von einem Pärchen halbtot aus dem Meer gerettet worden, die ihn nun irgendwo an Land bringen wollten.


  Zunächst kam Hagen der Gedanke, Kemper sei durchgedreht. Für ihn war Kemper ein Mensch mit großen Stimmungsschwankungen. Mal war er voller Optimismus, dann wieder total niedergeschlagen, voller Bedenken.


  Viel wusste Hagen ohnehin nicht über den jungen Wissenschaftler, der aus seiner Vorgeschichte ein großes Geheimnis machte. Dass es überhaupt zu einer Zusammenarbeit gekommen war, lag an Professor Münch, der Kempers Erfindung zu Hagens Überraschung nicht als Spinnerei abtat, sondern sich dafür interessierte. Das mochte mit den Nachforschungen zusammenhängen, die Münch in der Vergangenheit angestellt hatte, aber ...


  Professor Münch, Hagens Freund aus gemeinsamen Forschungszeiten und einer der renommiertesten Physiker Deutschlands, würdedieUnterstützung im bevorstehenden Kampf gegen die fest gefügte Wissenschaftsmeinung sein, wenn sie Kempers Erfindung umsetzen wollten. Hagen wünschte sich Münchs Ratschlag, aber im Moment konnte er nichts anderes tun, als zunächst einmal das zu glauben, was Kemper erzählte. Als Hagen meinte, soweit alles richtig verstanden zu haben, fragte er nach dem Ergebnis des Experiments.


  »Ja!«, schrie Kemper. »Natürlich hat das Experiment geklappt.«


  »Und was sagt der Professor dazu?«, fragte Hagen weiter.


  »Sie glauben mir immer noch nicht, was?«, tobte Kemper. »Ist dieser Überfall nicht der beste Beweis, dass alles, was ich sage, stimmt? Was wollen Sie noch?«


  Hagen verkniff sich weitere Fragen. Erst musste Kemper geholfen werden. Wenn die Erfindung tatsächlich funktionierte, war das ein milliardenschwerer Diamant, der nach dem Schliff funkeln würde wie noch kein Stein zuvor.


  »Beruhigen Sie sich. Ich werde Hilfe organisieren.«


  Nach dem Anruf überkam Hagen Hilflosigkeit. Wie sollte er seine Zusage wahrmachen? Wie konnte er in dieser Situation Hilfe organisieren?


  Fast zwangsläufig fiel ihm das Bundeskriminalamt ein. Vor ein paar Wochen hatte er das BKA schon einmal um Hilfe gebeten, als Kemper behauptet hatte, er fühle sich beobachtet. Anschließend hatte Hagen einen furchtbar erregten Kemper beruhigen müssen, weil das BKA die Behauptungen nicht bestätigt hatte. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Es musste rasch Hilfe organisiert werden. Und wenn Kemper ihm einen Bären aufgebunden hatte, dann würde er ihn ohne Gnade aufhängen.


  Hagen telefonierte mit dem Wachhabenden im Lagezentrum und musste warten, bis ihm der Leiter des Bundeskriminalamtes in Berlin durchgestellt wurde.


  Hagen schilderte die Situation und musste dann nochmals warten, bis sich der Mann mit einem Vorschlag meldete.


  »Ich kann Ihnen Folgendes anbieten: Wir schicken eines unserer Teams hin. Gleichzeitig versuchen wir, die örtliche Polizei einzubinden. Ihr Mann muss nur zusehen, dass er an Land kommt. Je näher von hier aus, umso besser. Schließlich muss unser Team erst noch von Berlin da hinauffahren. Da zählt jeder Kilometer.«


  »Also nicht Rügen. Besser wäre dann der Hafen von Wieck.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Ein Fischerdorf mit Hafen. Gehört zu Greifswald. Liegt direkt an der Ostsee.«


  »Dann dort. Können Sie das buchstabieren?«


  Hagen buchstabierte den Ortsnamen und fragte, was noch zu tun sei.


  »Ihr Mann muss noch informiert werden. Wer macht das und wie?«


  »Das mache ich«, sagte Hagen.


  »Gut. Wenn seine Geschichte wirklich stimmt, wird er voller Misstrauen sein. Besser, Sie tun es.«


  Hagen legte auf und griff zu seinem Handy, um Kemper anzurufen.


  Doch das Netz war tot.


  ****


  Die Stimmung war am Siedepunkt. Duvall wusste Ferrand, der am Steuer des Wagens saß, auf seiner Seite. Victor zählte nicht, der würde das machen, was er sagte. Rotter stand allein mit dem Rücken an der Wand.


  »Wir sagen, sie wollten uns ausschalten. Abknallen, das Geld sparen. Du sagst, es war ein Unfall, aus Charlies Waffe hat sich ein Schuss gelöst. Richtig?«


  Duvall legte alle Verachtung in seine Stimme, um Rotter weiter zu reizen.


  Nachdem sie die Leichen über Bord geworfen hatten, waren sie mit dem Boot zu ihrem Startpunkt in den Hafen nach Wieck zurückgekehrt und mit dem dort abgestellten Wagen nun bereits eine ganze Weile auf der leeren Ostseeautobahn mit dem Ziel Hamburg unterwegs.


  Rotter saß auf dem Beifahrersitz und starrte weiter schweigend geradeaus. Duvall saß hinter ihm auf der Sitzbank und beugte sich nach vorn, bis sein Mund dicht an Rotters linkem Ohr war.


  »Und weil du meinst, deine Version wäre die richtige, und weil wir unseren Job erledigt haben, glaubst du, wir werden in Hamburg unser Geld bekommen. Warum nimmst du dann nicht einfach Kontakt mit ihnen auf und versuchst, Klarheit zu schaffen, bevor wir in die nächste Falle rennen?«


  Selbst wenn er sein Schweigen noch eine Weile durchhielt, irgendwann würde er platzen, dachte Duvall. Rotters Nacken war längst puterrot.


  »Ich habe hier das Kommando.«


  »Oh, so ist das. ›Ich habe hier das Kommando‹«, äffte Duvall die trotzige Stimme Rotters nach. »Hast du das gehört, Ferrand? Er ist der Commander.«


  Duvall grinste böse. Aus den Poren in Rotters Nacken quollen Schweißperlen, rannen nach unten. Jetzt war es an der Zeit, noch einen draufzusetzen und der Asiatenvisage den letzten Nerv zu rauben.


  »Weißt du, dass ich darauf noch nie was gegeben habe, wenn ich meinen Arsch retten musste? Dann ist mir egal, wer vor mir steht und was er angeblich kann.«


  Mit den Fingern der rechten Hand berührte Duvall nur ganz sachte die gerötete und schweißige Nackenhaut.


  Wie er erwartet hatte, war das zu viel für Rotter. Der zuckte mit seinem Kopf sofort nach vorn, begann zu brüllen. Duvall grinste zufrieden und frech, als Rotter sich halb zu ihm umdrehte.


  »Du gehst zu weit! Es reicht!«


  Rotter schlug mit dem rechten Arm nach hinten, die Hand zur Faust geballt. Mühelos wich Duvall aus und traf mit der Faust Rotters Stirn, der noch versuchte, in Deckung zu gehen. Dabei fiel er mit dem Oberkörper fast auf das Steuer.


  Wütend wehrte Ferrand mit dem rechten Arm Rotters Körper ab, stieß ihn zurück.


  Plötzlich raste der Wagen von der Fahrbahn in die Einfahrt eines Parkplatzes, wo Ferrand den Wagen scharf abbremste.


  »Klärt es jetzt und hier!«, schrie Ferrand und blieb am Steuer sitzen. »Los, raus, beide!«


  »Aber ja.« Duvall riss die Tür auf und sprang hinaus. Noch ehe Rotter neben dem Wagen stand, hatte Duvall die Pistole aus dem Gürtel gezogen. »Ich will jetzt alles wissen.«


  »Nimm die Waffe runter.«


  »Ich denke gar nicht daran.« Kalt lächelnd legte Duvall den Sicherungshebel um. »Bei so einem Fiasko wird mir niemand sagen, was ich zu tun habe. Warum rufst du sie nicht an?«


  Kopfschüttelnd und mit übertriebener Gestik hob Rotter die Arme, öffnete sie weit.


  »Weil ich nicht kann.« Er grinste verlegen. »Unser kleines Funkgerät ist im Meer verschwunden, als der Hüne getroffen wurde und stürzte.«


  »Aber du hast auch ein Handy. Warum rufst du nicht an ...?«


  »Der Hüne hat alles, was mit dem Auftraggeber zusammenhing, für sich behalten. Er hat mich nicht eingeweiht.«


  Vollidiot, dachte Duvall. Das allein bewies, was für eine Niete Rotter war. Als zweiter Mann musste er wissen, wie er im Fall des Falles den Auftraggeber erreichte.


  Mochte der Hüne auch ein ausgekochter Schweinehund gewesen sein und womöglich ganz bewusst einen schwachen zweiten Mann bestimmt haben, um den Rücken frei zu haben, so wollte Duvall das nicht gelten lassen. Rotter hätte darauf bestehen müssen, eingeweiht zu werden. Er war ungeeignet.


  Duvall überlegte, ob er angelogen wurde. Er selbst hatte den Verlust des Funkgerätes nicht bemerkt. Aber es konnte stimmen, dachte Duvall und schüttelte ungläubig den Kopf. Der Hüne hatte das kleine Ding mit dem Riemen lässig über der Schulter getragen wie einen Kleinkinderrucksack.


  »Er hatte doch noch ein Handy. Damit hat er am Institut die letzte Meldung abgesetzt, bevor es losging. Was ist damit?«


  Rotter nickte und fasste in seine Hosentasche. Dann warf er das Handy zu Rotter hinüber, der es mit der linken Hand auffing.


  »Versuch es. Kein Netz. Keine Verbindung.«


  »Wieso?« Duvall starrte auf das billige Allerweltshandy.


  »Woher soll ich das wissen, du Schlaumeier?«


  »Er hatte noch eins!«, rief Ferrand aus dem Wagen.


  »Und wo ist das?«


  Rotter zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur das in seiner Hosentasche gefunden.«


  Plötzlich hörte Duvall Victors Stimme, der mit Ferrand im Wagen saß und mit kleinlauter Stimme etwas sagte.


  »Was mischst du dich da ein?«, rief Duvall abschätzig, der Victors Worte nicht verstand. Aber dafür verstand er Ferrand, der lauthals losschimpfte, sich im Fahrersitz aufbäumte und nach hinten griff, um Victor zu packen.


  Victor wich dem Griff aus und sprang aus dem Wagen.


  »Er hat das andere Handy!«, tobte Ferrand.


  »Ist das wahr?« Rotter war mit schnellen Schritten bei Victor und hielt die Hand auf.


  Victor zierte sich einen Moment, dann holte er das Handy aus seiner Hosentasche. Rotters Ohrfeige ließ ihn taumeln.


  Duvall trat neben Rotter und sah auf das Handy in dessen Hand. Der Buckel der Antenne war deutlich zu sehen. Ein Satellitenhandy. Das Überlebensmittel für Out-door-Freaks.


  Warum Victor das Handy eingesteckt hatte, war Duvall sofort klar. Die vielen kleinen Steinchen auf dem Gehäuse waren Diamantensplitter.


  »Hier. Ein paar Anrufe. Stumm geschaltet.« Mit fahrigen Bewegungen glitten Rotters Finger über die Tasten.


  »Stop.« Duvall musterte das Display. »Der Akku ist fast leer.« Er drehte sich zu Victor. »Idiot.«


  »Ich habe es in der Eile einfach nur eingesteckt. Seid doch froh, dass ich es nicht ausgeschaltet habe. Oder kennt jemand den Code? Ich kenne ihn nicht.« Victor kletterte trotzig wieder in den Wagen.


  Fluchend wandte sich Duvall um. Rotter war schon ein paar Schritte zur Seite gegangen, wartete auf eine Verbindung.


  ****


  »Alle Netze sind nach und nach zusammengebrochen«, wurde Hagen im Lagezentrum des Bundeskanzleramtes vom Wachhabenden informiert. »An der einen Stelle früher, an der anderen etwas später. Auch der Behördenfunk ist davon betroffen. Es wird von Minute zu Minute schlimmer. Wir erreichen nur noch wenige Dienststellen. Wir haben den Punkt erreicht, wo notstromabgesicherter Funkverkehr und direkte Verbindungen zwischen Satellitentelefonen die einzigen Kommunikationskanäle sind.«


  »So weit sind wir schon?«, fragte Hagen.


  »Die Telefonnetze brechen nach vier bis sechs Stunden Stromausfall zusammen«, erwiderte der Wachhabende ruhig. »Je nachdem, wie lange die Notstromversorgung ausgelegt ist. Bei den Handynetzen fallen die kleinen Funkzellen früher aus als die Knotenpunkte, weil diese in der Regel etwas länger gegen Stromausfall abgesichert sind. Und wenn nur ein Gesprächsteilnehmer über Satellitentelefon spricht, hilft das auch nicht. Die Anrufe von Satellitenhandys werden in die normalen Netze über zentrale Verteiler eingesteuert, die für einige Tage mit Notstrom abgesichert sind. Doch da die Unterverteilungen der normalen Netze, wie schon gesagt, in der Regel nur für vier bis sechs Stunden Stromausfall ausgelegt sind, hilft ein Satellitentelefon dann auch nicht mehr.«


  »Wie hat mich mein Anrufer dann erreicht?«


  »Entweder hat er Sie gerade noch rechtzeitig vor dem Zusammenbrechen der Netze erreicht, oder Sie beide haben über Satellit miteinander gesprochen.«


  »Ich habe ein ganz normales Handy, kein Satellitentelefon«, erwiderte Hagen.


  »Dann hatten Sie tatsächlich Glück.«


  »Das heißt, ich erreiche ihn nicht mehr?«


  »Nur über Satellitenverbindung.«


  Hagen nickte verstehend. »Dann brauche ich ein Satellitenhandy. Haben Sie so etwas hier?«


  Er erinnerte sich an eine Geschichte, die Kemper bei einem ihrer wenigen Gespräche bei einem guten Rotwein erzählt hatte. Kemper war vor Jahren mit einem Studienfreund bei einer riskanten Bergtour in den Rocky Mountains fast zu Tode gekommen. Die beiden waren beinahe von einer Lawine begraben worden, und Kempers Freund hatte mit seinem Satellitentelefon den rettenden Hilferuf absetzen können. »Ich habe meine Lehre daraus gezogen. Nie mehr ohne Satellitenhandy«, hatte Kemper seine Geschichte beendet.


  »Ich kann eigentlich keins entbehren«, meinte der Wachhabende und riss Hagen aus seinen Gedanken.


  »Ich bringe es wieder. Ich telefoniere vom Büro aus. Ich muss erst die Telefonnummer raussuchen.«


  Kapitel 8


  NÄCHTLICHEOSTSEE


  


  »Von mir aus können wir auch nach Wieck fahren«, sagte Benn. Kemper hatte einen Anruf erhalten und schien seitdem in einer deutlich besseren Verfassung als zuvor. »Allerdings bin ich der Meinung, Sie sollten sich schleunigst von einem Arzt untersuchen lassen. Wir sind nicht mehr weit von Rügen entfernt.«


  Benn hielt die Jacht weiterhin auf Kurs. Er hatte Francesca vorgeschlagen, dass sie sich ein paar Minuten hinlegen und ausruhen sollte. Das hätte ihm die Gelegenheit gegeben, mit Kemper Klartext zu reden. Aber Francesca hatte behauptet, sie sei nicht müde, und stand weiter neben ihm.


  »Mir geht es schon wieder ganz gut. Ich glaube, ich halte bis Wieck durch.«


  Benn musterte Kemper, der bereits über so viel Kraft verfügte, dass er bei ihnen am Steuerstand ausharrte, statt in der Koje zu liegen.


  »Warum Wieck? Das gehört zu Greifswald ... ganz am Ende des Bodden. Haben Sie dort ihre Kajakfahrt gestartet?«


  »Was machen Sie beide eigentlich, wenn Sie nicht gerade Typen wie mich aus der Ostsee fischen?«, erwiderte Kemper, ohne auf die Frage einzugehen. In seinen Augen blitzte misstrauische Neugier.


  Der Mistkerl spielt mit mir, dachte Benn. Er weiß genau, dass ich ihn nicht zur Rede stelle, solange Francesca dabei ist.


  »Ich?« Benn sah gleichmütig auf die leuchtenden Instrumente. »Normalerweise vermiete ich Boote und Jachten und schippere Touristen über die Ostsee.«


  »Hier?«


  »Nein. Nahe Kiel.«


  »Sie kennen sich also aus auf der Ostsee - und mit Booten.«


  »So ein klein wenig«, antwortete Benn.


  »Auch mit Seekajaktouren«, ergänzte Francesca süffisant.


  Kempers Kopf ruckte kurz hoch, dann beobachtete er mit zusammengekniffenen Lippen wieder Benns Hantieren.


  »Das ist aber immer noch nicht der Kurs nach Wieck, oder?«


  Benn sah durch die Fenster nach draußen.


  »Da vorne - sehen Sie die Lichter? Das ist Rügen. Wir sind bald da.«


  »Wieck. Ich muss nach Wieck.«


  »Hat es mit Ihren Telefonaten zu tun?«, fragte Francesca fast schon höhnisch.


  Kempers Hand schwang unwirsch durch die Luft, als störe ihn eine Fliege. Francescas Frage hing in der Luft, aber Kemper antwortete nicht darauf. Dafür fragte er nach einer Weile: »Und was machen Sie?«


  »Sie fragen, wollen alles wissen, sagen aber selbst kaum etwas. Was machen Sie denn?« Francescas nun erregter Tonfall alarmierte Benn.


  Sie war ein geduldiger Mensch, aber wenn es ihr zu viel wurde, dann ging ihr italienisches Temperament mit ihr durch. Ihre dunkel vibrierende Stimme war für Benn das Zeichen, dass der Vesuv Rauchsäulen in den Himmel schickte.


  »Ich bin Wissenschaftler. Chemiker.«


  Benn hob überrascht den Kopf. Sollte Kemper es sich anders überlegt haben?


  »Ah, das kommt so spontan, das muss stimmen«, erwiderte Francesca giftig.


  »Sie mögen mich nicht, was?«, fragte Kemper plötzlich laut und mit arrogantem Tonfall.


  »Mögen?« Francesca sog hörbar die Luft ein, lachte dann zornig auf. »Wir retten Ihnen den Hintern, und Sie benehmen sich wie ein Holzklotz.«


  Benn legte seiner Frau beruhigend den Arm auf die Schulter, aber Francesca achtete nicht darauf.


  »Wir sind auf unserer Hochzeitsreise - wenn man so will. Wir haben uns ein paar Tage abgeknapst, wollen unsere Zweisamkeit genießen. Und dann platzen Sie dazwischen! Wir haben Sie aus dem Wasser gezogen! Aber Ihnen ist bis jetzt noch nicht ein einziges Mal das Wort ›danke‹ über die Lippen gekommen! Und dann eben Ihre wegwerfende Handbewegung!« Francesca steigerte bei jedem Wort ihre Stimme und schrie die letzten Worte.


  »Schreien Sie mich nicht an!«, fauchte Kemper zurück. »Ich habe mir die heutige Nacht auch ganz anders vorgestellt!«


  Kempers Körper verkrampfte sich. Stocksteif stand er da. Sein starrer Blick war fest auf Francesca geheftet.


  »Sie haben keine Ahnung.« Durch Kempers steifen Körper lief ein Schütteln, dann stampfte er mit dem rechten Fuß immer wieder wütend auf den Boden, krampfte die Hände zu Fäusten.


  Benn sah die vibrierenden Wangenmuskeln in Kempers Gesicht. Ihn überkam die Sorge, dass der Mann durchdrehen würde. Er ließ das Steuer los und packte Kemper bei den Schultern.


  »Es reicht, ja?«


  »Lassen Sie mich los!«, schrie Kemper und wand sich in Benns unnachgiebigem Griff. »Lassen Sie mich los!«


  Kemper zog die Arme nach oben und drückte seine Hände mit aller Kraft gegen Benns Schultern.


  »Lassen Sie mich los!«, schrie er dabei erneut.


  »Beruhigen Sie sich.«


  Benn sah auf Kemper herab, dessen Augen sich weiteten. Dann stieß Kemper sein Knie nach oben.


  Benn drehte sich in der Hüfte, und der Kniestoß traf seinen Oberschenkel. Er löste die rechte Hand von der Schulter Kempers, dann stieß er ihm den Handballen gegen die Stirn.


  Kemper stolperte mit einem wütenden Aufschrei nach hinten, trat an der Stufe zum Salon plötzlich ins Leere und stürzte rücklings zu Boden.


  Benn wartete, bis Kemper sich aufgerappelt hatte und sich auf dem Salontisch abstützte. Dann sagte er:


  »Merken Sie sich zwei Dinge, ja? Erstens: Ich bin ganz gut ausgebildet in Karate. Daran sollten Sie immer denken. Und zweitens: Ich lasse nicht zu, dass Sie meiner Frau oder mir dämlich kommen!«


  ****


  Das Wummern rollte durch ihren Kopf wie der dumpfe Nachhall der Bässe Stunden nach einem Discobesuch. Ela Stein wälzte sich unruhig im Bett und strampelte mit den Beinen die Bettdecke weg.


  »Aufhören!«, schrie sie.


  Wenn sie im Schlaf gestört wurde, war sie nicht zu genießen. Und gerade diesen Schlaf hatte sie verdammt nötig. Sie war um kurz vor zehn ins Bett gegangen, nachdem sie vorher achtundvierzig Stunden unentwegt auf den Beinen gewesen war. Zuletzt hatte sie am Freitagnachmittag im Berliner Büro des Bundeskriminalamtes ein Nickerchen gemacht. Die anschließende Observation hatte sich bis Sonntagabend hingezogen. Ergebnislos.


  Sie drückte die Ellbogen in die Matratze und richtete sich halb auf. Es war stockdunkel.


  Sie wusste ganz genau, wo der Wecker mit der Digitalanzeige stand. Aber da leuchtete keine Uhrzeit.


  »Aufhören!«, rief sie erneut.


  Endlich hörte das Wummern auf.


  Sie schlug mit der Hand auf den Schirm der Nachttischlampe. Nichts. Noch einmal. Aber das Licht ging nicht an.


  Wieder wummerte es an der Eingangstür. Eine Stimme rief ihren Namen.


  »Es reicht! Wer ist da?«, schrie Ela mit angestrengter Stimme zurück.


  »Ich bin es, Gregor!«


  Gregor? War doch noch etwas passiert? War der dicke Fisch, ein die Bundesregierung beratender Wissenschaftler, doch noch gekommen? War die Falle zugeschnappt?


  Oh, wenn das so war ...


  Ela wälzte sich aus dem Bett und tastete nach dem Lichtschalter an der Wand. Wieder nichts. Sie stolperte auf nackten Füßen weiter und fluchte, als sie gegen den Hartschalenkoffer stieß. Mit nach vorn gestreckten Händen tapste sie zur Schlafzimmertür, zog sie auf, tastete nach dem Lichtschalter im Flur.


  Wieder kein Licht.


  »Ela. Ich bin es. Gregor! Ich soll dich abholen und zum Chef bringen!«


  Na klar. Das war Gregor. Dieser leicht sächselnde Ton, den er trotz aller Bemühungen nicht unterdrücken konnte. Trotzdem.


  »Schieb deinen Ausweis unter der Tür durch!«


  »Was soll der Scheiß?«


  »Mach es einfach!«


  »Hast du Licht, um den Ausweis lesen zu können?«, fragte die Stimme vor der Tür verwundert.


  Ela tastete mit der linken Hand die Eingangstür ab, bis sie den Schlüsselbund spürte. Sie drehte den Schlüssel und zog die Tür auf. Gleichzeitig hob sie ihr linkes Bein, um im Notfall die Tür zutreten zu können.


  Ein Lichtkegel strahlte kurz in den Flur.


  Eine männliche Gestalt schob sich vorsichtig in den Türrahmen. Das Licht der Taschenlampe irrte kurz herum und beleuchtete dann von unten ein müdes Gesicht.


  »Gregor! Ist das dein Trick, in die Wohnungen unverheirateter Frauen einzudringen?«, witzelte Ela, um ihre Neugier etwas zu überspielen. Doch gleich danach platzte es aus ihr heraus. »Ist unser fetter Karpfen doch noch aufgetaucht?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Der Chef will dich unbedingt sehen. Jetzt! Sofort!«


  »Das hört sich an, als hätte ich etwas verbockt«, sagte Ela halb belustigt. »Komm rein und leuchte. Bei mir scheint die Sicherung rausgeflogen zu sein. Ich habe kein Licht.«


  »Ganz Deutschland ist dunkel.«


  Die Kommissarin stutzte.


  »Warum hast du nicht angerufen?«


  »Kein Strom - seit Stunden. Nix Handy. Die Netze sind zusammengebrochen.«


  »Unglaublich.« Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Komm rein. Ich brauche das Licht deiner Taschenlampe. Los!« Ela suchte im Schein der Taschenlampe ihre Kleidungsstücke zusammen. »Und jetzt umdrehen. Deine gierigen Blicke mag ich nicht.«


  Ela wartete, bis Gregor grinsend den Kopf abwendete, dann zog sie ihr langes, weites Nachtshirt aus, schlüpfte in Slip und BH, zog sich ein Sweatshirt über und stieg in ihre Jeans.


  »Keine Dusche?«, fragte Gregor betont maulig.


  »Ich denke, es ist eilig? Außerdem stehst du doch nicht auf Frauen mit Kleidergröße vierzig und kleinem Busen.«


  »Eine stramme Figur ist immer reizvoll - wann habe ich das gesagt?«


  »Klein, zierlich und blond - das ist dein Typ, hast du mir verraten. Ich habe kurze rote Haare. Lass es also.« Sie deutete in Richtung Bad.


  »Doch noch duschen?«, kicherte Gregor und lenkte den Lichtstrahl der Taschenlampe so, dass Ela ihn als Wegweiser ins Bad benutzen konnte.


  Vor dem Spiegel kämmte sie sich rasch die kurzen Haare durch.


  »Oh!«, sagte sie überrascht, als sie sich nach dem Zähneputzen noch das Gesicht waschen wollte. Der anfänglich kräftige Wasserstrahl verkam zu einem Rinnsal, dann tröpfelte es nur noch aus dem Wasserhahn, und aus der Leitung hallten Geräusche, die sie an einen röchelnden Asthmatiker erinnerten. »Ich habe auch kein Wasser mehr. Nun denn, lass uns fahren. Was will der Chef denn von mir?«


  


  In der frühmorgendlichen Zeit zwischen drei und fünf Uhr kam auch Berlin weitgehend zur Ruhe, senkte sich üblicherweise eine kurze, schläfrige Trägheit über die Stadt. In dieser Zeit hielten nur die Lichtbänder der Straßenlaternen und stumm blinkende Ampeln Wache, wiesen Nachtschwärmern den Weg von den Discos und Kneipen nach Hause.


  Ela Stein war oft genug nachts unterwegs, kannte die eigentümliche Stille dieser Stunden.


  Doch in dieser Nacht hatte eine andere Stimmung Berlin erfasst. Die Stadt übte Verdunkelung. Ein schwarzes Laken lag über ihr, erstickte selbst die letzten Lichter in den Zufluchtstätten der Nachtschwärmer.


  Alles lag im Dunkeln.


  Die düsteren Häuserzeilen erschienen Ela Stein wie die bedrohlichen Mauern eines Gefängnisses, aus dem es kein Entrinnen gab. Die Straßen gehörten ihnen, außer einigen leeren Bussen der Nachtlinien zählte sie vier Scheinwerferpaare, die ihnen auf der Fahrt begegneten.


  Auch der Bürokomplex des Bundeskriminalamtes in Treptow war überwiegend in Dunkelheit gehüllt. Die hell erleuchteten Büroräume, in denen ihr Vorgesetzter Jost Krüger auf sie wartete, kamen ihr vor wie der Eintritt in eine andere Welt.


  »Hier ist also noch Schlaraffenland. Notstromaggregate? Ein Kaffee zum Wachwerden wäre schön.«


  »Immer forsch, was?«


  Holla, dachte Ela. Aufpassen. Ihr Teamleiter Jost Krüger war Mitte vierzig und bekannt für seine Stimmungsschwankungen. Seine jungenhafte Unschuldsmiene konnte sich unvermittelt in eine boshafte und gemeine Maske verwandeln. Allen war bekannt, dass er ehrgeizig war und schnell nach oben wollte. Der Einsatz am Vorabend hatte eigentlich seine Bewerbung um einen Abteilungsleiterposten untermauern sollen.


  »Tut mir leid, dass das gestern schiefgegangen ist. Ich weiß, dass wir jetzt die Bösen sind. Oder gibt es gute Nachrichten?«


  »Was sagt Ihnen der Name Rainer Kemper?«


  Rainer Kemper?


  Ela Stein wusste sofort, wen Krüger meinte. Sie sah diesen arroganten Jungdynamiker ganz genau vor sich. Mittelgroß, eher schmale Figur, dunkles, widerspenstiges Haar, unnachgiebig dreinblickende Augen, besserwisserisch.


  »Das ist der Kerl, der uns vor wenigen Wochen mit der Meldung genervt hat, er arbeite am Max-Planck-Institut für Plasmaforschung in Greifswald, habedieErfindung schlechthin gemacht und werde deshalb verfolgt. Ich war im Institut. Auf Befehl von weiter oben! Sie waren damals im Urlaub. Mit nichts war er zufrieden. Ein Spinner!«


  Jost Krüger hielt ein paar Seiten Papier in der Hand.


  »Alles hier drin! Genau das, was Sie eben gesagt haben, steht auch in Ihren Berichten, die ich mir aus dem System gezogen habe.«


  »Schön, dass das noch klappt.« Ela Stein ärgerte sich über Krügers weiterhin aggressiven Ton. Es gab nichts, das diesen Ton rechtfertigte.


  »Erzählen Sie mir mehr über das, was Sie getan haben.«


  »Na ja - ich war mit Jansen dort. Wir haben Kemper ein paar Tage observiert, aber nichts feststellen können. Daraufhin haben wir ein paar Verhaltensregeln durchgesprochen für den Fall, dass er sich wieder beobachtet fühlt. Wie man das so macht bei Leuten, die unter Paranoia leiden.«


  »Der Abteilungsleiter hat mich damals abgewatscht, weil er selbst von weiter oben angepöbelt wurde.«


  »Davon weiß ich nichts!«, sagte Ela Stein.


  »Das habe ich Ihnen auch nicht erzählt! Es gehört nämlich zu meinen Aufgaben, Sie zu schützen, die Birne hinzuhalten, wenn die Schläge kommen!«


  Die Kommissarin musterte Krüger überrascht. »Das haben Sie getan?«


  Krüger wischte ihre Frage mit einer Handbewegung weg.


  »Sie haben damals vollkommen richtig gehandelt, wenn ich Ihrem Bericht glauben darf. Observation, keine Auffälligkeiten, Ende! Aber dieser Kemper hat Freunde mit Einfluss.«


  Ela schwieg verblüfft. Krüger hatte für sie den Kopf hingehalten, sich ganz anders verhalten, als sie es erwartet hatte. Aber warum dann jetzt diese Lästerei?


  »Sie haben damals wirklich nichts bemerkt?«


  Ela dachte nach. Sie war nach ihrem Wechsel in die polizeiliche Spionageabwehr des Bundeskriminalamtes für ein paar Wochen ins Ausland geschickt worden, hatte in Frankreich und in den USA Kontakte geknüpft, sich beim FBI fortbilden dürfen, und ihre Sprachkenntnisse aufgefrischt. Der Check in Greifswald war nach der Rückkehr von der Marinebasis Quantico in Virginia, auf der die FBI-Akademie untergebracht war, einer ihrer ersten Aufträge gewesen.


  Ela Stein schüttelte den Kopf. »Da war nichts. Kemper hat von einem riesigen Mann gesprochen, der ihm mehrfach aufgefallen war - aber da war nichts.«


  »Mädel, bei deiner Vorgeschichte musst du dreimal so vorsichtig sein wie andere.« Ela Stein öffnete protestierend den Mund, aber Krüger schüttelte nur den Kopf. »Ich bin noch nicht am Ende. Wir beide lassen die alten Geschichten ruhen. Ich habe heute Nacht einen Anruf erhalten ... von einem einflussreichen Mann, mit dem es sich keiner der Bosse verscherzen will. Fahren Sie wieder hoch. Ohne Kaffee. An der Ostsee ist der Teufel los.«


  ****


  Kemper hockte mit gesenktem Kopf auf der Bank im Salon. Benn stand am Ruder und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


  »Haben Sie sich verletzt?«


  Kemper schüttelte den Kopf.


  Benn wandte sich an seine Frau, die die ganze Zeit neben ihm ausharrte.


  »Francesca, kannst du mal in die Kabine gehen und nachsehen, ob du noch einen Pullover für mich findest? Ich friere plötzlich so.«


  Es war an der Zeit, Klartext zu reden. Benn wollte Kempers eigenwilliges Verhalten verstehen. Der Mann sollte endlich sagen, was er mit seiner seltsamen Bemerkung zu Anfang gemeint hatte.


  »Willst du ein Männergespräch führen?« Francesca rührte sich nicht von der Stelle. »Ich will auch wissen, was er zu sagen hat. Es geht mich genauso an wie dich!«


  »Francesca, bitte!« Er sah sie eindringlich an.


  »Nein!«


  »Nun gut«, seufzte Benn, denn er kannte diesen Tonfall von ihr, nichts würde sie umstimmen. Er blickte zu Kemper. »Schluss mit dem Theater! Sagen Sie endlich, was Sie mit Ihrer Bemerkung meinten - dass wir alle umgebracht werden. Sie erinnern sich?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Sie sind sehr vergesslich.«


  »Benn, wovon redest du?«, fragte Francesca alarmiert.


  »Schatz, er hat ...«


  »Bringen Sie mich nach Wieck.« Kemper hob plötzlich den Kopf und starrte Benn wütend an.


  »Das ist mir alles zu dämlich!«, polterte Benn. »Ich nehme jetzt den kürzesten Weg in den nächsten Hafen, liefere Sie ab und melde alles. Danach können Sie zusehen, wie Sie nach Wieck kommen. Ich jedenfalls nehme danach Kurs auf Bornholm.«


  »In Wieck wartet die Polizei auf mich!«


  »Polizei? Das ist eine vernünftige Nachricht.« Benn nickte sinnierend. Wenn es so war, dann war Kemper vielleicht doch noch zur Vernunft gekommen. »Waren das Ihre Telefonate? Haben Sie mit der Polizei telefoniert?«


  »So ungefähr.«


  »Sie weichen schon wieder aus!« Benn lachte bitter auf. »Ich gebe Ihnen alle Chancen, Klartext zu reden, aber Sie verarschen mich weiterhin. ›So ungefähr‹ ... Was soll das denn heißen? Da vorne liegt Rügen. Da werde ich Sie abliefern!«


  »Benn! Wovon redet ihr? Warum sollen wir alle umgebracht werden? Du machst mir Angst. Was meint er damit?«


  Benn ließ Kemper nicht aus den Augen.


  »Ich habe keine Ahnung. Deshalb will ich es ja von ihm wissen.«


  »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


  Ihre schlagartig angsterfüllte Stimme verstärkte Benns Wut auf Kemper noch. »Sagen Sie endlich, was Sie damit meinen!«, schrie er Kemper an.


  Das stumme Ringen ihrer Blicke zog sich über eine endlos scheinende Sekunde, dann nickte Kemper.


  »Mein Leben ist in Gefahr. Die Polizei wird mich schützen.«


  In Kempers Worten schwang ein panischer Ton mit, der auf Benn ehrlich wirkte. Das war nicht gespielt.


  »Benn, fahr nach Wieck!«, sagte Francesca entschieden und folgte Kemper, der über plötzliche Übelkeit klagte und sich kurz hinlegen wollte.


  Benn drehte wortlos am Steuerrad, legte den neuen Kurs an.


  »Und warum ist Ihr Leben in Gefahr?«, hörte Benn seine Frau fragen.


  »Manchmal ist es besser, nicht alles zu wissen.«


  Kapitel 9


  FISCHERDORFWIECK


  


  Benn kannte die Seesperre bisher nur von Bildern. Ein düsteres, fast zehn Meter hohes Sperrwerk mit angrenzenden Deichen trennte die Ostsee vom Flusslauf des Ryck, der bei Wieck in die Ostsee mündet und in dessen letztem Kilometer sich der Wiecker Hafen befindet.


  Das Sperrwerk lag am Ende des gut einen viertel Kilometer in die See hineinreichenden Deiches. Die Mächtigkeit beeindruckte Benn. Seinen Zweck, Wieck vor Sturmfluten zu schützen, von denen eine vor Jahrhunderten den Ort fast zerstört hatte, würde es sicherlich erfüllen.


  Benn hatte zwei Deckscheinwerfer eingeschaltet, denn die Einfahrt lag vollkommen im Dunkeln. Er drosselte die Fahrt noch mehr, und das Boot glitt langsam durch die gut zwanzig Meter breite Einfahrt in den Flusslauf. Er kam sich vor, als wäre er in eine düstere Filmkulisse von Star Wars geraten, so massiv ragte die Konstruktion in die Höhe.


  Nach knapp dreihundert Metern ging der Deich in die lang gezogene Mole über.


  »Nirgends ein Licht«, murmelte Benn.


  »In ganz Europa ist der Strom ausgefallen!«


  Benn drehte sich überrascht zu Kemper um. »Sie sind ein Meister in Horrornachrichten, was? Woher wissen Sie das denn? Ach ja - ich vergaß Ihre geheimnisvollen Telefonate.«


  »Machen Sie sich ruhig lustig!«


  Benn überlegte, ob Kempers Information stimmte. Stromausfall in ganz Europa? Konnte es das geben?


  Er erinnerte sich an Berichte über Stromausfälle in den USA, die weite Landstriche betroffen hatten. Ganz Italien ... oder Teile von Deutschland, Frankreich und Italien. Das war auch schon passiert, wenn er sich richtig erinnerte. Aber ganz Europa?


  Er dachte an die Nacht zurück. Ohne Strom konnten die Funkstationen nicht arbeiten. Das würde erklären, warum sein Handy nicht funktionierte. Warum aber hatte Kemper telefonieren können? Dann fiel ihm ein, dass Kemper ein Satellitentelefon benutzte. Und wenn der Gesprächspartner ebenfalls eins besaß ... Wieder ein kleines Rätsel gelöst.


  Benn kniff die Augen zusammen. Die Lichtkegel der Deckscheinwerfer tauchten die angestrahlten Teile der Molenmauer mit ihren Haken, Ringen und Metallleitern in helles Licht, während der nicht ausgeleuchtete Teil hinter einem Vorhang undurchsichtiger Schwärze verschwand.


  Gegen den grau melierten Himmel sah Benn rechter Hand am Übergang des Deiches zur Mole die Umrisse eines Panoramarestaurants mit einer Aussichtsplattform. Und weiter flussaufwärts ankerten Boote, erkennbar nur als hellgraue Punkte, dicht an dicht an der Kaimauer, während hier am seeseitigen Ende ausreichend Platz zum Anlegen war.


  Sie standen zu dritt am Steuerstand. Kemper war nervös, unruhig trat er von einem Bein auf das andere. In den letzten Minuten war er mehrmals zur Toilette gerannt.


  Benn sah auf die Uhr. Sechs Uhr. In gut einer Stunde war Sonnenaufgang. Der Tag begann erst.


  Für Benn war Kempers Anspannung das Zeichen, dass hier tatsächlich etwas passieren würde. Ob es das war, was Kemper behauptet hatte, war die spannende Frage. Benn hatte nicht vergessen, was Kemper gesagt hatte: Die Polizei würde hier auf ihn warten. Aber wenn er dessen Unruhe richtig deutete, war Kemper selbst nicht davon überzeugt. Oder er hatte gelogen.


  »Das sind sie!«, rief Kemper plötzlich.


  Auf der Mole tanzten zwei Lichtkegel heran, wanderten weiter im Rhythmus eiliger Schritte. Die Lichtkegel stoppten am Molenrand, erfassten dann das Boot, strichen über das Deck.


  Ein Schemen rollte die Mole entlang, und einen Moment später durchzuckte ein rotierendes Blaulicht die Dunkelheit.


  »Na also. Die Polizei!« Kempers Stimme klang sichtlich erleichtert.


  Er war sich nicht sicher, dachte Benn und entspannte sich. Er nahm noch mehr Gas weg und steuerte das Boot vorsichtig längs zur Mole, hielt es mit kleinen Ruderbewegungen in Position.


  Francesca eilte ans Heck und befestigte im Schein der von der Mole herabstrahlenden Polizeilampen die Achterleine. Dann kletterte sie zum Bug und verknotete auch dort die Leine an einem Haken in der Molenwand.


  »Na, dieser Teil Ihrer Geschichte stimmt ja wenigstens ...«


  Benn sah Francescas Handzeichen, dass das Boot vertäut war, und schaltete den Motor aus.


  »Sie sollten es sich mit mir nicht verderben.«


  Benn drehte langsam den Kopf. Kempers Finger huschten über die Tastatur seines Handys. Als er es wegsteckte, funkelten seine Augen, als habe sich in diesem Moment alles, aber auch alles geändert.


  »Sie vergessen mal lieber nicht, wer Sie aus dem Wasser gezogen hat, ja? Sie verstehen, was ich meine? Und nun hoch. Dann hat es endlich ein Ende. Ich will mit meiner Frau noch nach Bornholm.«


  Benn nickte in Richtung des Hecks und kletterte hinter Kemper, der sich wortlos abgedreht hatte, die Eisenstiege hinauf auf die Mole.


  Francesca stand schon auf der Mole und wartete neben zwei Polizisten, die ihre Stablampen auf die Eisenstiege richteten und die beiden heraufkletternden Männer beobachteten.


  »Ich bin Rainer Kemper!«, hörte Benn den jungen Wissenschaftler mit forscher Stimme sagen, als dessen Fuß vor ihm über dem Molenrand verschwand.


  ****


  »Wir sind gleich da!«


  Ela Stein öffnete die Augen, als Peer Vogt mit seiner dunklen, sanften Stimme die Worte ein zweites Mal wiederholte.


  »Warum weckst du mich jetzt schon? Du hättest mich auch dösen lassen können, bis wir tatsächlich da sind.«


  Das gleichmäßige Brummen der hohen Geschwindigkeit hatte sie irgendwann auf der nächtlichen Fahrt eindösen lassen.


  »Ich dachte, du willst dich vielleicht noch ein wenig in Schale werfen, bevor wir die Provinz aufmischen ... Lidschatten neu auftragen, Lippenstift nachziehen, vielleicht auch ein wenig Gesichtsmassage.«


  »Sehe ich so schlimm aus?«


  Peer Vogt lachte leise.


  »Zumindest den Schlaf solltest du dir aus den Augen reiben.«


  »Wo müssen wir eigentlich hin?«


  »Das Kriminalkommissariat liegt am Nexöplatz.«


  »Komischer Name. Wo ist das?«


  »Mitten in der Stadt.«


  Ela sah in den Rückspiegel. Der zweite Wagen mit den beiden anderen Beamten war dicht hinter ihnen auf der Landstraße, die von der Autobahn nach Greifswald führte.


  Krüger hatte darauf bestanden, dass die drei jungen Männer sie begleiteten. Sie gehörten zur Personalreserve des BKA in Berlin, immer bereit einzuspringen, wenn es notwendig war.


  Während sie mit Peer Vogt zu Beginn der Fahrt wenigstens ein paar Worte gewechselt hatte, waren ihr die beiden Männer im zweiten Wagen vollkommen fremd. Sie hatte sie nur mit einem Kopfnicken vor der Fahrt begrüßen können, dann waren sie auch schon losgerast.


  Ela griff in den Fußraum und suchte nach dem Handy, das ihr beim Dösen aus der Hand gerutscht war.


  »Du solltest ihn anrufen, vielleicht gibt es Neuigkeiten.«


  Ela nickte. Krüger hatte ihr eines der wenigen Satellitentelefone in die Hand gedrückt und ein weiteres für sich behalten. Sie schaltete es ein, gab die Geheimnummer ein und wählte dann die Nummer, die Krüger ihr gegeben hatte.


  »Schön, dass Sie sich auch einmal melden. Wo sind Sie?«, fragte Krüger, dessen Stimme leicht verzerrt klang.


  »Kurz vor Greifswald«, erwiderte Ela und sah aus dem Seitenfenster. Einzelne Häuser standen entlang der Landstraße; dann überquerten sie einen Bahnübergang, und allmählich wurde die Bebauung längs der Straße dichter.


  Alles lag im Dunkeln. Nirgends ein Licht, keine brennenden Straßenlaternen, keine Neonwerbung und auch keine erhellten Fenster. Graue Düsternis. Trostlos.


  »Nehmen Sie mit dem Greifswalder Kommissariat Kontakt auf.«


  »Wie denn? Haben die Satellitentelefone?«


  »Benutzen Sie den Funk.« Krüger nannte ihr die Funkfrequenz.


  »Ist der nicht ausgefallen? Als wir los sind, war das Netz doch am Zusammenbrechen. Das haben Sie selbst gesagt.«


  »Das ist grundsätzlich richtig. Aber inzwischen bin ich schlauer. Bei meinem letzten Kontakt sagte man mir, dass sie an einer Notlösung arbeiten.«


  »Wie soll die denn aussehen - ohne Strom?«


  »Ich sehe, auch Sie kennen sich mit solchen Katastrophenlagen nicht aus. In Greifswald gibt es eine Station des Technischen Hilfswerks. Sie wissen, was das ist?«


  Ela Stein überlegte. Das waren doch die Männer und Frauen in den blauen Uniformen und blauen Fahrzeugen. Sie erinnerte sich an einen ehemaligen Kollegen, der wochenlang verschwunden war, als irgendwo auf der Welt ein Erdbeben gewütet hatte.


  »Das sind die, mit denen Deutschland sein Gewissen beruhigt, wenn im Ausland Hilfe benötigt wird. Die helfen mit Spürhunden, Wasseraufbereitungsanlagen und Zelten.«


  »So in etwa. Das Technische Hilfswerk ist das Rückgrat des deutschen Katastrophenschutzes. Wohlgemerkt - ehrenamtliche Idealisten.«


  »Wie die Freiwillige Feuerwehr«, murmelte Ela.


  »Genau. Das Technische Hilfswerk hat an bestimmten Standorten Elektrofachgruppen. Die besitzen mobile Notstromaggregate und Spezialscheinwerfer. Damit unterstützen sie bei Bränden die Feuerwehr oder leuchten für die Kripo Tatorte aus. Und bei Stürmen helfen sie den Energieversorgern, wenn Stromleitungen zerstört werden und deren Reparaturtrupps überlastet sind.«


  »Und die sind jetzt unterwegs.«


  »Überall in Deutschland. Natürlich ist das nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Es sind viel zu wenige. Aber wo es geht, helfen sie. Und in Greifswald sollten sie mit ihren mobilen Notstromaggregaten den Polizeifunk absichern. Das war die Idee. Seitdem sind ein paar Stunden vergangen. Mittlerweile müssten die ihre Notstromversorgung aufgebaut haben. Und wenn Sie schon in Greifswald sind, dürfte der Funkradius auch kein Problem sein. Versuchen Sie es also.«


  Nachdem Ela das Gespräch beendet hatte, stellte sie die Funkfrequenz ein und erreichte tatsächlich die Leitstelle der Polizei.


  »Gut, dass Sie sich melden«, sagte eine angespannt klingende männliche Stimme, nachdem Ela erklärt hatte, wer sie war und worum es ihr ging. »Wir haben soeben folgende Informationen erhalten: Die Zielperson ist gerade im Hafen von Wieck eingetroffen. Wir haben zwei Wagen vor Ort, um ihn in Empfang zu nehmen.«


  »Wieck - wo ist das?«


  »Das ist ein Ortsteil von Greifswald. Ein kleines Fischerdorf am Greifswalder Bodden. An der Ostsee. Fünf Autominuten von der Greifswalder Innenstadt entfernt.«


  »Dann fahren wir jetzt da hin!«


  ****


  Benn nickte den beiden Polizisten zu, als er auf der Mole stand. Der eine Beamte war um die fünfzig, rundlich und untersetzt, während der andere gut zehn Jahre jünger und schlank war.


  »Sie müssen zunächst ...«


  »Wir haben unsere Anweisungen.« Der rundliche Beamte stoppte Kemper mit einer energischen Handbewegung und sah in die Runde. »Wir bringen Sie jetzt alle ins Polizeipräsidium. Dort sehen wir weiter!«


  Ein zweites Scheinwerferpaar leuchtete auf. Benn sah von der Landseite der Mole her einen Polizeiwagen heranrollen, der bisher in einer der Parkbuchten gestanden hatte, hinter denen die Mole in einen Grüngürtel mit Gras und Büschen überging. Er blickte die Mole hinunter. Die Häuserzeile begann erst dort, wo die Boote dicht an dicht ankerten. Licht brannte nirgends.


  »Stimmt es, dass in ganz Europa der Strom ausgefallen ist?«, fragte er, sich an Kempers Aussage erinnernd.


  »Wir haben seit gestern Abend keinen Strom mehr«, antwortete der rundliche Beamte. »Nichts geht mehr. Alles andere sind Gerüchte. Kein Fernsehen, keine Nachrichten. Es ist, als ob wir von der Außenwelt abgeschnitten wären. Niemand weiß, was wirklich los ist.«


  »Kaum zu glauben«, erwiderte Benn unsicher, denn Kempers Aussage über den europaweiten Stromausfall wirkte plötzlich nicht mehr ganz so unwahrscheinlich. Aber wie konnte er davon so schnell gewusst haben? Und wie konnte Kempers Gesprächspartner von einem europaweiten Stromausfall wissen, wenn es keine Nachrichten gab?


  Er drehte den Kopf und blickte zu Kemper, der seine Mundwinkel zu einem kurzen, spöttischen Lächeln verzog. In Benn wucherte eine unbehagliche Spannung gleich einer schnell wachsenden, gefräßigen Pflanze. Er sah wieder zum Polizisten in der Hoffnung, dieser würde den Stängel mit einem Messer durchtrennen.


  »Ist aber so«, sagte der rundliche Beamte und zog Kemper zum hinteren Wagen.


  Benn spürte einen Arm in seinem Rücken und drehte den Kopf.


  »Sie hier, Sie hier!« Der jüngere Polizist stand hinter Benn und dirigierte ihn zum vorderen Polizeifahrzeug.


  »Könnte ich vielleicht mit meiner Frau zusammen fahren?«, fragte Benn, denn der andere Beamte bedeutete Francesca, mit Kemper in den hinteren Wagen zu steigen.


  »Die Fahrt ins Präsidium dauert wirklich nicht lange. Die Trennung werden Sie doch aushalten?«


  »Was spricht dagegen, dass ich ...« Benn sah, wie Francesca bereits in den Wagen kletterte. Dann stieg auch Kemper ein, und der Polizist warf die Tür zu.


  »Ihre Frau ist bereits gut untergebracht. Steigen Sie bitte auch ein!«


  Der Nachdruck in der Stimme des Polizisten signalisierte Benn, dass er nichts ausrichten würde. Er setzte sich auf die Rückbank des Polizeiwagens, während der Fahrer, ein junger Beamter mit kurz geschorenen Haaren, ihn im Rückspiegel prüfend musterte.


  Der Wagen rollte langsam die Mole hinunter bis zur Hafenmeisterei. Benn drehte den Kopf und sah durch das Heckfenster. Der Wagen mit seiner Frau war unmittelbar hinter ihnen. Er hatte sich die Nacht wahrhaftig anders vorgestellt.


  »Können Sie mir sagen, wie es jetzt weitergeht?« Benn wandte sich an den Polizisten auf dem Beifahrersitz. »Meine Frau und ich sind auf dem Weg nach Bornholm. Wir wollen dort ein paar Tage Urlaub machen.«


  »Ich will Ihnen ja nicht die Hoffnung nehmen, junger Mann«, erwiderte der Polizist spöttisch. »Aber Sie sollten sich damit anfreunden, dass Ihr Urlaub auf Bornholm etwas kürzer ausfallen wird. Wir haben einiges zu klären.«


  »Mit mir? Ich habe diesen Kemper nur aus der See gezogen.«


  »Ja, ja - aber gerade das ist es ja. Sie können sich sicherlich vorstellen, dass unsere Eskorte einen Grund haben muss, oder?«


  Benn zuckte mit den Achseln.


  »In der letzten Nacht war einiges los hier oben. Ehrlich gesagt kann ich mich nicht erinnern, solch eine Situation schon einmal erlebt zu haben.«


  »Machen Sie es gerne spannend?«, fragte Benn, da es der Polizist bei der Andeutung beließ.


  »Ich dachte, Sie wüssten etwas!«


  »Ich?« Benn schüttelte den Kopf. »Worüber soll ich denn etwas wissen? Ich habe einen Schiffbrüchigen aus der See gerettet, der verschlossen ist wie eine Auster. Und wenn er redet, erzählt er Schauergeschichten.«


  »Gerade die interessieren uns.«


  »Wenn es weiter nichts ist.« Benn lachte kurz auf. Im Grunde war es nicht viel, was er dazu sagen konnte. Sollten sie damit machen, was sie wollten. »Er hat ganz zu Anfang gesagt, dass sie - wen er damit meinte, verrät er nicht - alle umbringen werden.«


  »Das hört sich wirklich seltsam an. Was meinte er damit? Stand er unter Schock? Was glauben Sie?«


  »Ich glaube gar nichts.« Benn ging die Fragerei des Polizisten auf die Nerven. Er war müde. »Kemper ist jedenfalls seltsam.«


  »Seltsam ist heute Nacht vieles. Ein paar Kilometer von hier wütet ein Großbrand in einem der wichtigsten wissenschaftlichen Institute Deutschlands. Und einer der Professoren ist verschwunden oder im Feuer umgekommen. Er hat nach den Aufzeichnungen des Pförtners das Institut zwar betreten, aber nicht wieder verlassen. Dazu der Stromausfall und dann Sie und Ihr Schiffbrüchiger, für den sich sogar Leute aus Berlin interessieren. Für unsere sonst so ruhige Gegend ist das ein bisschen viel auf einmal.«


  »Willkommen im Club«, sagte Benn so betont gleichgültig, dass ihn der Polizist forschend ansah.


  Benn hielt dem Blick unerschrocken stand. Mochte der Polizist denken, was er wollte. Das alles war nicht sein Problem. Und es interessierte ihn auch nicht. Er wollte mit seiner Frau nach Bornholm.


  »Ihre Kooperation ist nicht gerade sehr ausgeprägt.«


  Benn verzog nicht einmal das Gesicht. Was erwartete der Polizist? Statt ihm ein paar Minuten Ruhe zu gönnen, stellte er unentwegt Fragen. Seine Anspannung ließ allmählich nach, löste sich auf wie geschlagene Truppen, und das siegreiche Heer der Müdigkeit breitete sich fast kampflos in Benns Körper aus.


  »Sie lassen mich ja nicht einmal mit meiner Frau zusammen fahren«, sagte Benn dann doch noch. »Was ist das für eine Form der Kooperation? Geben und geben. Nicht nur nehmen.«


  »Wollen Sie nicht wissen, was los ist?«


  »Eine klare Antwort wäre mir aber allemal lieber als ein Ratespiel, bei dem ich nicht erkenne, was ich gewinnen kann.«


  »Man kann nicht immer gewinnen. Hat Ihnen das Leben das noch nicht beigebracht?« Der Polizist machte eine Pause, aber Benn nutzte sie nicht, um zu antworten. »Ich muss Sie doch nicht an Ihre staatsbürgerliche Pflicht erinnern, uns zu unterstützen, oder?«


  »Jetzt kommen Sie auch noch mit der staatstragenden Nummer.« Benns Stöhnen war unüberhörbar.


  »Das ist ernsthafter gemeint, als Sie vielleicht glauben. Wenn ich alles so zusammennehme, was ich bisher weiß, und dann noch ein paar Vermutungen anstelle, dann würde ich sagen: Sie sind mittendrin.«


  Benn schwieg. Ihn beschlich eine Ahnung.


  Nichts würde wieder so werden, wie es gewesen war.


  Kapitel 10


  BERLIN


  


  Um halb sieben trat Christoph Hagen durch die offene Tür in das Büro des Bundeskanzlers, räusperte sich und blieb dann wartend am Eingang stehen.


  Das Büro des Kanzlers lag im Halbdunkeln. Arndt Fischer hatte das Licht gedimmt, als leide er unter Migräne.


  Der Kanzler saß mit geschlossenen Augen in seinem hochlehnigen Bürostuhl, die Füße lagen auf der Schreibtischplatte.


  »Es gibt da ein paar Dinge, über die wir reden müssen«, sagte Hagen schließlich, als der Kanzler nicht reagierte.


  »Noch ein paar Minuten verschnaufen, Hagen! Nur ein paar Minuten!«, entgegnete Fischer mit schleppender Stimme und hob abwehrend die Hände.


  Schließlich nahm Arndt Fischer leise ächzend die Füße von dem riesigen, halbkreisförmigen Schreibtisch, der von Kanzler Schröder angeschafft und auch von Fischers Vorgängerin nicht ausgetauscht worden war.


  Hagen wusste, dass Fischer das Monstrum hasste. Aber auch er nutzte es weiter, weil er den hämischen Kommentaren aus dem Weg gehen wollte, die bei einer Neumöblierung zu erwarten waren. Vor der kommenden Wahl wollte er solche kleinen Angriffsziele auf jeden Fall vermeiden, zumal sie manchmal viel schlechter ankamen als große Fehlentscheidungen.


  Das einzige persönliche Utensil auf der riesigen Schreibtischplatte war das Bild seiner Frau. Es stand dort, wo bei seiner Vorgängerin ein Porträt der aus Deutschland stammenden Zarin Katharina der Großen gestanden hatte.


  Die üblichen Erinnerungsstücke, die Besuchergruppen oder ausländische Gäste als persönliches Geschenk mitbrachten, standen seit Fischers Amtsantritt nur kurze Zeit auf der Fensterbank am großen Besprechungstisch, bis entsprechende Aufnahmen für das Pressearchiv gemacht worden waren, und wurden dann alsbald eingelagert.


  Arndt Fischer stand auf und trat mit seinem wuchtigen Körper an das riesige Panoramafenster des in der siebten Etage gelegenen Büros, aus dem er hinüber zum stockdunklen Reichstagsgebäude blicken konnte. Auch auf dem Vorplatz brannte keine Lampe.


  »Sie sehen schlecht aus, Hagen«, sagte er nach ein paar Minuten des Schweigens, ohne sich umzudrehen. »Ringe unter den Augen, schlaffe Mundwinkel, die gleiche Krawatte wie gestern Abend. Sonst sind Sie immer wie aus dem Ei gepellt. Heute nicht!«


  Fischers kleine Provokation riss Hagen aus seinen Gedanken. Er antwortete nicht auf die Stichelei. Er stand dazu, sich mit seinen maßgeschneiderten Anzügen und den Hemden mit Manschettenknöpfen etwas von den anderen abzuheben. Sich im Laufe der Woche niemals die gleiche Krawatte umzubinden gehörte aus seiner Sicht auch dazu. Und während andere morgens zum Wachwerden vor den Google-News hingen und nach ihrem Namen in den Pressemeldungen suchten, gönnte er sich ein paar Minuten vor dem Gesichtsbräuner.


  »Die Fahrt heute Nacht vom Fernsehstudio hierher geht mir nicht aus dem Kopf. Die Ampeln alle ausgefallen, nirgends Leuchtwerbung, in keiner Wohnung Licht. Gruselig.«


  Fischer atmete tief und laut durch, sah weiter durch die Panoramafenster.


  »Wann war das? Halb zwölf? Die Hochhäuser wirkten wie bedrohliche Monster. Aber wirklich Sorgen macht mir etwas anderes. Der ganze europäische Netzverbund ist ohne Strom. Außer Großbritannien natürlich und die nordischen Länder.«


  »Die gehören ja auch nicht zum Verbund.«


  »Eben. Genauso wenig wie Russland. Wie lange werden wir hier durchhalten?«


  »Die Notstromaggregate reichen einige Zeit. Aber irgendwann hilft nur noch, dass der Strom wieder fließt.«


  »So einen flächendeckenden Stromausfall hat es noch nicht gegeben. Da ist etwas oberfaul, das rieche ich. Ich habe mit dem Chef der Bundesnetzagentur gesprochen. Nur hilfloses Gestammel. Unglückliche Umstände. Hagen, wann haben wir wieder Strom?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Wir sind auf diesen GAU nicht vorbereitet. Es ist eingetreten, was angeblich nie eintreten konnte.« Fischer knurrte wütend. »Die Situation ist dramatisch. Der Behördenfunk ist zusammengebrochen. Polizei, Feuerwehr, Rettungsdienste, Krisenstäbe, Katastrophenschutz - sie alle können sich untereinander nicht mehr erreichen.«


  »Ich weiß.« Hagen wartete darauf, dass Fischer zu einer nur seinem inneren Kreis bekanten Wuttiraden ansetzte, mit denen er üblicherweise seinen Überdruck kanalisierte.


  Stattdessen drehte sich der Kanzler um und deutete zum langen, schwarzen Besprechungstisch. Hagen wandte sich nach rechts und setzte sich auf der dem Büro zugewandten Tischseite auf den äußeren Stuhl, das weite Büro im Rücken.


  »Wir haben seit acht Stunden im ganzen Land keinen Strom.« Fischer war lautlos näher gekommen und stand nun hinter Hagen. »Wir haben den Status der Krise überschritten. Wir nähern uns der Katastrophe. Was ist mit den Krankenhäusern?«


  »Die meisten halten mit ihren Notstromversorgungen zwei, drei Tage durch. Manche auch etwas länger.«


  »Haben wir bald wieder Strom, Hagen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Nehmen wir an, der Stromausfall dauert länger - was dann?«


  Hagen zögerte ein paar Sekunden.


  »Chaos. Jeder für sich. Jeder gegen jeden.« Hagen machte eine Pause, überlegte, wie er es möglichst prägnant beschreiben konnte. »Steinzeit!«
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  FISCHERDORF WIECK


  


  Wieck war ein kleines, malerisches Fischerdorf mit niedrigen, reetgedeckten Fischerkaten und fest gedeckten Kapitänshäusern.


  Sie fuhren auf der nördlichen Seite des Hafens über die Mole, der Ryck links und die Häuser rechts von ihnen. Benn konnte trotz der noch herrschenden Dunkelheit etwas von dem Flair erahnen, den der kleine Ort im Sonnenlicht auf seine Besucher ausübte.


  »Was ist das?« Benn musterte die in der Dunkelheit weißlich schimmernde Silhouette einer hoch aufragenden Konstruktion, die ihn an zwei nebeneinander gestellte, mächtige und doch wieder zierlich wirkende T-Buchstaben mit Stützen an den Außenseiten denken ließ.


  »Das? Das ist die Sehenswürdigkeit hier«, antwortete der Polizist auf dem Beifahrersitz. »Eine Holzklappbrücke über den Ryck. Sie ist eine der ältesten Holzklappbrücken Europas. Und sie ist sogar noch in Betrieb. Wir werden sie gleich überqueren.«


  »Sieht irgendwie holländisch aus«, sagte Benn, der sich an eine Kohlezeichnung im Wohnzimmer seiner Großmutter erinnerte, auf der er eine solche Konstruktion schon einmal gesehen hatte.


  »Da kommt die Idee auch her«, antwortete der Polizist, während das Polizeifahrzeug langsam auf die Brücke zurollte.


  Zunächst verstand Benn das Gewirr aus Zugketten und Holzbalken nicht, das in der Dunkelheit nur noch verwirrender wirkte. Erst allmählich begriff er die Struktur.


  Es war, als ob sich in der Mitte des Flusses zwei riesige Waagen träfen. Wurden auf den beiden landzugewandten Seiten die Zugketten betätigt, veränderten die Querbalken auf den Brückenportalen ihre horizontale Lage in eine lotrechte. Damit wurden die beiden Brückenteile in der Flussmitte nach oben gezogen, und die Schiffe konnten hindurchfahren.


  Die Holzbohlen polterten dumpf, als der Wagen langsam auf die Brücke rollte. Die Fahrbahn war so schmal, dass nur ein Fahrzeug die Brücke überqueren konnte. Auf beiden Seiten blieb dabei gerade noch Platz für Fußgänger im Gänsemarsch.


  Auf der südlichen Flussseite ging die Zufahrt zur Brücke in eine Straße über, an deren gegenüberliegender Seite eine Bushaltestelle lag. Am Übergang der Brücke zur Straße stand linker Hand ein kleines Kontrollgebäude. Davor auf der Brückenzufahrt sah Benn im Licht der Fahrzeugscheinwerfer einen Metallkasten und einen Metallpoller, der einige Zentimeter aus dem Boden ragte.


  »Muss man zahlen, um die Brücke nutzen zu können?« Benn zeigte auf Poller und Metallkasten, die offensichtlich anstelle eines Menschen den Brückenzugang regelten.


  »Sie haben ein gutes Auge«, antwortete der Polizist. »Ohne Chip kommt hier keiner rüber. Und den kriegt nicht jeder. Eigentlich nur die Anwohner. Trotzdem fahren bis zu sechshundert Fahrzeuge täglich über die Brücke. Das macht dem Gebälk zu schaffen. Es ist immer mal wieder die Rede davon, die Brücke ganz für den Verkehr zu schließen. Aber die Umwege für die Anwohner wären zu groß.«


  »Kein Wunder bei dem Poller. Der ist doch viel zu tief angebracht. Da fährt doch jeder Wagen drüber, der nicht tiefergelegt ist.«


  »Ganz so doof sind die in der Verwaltung auch nicht«, lachte der Polizist. »Der Poller ragt normalerweise einen Meter aus dem Boden. Aber die Hydraulik ist ausgefallen. Auch der Poller funktioniert nicht ohne Strom.«


  Benn drehte den Kopf nach links, um einen letzten Blick auf das mächtige Sperrbollwerk der Hafeneinfahrt zu werfen, als er eine Bewegung wahrnahm. Drei Männer tauchten hinter der Kontrollbaracke auf. Zwei gingen auf der linken Seite am Brückengeländer entlang, der Dritte wechselte auf die andere Brückenseite.


  Dann jaulte ein Motor auf.


  Ein Kastenwagen, der in der Bushaltebucht gestanden hatte, raste über die Straße auf die Brückenzufahrt zu, stoppte vor dem Poller und versperrte ihnen den Fahrweg.


  »Was soll der Mist?«, fauchte der junge Beamte am Steuer des Polizeiwagens.


  Benns Blick fiel auf die beiden Männer auf seiner Brückenseite, die plötzlich loshetzten und auf den zweiten Polizeiwagen zusprangen.


  »Scheiße, der hat eine Waffe!«, schrie der Polizist auf dem Beifahrersitz.


  Benn sah überrascht nach vorn.


  Der Mann rechts vor ihnen auf der Brücke stand jetzt mitten auf der Fahrbahn, zielte mit der Waffe auf den Fahrer.


  Der Fahrer trat auf die Bremse und riss fluchend die Hände vom Lenkrad.


  »Draufhalten, nicht bremsen!«, brüllte der Beamte auf dem Beifahrersitz und fummelte an seinem Gürtel herum, wollte seine Dienstwaffe aus dem Holster zerren.


  Ein knisterndes, kurzes Knirschen durchbrach das Schreien des Beamten. Die Frontscheibe war mit einem Schlag milchig weiß; von dem Loch in der Mitte zogen sich Risse nach außen. Die Kugel bohrte sich Zentimeter neben Benns Arm in die Rückbank. Er spürte, wie das Polster vom Einschlag der Kugel zusammengedrückt wurde.


  »Wir werden überfallen! Zentrale - hier ist Wagen vier. Wir werden überfallen!«, schrie der Fahrer mit überkippender Stimme in das Funkgerät.


  Der andere Polizist hatte seine Waffe halb herausgezogen, als die Beifahrertür aufgerissen wurde und der Lauf einer Maschinenpistole in den Wagen ragte.


  


  Benn blieb regungslos sitzen. Der Fremde an der Beifahrertür hielt den Waffenlauf der Maschinenpistole auf den Kopf des Polizisten auf dem Beifahrersitz gerichtet.


  Aus dem Funkgerät quäkte fortwährend eine ruhige, aber angespannte Stimme und verlangte weitere Informationen.


  Benn schloss die Augen, dachte an das, was er bei seinen jahrelangen Karateübungen über Kampfsituationen gelernt hatte.


  Provoziere den anderen nicht. Vermeide Augenkontakt. Sieh das nicht als Schwäche, sondern als Stärke. Besinne dich auf deine Fähigkeiten. Suche und finde die Schwächen des anderen, bevor du überhaupt daran denkst, irgendetwas zu tun. Denk immer daran, der andere steht auch unter furchtbarem Druck, der ihn zu Kurzschlussreaktionen verleiten könnte.


  Benn saß mit leicht gesenktem Kopf da, öffnete die Augen wieder und beobachtete den Mann aus den Augenwinkeln.


  Das pechschwarze Haar des Angreifers war kurz geschnitten, und die dunklen Augen wieselten unentwegt hin und her. Eine Wunde, die Benn als Brandwunde deutete, verunstaltete seine rechte Wange.


  Der Beifahrer bewegte sich, hob unbedacht die rechte Hand zum Kopf und kratzte sich hektisch am Ohr.


  »Hände unten lassen!« Der Waffenlauf zeigte weiter auf seinen Kopf.


  Der Polizist zuckte zusammen, als sei ihm erst bei den Worten des Angreifers bewusst geworden, dass seine reflexartige Handbewegung auch andere Folgen hätte haben können.


  »Langsam runternehmen, auf den Oberschenkel legen!«


  Der Polizist folgte der Anweisung des Angreifers, der den Lauf der Waffe ganz ruhig hielt.


  Er hält die Waffe in den Händen, als ob er das ständig tut, dachte Benn. Die Handfläche der Linken lag unter dem Lauf, stützte ihn, konnte mit der kleinsten Bewegung das Schwenken der Waffe unterstützen. Und die rechte Hand hielt den Kolben fest umschlossen, den Zeigefinger locker und leicht gekrümmt am Abzug, dicht vor dem Druckpunkt.


  Trotz der spannungsgeladenen Situation schien der Angreifer sich und seine Bewegungen genau kontrollieren und gefährliche von harmlosen Bewegungen unterscheiden zu können.


  Das kann man nur, wenn man darin Erfahrung hat. Ein Profi, dachte Benn. Da stand nicht bloß irgendein Schläger, der mit einer Waffe herumfuchtelte.


  Der Angreifer sah kurz über das Wagendach zum zweiten Fahrzeug, als von dort ein kurzer Ruf erscholl, dann beugte er sich wieder herab.


  »Bleibt ruhig, dann passiert euch nichts! Bleibt nur still sitzen!«


  Erst jetzt bemerkte Benn den eigenwilligen Klang der Stimme. Sie hatte einen seltsamen Tonfall oder auch Dialekt, den Benn nicht einordnen konnte. Vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem.


  Es knallte. Benn rührte sich nicht, unterdrückte den Drang, nach der Quelle des Geräuschs Ausschau zu halten.


  Er hielt den Kopf einfach weiter gesenkt und sah kurz danach aus den Augenwinkeln eine Gestalt neben seiner Seite des Wagens, die sich in Richtung des zweiten Wagens drehte.


  Unmittelbar vor Benns Seitenfenster tauchten ein ausgestreckter Arm und der Lauf einer Pistole auf, die schräg nach unten gerichtet war. Der Arm ruckte plötzlich kurz nach oben, und es knallte wieder. Der Wagen sackte links ab.


  Sie haben an beiden Wagen einen Reifen zerschossen, dachte Benn.


  Die Gestalt an seiner Seite drehte sich wieder nach vorn, riss die Fahrertür auf. Ein Mann mit asiatischen Gesichtszügen packte den Fahrer im Genick und drückte dessen Gesicht auf das Lenkrad.


  Mit nervösen Bewegungen löste der Angreifer die Handschellen am Gürtel des Fahrers und fesselte dessen Hände an das Lenkrad. Dann richtete der Fremde auf der Fahrerseite seine Waffe auf den Beifahrer und beobachtete, wie der Mann mit dem Brandmal auf der Wange den Polizisten auf dem Beifahrersitz ebenfalls mit Handschellen an das Lenkrad fesselte.


  »Rüberrutschen!«


  Der Angreifer mit dem Brandmal deutete mit dem Lauf der Maschinenpistole auf die Beifahrerseite im Heck. Dann zeigte der Waffenlauf plötzlich auf Benns Kopf.


  Benn behielt den Kopf unten, nickte und hob langsam die Hände. Er packte die Kopfstütze des Beifahrersitzes und rutschte hinüber.


  Francesca tauchte neben dem Wagen auf und kletterte neben Benn in den Fond des Wagens.


  »Schatz - alles in Ordnung?« Benn hob den Kopf und sah seine Frau an. Ihr Gesicht war schreckensbleich, aber ihre gefasste Miene zeigte ihm, dass sie die Situation vollkommen richtig einschätzte. »An uns haben die kein Interesse!«, sagte Benn dennoch.


  »Ich weiß, sie sind hinter Kemper her!«


  Francesca sank in den Sitz, und Benn umarmte sie.


  Er spürte ihren warmen Körper, ihre Anspannung und drückte ihren Kopf gegen seine Brust, schützte sie mit seinem Körper.


  »Das reicht! Selbst für eine schnelle Nummer ist die Zeit zu knapp!«, sagte der Angreifer mit dem Brandmal mit einem Anflug von Belustigung. »Aber wir sind ja gleich weg!«


  »Meine Frau!«, rief Benn mit hochgerecktem Kopf, um dann seine Lippen auf Francesca Ohr zu legen. »Bleib ganz ruhig! Alles wird gut. Niemand tut uns etwas! Sie sind hinter Kemper her - nicht hinter uns!«


  »Was ist so interessant an ihm? Die haben ja nicht mal Hemmungen, sich mit der Polizei anzulegen ...«, flüsterte Francesca.


  »Hört auf zu tuscheln, verdammt!«, fauchte die kalte Stimme des Angreifers mit dem eigenwilligen Tonfall.


  »Schatz, das ist nicht unser Problem«, sagte Benn noch leiser und sah nach vorn. Der Transporter vor dem Poller wendete, bis er mit dem Heck zu den Polizeifahrzeugen stand.


  Plötzlich tauchte Kemper neben dem Wagen auf und beugte sich nach unten, starrte in den Wagen.


  »Sieht aus, als ob sich unsere Wege hier trennen.« Er stieß die Luft keuchend aus, wie ein Kessel, der Überdruck abließ. »Seien Sie froh, dass Sie nicht in meiner Haut stecken!«


  »Bin ich auch«, erwiderte Benn.


  Kemper fiel auf die Knie, als ihn ein Schlag im Kreuz traf. Er verzog das Gesicht zu einer bitteren Grimasse.


  »Vielleicht hätte ich doch in der Ostsee ersaufen sollen. Sie hat es vorausgesagt. Ich habe es nicht hören wollen. Wer weiß, was mir dann erspart geblieben wäre.« Eine Hand packte Kemper im Nacken und zog ihn wieder auf die Beine. »Vertrauen Sie niemandem!«, schrie Kemper.
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  Duvall grinste zufrieden. Er hatte alles unter Kontrolle.


  Seine wieselflinken Augen sahen nichts, was ihm Sorgen bereitete. Seit er bestimmte, was zu tun war, klappte es wie am Schnürchen. Und Rotter, der das Team nach dem Tod des Hünen eigentlich führen sollte, spurte inzwischen auch, hielt den jungen Wissenschaftler auf der anderen Seite des Polizeifahrzeugs fest im Nacken gepackt.


  Seine Augen wanderten sichernd über die Brücke. Nein, da war nichts, was ihnen diesmal in die Quere kommen konnte.


  Duvall grinste zufrieden. Rotters fragender Blick versetzte ihn zurück auf den Autobahnparkplatz, als Victor das gestohlene Handy des Hünen herausgerückt hatte, mit dem Rotter dann den Kontaktmann des Auftraggebers erreicht hatte.


  Der Kontaktmann hatte Rotter versichert, dass die Schießerei auf See tatsächlich ein Unfall gewesen war. Der Mann am Maschinengewehrstand hatte nach dem Schuss, der sich aus Charlies Waffe gelöst hatte, einfach den Abzug durchgezogen. So hatte es die Besatzung des Tauchbootes dem Kontaktmann berichtet.


  Duvall war misstrauisch geblieben. Sagen konnte man viel.


  Doch dann hatte es eine Wendung gegeben, die seine Zweifel zwar nicht endgültig beseitigte, aber ihm das fehlende As in die Hand spielte.


  Sie bekamen eine zweite Chance.


  Das Goldstück war in die See gefallen und abgetrieben worden. Deshalb konnten sie jetzt noch einmal Geld verdienen. Und der Kontaktmann hatte ihren Sold verdoppelt. Von sich aus.


  Das war schlau, dachte Duvall immer noch beeindruckt. Solche Botschaften verstanden sie alle. Mehr Leistung. Mehr Kohle. Da waren offensichtlich Leute am Werk, die ihre Art zu denken verstanden. Und vielleicht bot sich die Möglichkeit, noch ein wenig mehr rauszuholen. Wie, wusste er noch nicht.


  Auf jeden Fall würde er vorsichtig sein müssen. Denn noch etwas anderes hatte ihn beeindruckt und beschäftigte ihn die ganze Zeit. Wer immer der Auftraggeber war, er musste über beste Verbindungen verfügen. Wie sonst konnte er so schnell sagen, dass das Goldstück hier im Hafen erwartet wurde?


  Duvall dachte jedenfalls nicht daran, diese zweite Chance aus der Hand zu geben. Ganz allmählich hatte er sich immer weiter in den Vordergrund gedrängt, indem er entschieden und schneller als Rotter die Anweisungen gegeben hatte.


  Rotter nahm das hin. Was sollte er auch tun? Victor war zu unerfahren und würde Rotter nach der Ohrfeige ganz sicher nicht helfen. Und mit Ferrand war Duvall befreundet.


  Ärgerlich war nur, dass Rotter noch immer den letzten Trumpf in der Hand hielt.


  Der Akku des Satellitenhandys war mittlerweile leer und der Kontakt zum Auftraggeber endgültig abgerissen. Allein Rotter kannte die Nummer, unter der sie, womit auch immer, den Auftraggeber erreichen konnten. Und auch den neuen Übergabepunkt, der ihm genannt worden war, behielt er für sich.


  Aber das würde er noch klären, dachte Duvall. Wenn auch nicht jetzt.


  Er starrte zufrieden auf die andere Wagenseite, wo sich Kemper unter Rotters hartem Griff wand wie ein Aal.


  So schön war das, dachte Duvall.


  Ein schwellender Heulton zerriss die Luft, schreckte ihn auf.


  


  Duvall fuhr herum und starrte auf die südliche Flussseite. Die Brückenzufahrt, an der ihr Transporter stand, erweiterte sich zu einem breiten Vorplatz, auf dessen anderer Seite die Busstation lag, an der sie gewartet hatten.


  Die Straße verlief gut zweihundert Meter nach Westen an der Mole entlang und führte dann in einem Bogen weg vom Fluss in südliche Richtung, wo Buschwerk ihm die Sicht versperrte.


  Wieder ertönte der jaulende Ton, und zwei dunkle 7er-BMWs rasten mit Blaulicht aus dem uneinsehbaren Straßenbogen heraus auf die Brücke zu.


  »Nimm die Frau mit!«, brüllte Duvall kurz entschlossen zur anderen Wagenseite hinüber, wo Victor mittlerweile neben Rotter und dem jungen Wissenschaftler stand.


  Die scheißen sich gleich in die Hose, dachte Duvall wütend, als die beiden zögerten. Er hetzte um den Wagen herum auf sie zu.


  »Los - heizt ihnen kräftig ein!«


  Rotter bekam von ihm einen Stoß in die Seite, und als er Victor anfauchte, eilte dieser als Erster nach vorn, hockte sich mit der Waffe im Anschlag neben ihren Kastenwagen.


  »Du auch!«, brüllte Duvall Rotter an, der immer noch unschlüssig dastand. »Ich kümmere mich um den da!« Er deutete auf Kemper. »Und um sie!«


  »Was willst du mit der Frau?«, schrie Rotter.


  »Bist du so blöd?« Duvall grinste kalt. »Was wohl? Handelsware!«


  Rotter zögerte immer noch.


  »Los! Mach schon! Halt sie auf!«


  Duvall richtete die Maschinenpistole auf Kempers Bauch. »Zwei Schritt zurück.«


  Duvalls entschlossenes Handeln beendete Rotters Zögern. Er rannte nach vorn zu Victor. Duvall griff mit der freien Hand in den Wagen und zerrte an Francescas linkem Arm. »Aussteigen! Los! Wieder aussteigen!«


  Als die Frau sich auf die andere Seite zu dem Mann lehnte, packte er ihr Handgelenk und drückte zu. Die Frau schrie schmerzvoll auf, aber Duvall verstärkte den Druck noch, riss den Arm in seine Richtung.


  Nach einem spitzen Schrei wurde ihr Arm schlaff. Er zerrte sie aus dem Wagen, und sie stürzte auf die Brückenbohlen.


  »Los - zum Transporter! Los!« Duvall schrie Kemper an und trat gleichzeitig nach der Frau, bis sie sich aufrappelte.


  »Francesca! - Lassen Sie meine Frau in Ruhe!«


  Der Schrei im Wagen ließ Duvall herumfahren. Der Mann auf der Rückbank kletterte auf die Fahrerseite, wollte aus dem Wagen springen. Duvall stieß den Lauf der Maschinenpistole nach vorn, bis die Mündung in das Gesicht des Mannes zeigte.


  »Bleiben Sie im Wagen! Los, zurück!«


  Noch einmal stieß er den Lauf etwas nach vorn und krümmte, da der Mann zögerte, leicht den Finger am Abzug. Schließlich rutschte der Mann mit wutverzerrtem Gesicht auf seinen Platz zurück.


  »Los - zum Transporter!«, rief Duvall und trieb Kemper und die Frau vor sich her, den Blick dabei auf die Straße gerichtet.


  Die beiden Limousinen hatten die Pizzeria an der Straße passiert und fuhren mit vollem Tempo auf die Brückenauffahrt zu.


  Rotter und Victor hockten ein paar Schritte neben dem kastenförmigen Transporter und zielten mit ihren Waffen auf die heranrasenden Fahrzeuge.


  »Schießen! Schießt endlich!«, brüllte Duvall. Victor schoss als Erster, und auch Rotters Waffe krachte plötzlich los.


  Verballert nicht gleich eure ganze Munition, dachte Duvall. Feuerstöße, kein Dauerfeuer!


  »Weiter! Los!« Er stieß der Frau vor sich die linke Hand in den Rücken.


  Duvall juckte es in den Fingern, die heranrasenden Wagen selbst unter Feuer zu nehmen. In den letzten Monaten hatte er immer nur auf dem Schießstand ballern können.


  Aber dann beherrschte die Vernunft ihn wieder. Sollten sich die beiden doch die Kugeln einfangen. Sich um die Geiseln zu kümmern war allemal schlauer, als in der vorderster Linie zu stehen.


  Immer noch schossen Rotter und Victor.


  Scheinbar ohne Wirkung.


  Doch dann geriet die vordere Limousine ins Schleudern, brach aus, stellte sich schlingernd quer und jagte dann auf den Molenrand zu. Für einen Moment hing der Wagen wie ein Drachen in der Luft, dann sackte er wie ein Stein nach unten und stürzte neben der Brücke in den Fluss. Eine Fontäne aus Wassergischt spritzte in die Höhe.


  Die zweite Limousine fuhr in Schlangenlinie weiter, drehte sich plötzlich einmal um die Längsachse, wurde vom Fahrer abgefangen und kam mit kreischenden Bremsen gut zehn Meter vor dem Transporter zum Stehen.


  Auf beiden Seiten wurden die vorderen Türen aufgestoßen. Zwei Männer sprangen heraus und gingen hinter den Türen mit gezogenen Waffen in Deckung.


  »Warum, verdammt, schießt ihr nicht im Liegen?«, brüllte Duvall gegen den Lärm und sah kommen, was passieren würde. Plötzlich bäumte sich Rotter auf. Sein Körper wuchs in die Höhe, und die Feuerlanzen aus seiner Waffe jagten in den Himmel. Voll aufgerichtet traf ihn eine weitere Kugel. Sein Körper verdrehte sich, dann fiel er nach hinten um.


  Die Frau und Kemper blieben wie angewurzelt vor der offenen Seitentür des Kastenwagens stehen und starrten auf den Asphalt. Rotter lag mit offenem Mund und starrem Blick vor ihnen, aus seinem linken Mundwinkel sickerte ein dünner Blutfaden.


  »In den Wagen! Los!«, brüllte Duvall.


  Er drosch der Frau zwischen die Schulterblätter. Sie stürzte nach vorn gegen Kemper, der mit dem Kopf gegen die Seitenwand des Transporters knallte und dann auf die Knie fiel.


  Die Frau stürzte ebenfalls. Duvall schlängelte sich an der Frau vorbei, ließ den Griff der Waffe los, die an ihrem Gurt nach unten sackte und an seiner Seite baumelte. Er packte Kempers zusammengesackten Körper, riss ihn nach oben.


  Mit weit aufgerissenen Augen und verzerrtem Mund begann der junge Wissenschaftler sich plötzlich zu wehren, ruderte mit den Armen, schlug mit den Fäusten Luftlöcher.


  »Du nicht! Niemals!«, lachte Duvall und drückte sein Opfer in die offene Seitentür des Kastenwagens. Kemper fiel in den Wagen und kroch nach einem weiteren Stoß in den Fußraum hinter dem Fahrersitz und der nächsten Sitzreihe.


  Duvall wirbelte herum. Victor hockte immer noch auf der Fahrbahn und feuerte auf die Limousine. Seine rechte Schulter vibrierte unter den Rückstößen der Waffe.


  Duvall packte die Frau an den Armen und zerrte sie hoch.


  »In den Wagen!«, keuchte er und stieß sie in den Transporter.


  Da traf ihn ein höllischer Schlag in die Beine.


  Kapitel 13


  FISCHERDORF WIECK


  


  »Die entführen meine Frau!« Benn griff zwischen den beiden Sitzen nach vorn an den Gürtel des gefesselten Fahrers.


  »Machen Sie keinen Scheiß!«, schrie der Polizist auf dem Beifahrersitz. »Sie haben null Chance!«


  Benn riss dem Fahrer die Waffe aus dem Holster.


  »Sehen Sie die Wagen? Das Blaulicht! Das sind Polizisten!«


  »Wie immer zu spät!« Einen Moment starrte Benn auf die Waffe, suchte den Sicherungshebel, legte ihn dann mit dem Daumen um.


  »Machen Sie sich nicht unglücklich.«


  »Ihr Affen habt euch übertölpeln lassen!«, schrie Benn und stieß die hintere Beifahrertür auf. »Es geht um meine Frau!«


  Benn sprang aus dem Wagen und riss dabei den Schlitten der Waffe nach hinten, um durchzuladen.


  Wie alle Rekruten hatte er beim Grundwehrdienst den Umgang mit Waffen erlernen müssen. Und die Signalpistolen auf den Jachten waren von ihrem Aufbau her auch nicht so anders als diese hier. Er kannte das Gefühl, eine Waffe in der Hand zu halten. Dennoch fühlte er sich unsicher, wog die Pistole kurz in der Hand, winkelte den Arm am Ellbogen ab und richtete damit den Lauf der Waffe nach oben.


  Die vordere der beiden heranrasenden Limousinen schleuderte über den Kai und stürzte in den Fluss. Der zweite Wagen stoppte schlingernd, die Insassen sprangen heraus, gingen hinter den aufgestoßenen Türen in Deckung und eröffneten das Feuer.


  Benn begann zu schreien. Francesca war nur noch wenige Schritte von der Seitentür des Kastenwagens entfernt. Jeder ungenaue Schuss der Polizisten konnte sie treffen.


  Auf dem Asphalt hockten zwei der Kidnapper. Sie feuerten unentwegt aus ihren kurzläufigen Waffen auf die Limousine. Ihre Oberkörper wurden von den Rückstößen durchgerüttelt. Sie schossen kurze Salven, richteten dann die Läufe der Waffen neu aus und feuerten wieder.


  Sein Rufen ging in dem Krachen der Schüsse unter.


  Er spürte ein Zittern in seiner Hand und legte den Arm auf das Dach des Wagens.


  »Francesca!« Er brüllte ihren Namen und richtete die Waffe auf den Kidnapper, der Kemper und Francesca vor sich auf den Kastenwagen zutrieb. Er zielte genau auf die Brandwunde auf der rechten Wange.


  Benn zögerte. Plötzlich verschwamm das Ziel vor seinen Augen.


  Er senkte den Kopf, atmete durch, hob den Kopf wieder und zielte erneut auf die Brandwunde im Gesicht des Kidnappers.


  Er sah seinen Kopf, dann die rechte Schulter, den Rücken. Benn krümmte den bisher ausgestreckten Zeigefinger, berührte den Abzug.


  Dann spürte er den Druckpunkt.


  Es waren nur ein paar Schritte. Keine zehn Meter.


  Aber wenn er die Waffe verriss ...


  ****


  Benns Hand zitterte. Mit der Linken griff er an sein rechtes Handgelenk, stützte es. Er umklammerte den Griff der Pistole noch fester, hielt den Lauf starr geradeaus. Der Kopf des Entführers verschwand aus der Visierlinie, tauchte wieder auf, verschwand wieder.


  Schießen! Nicht schießen!


  In seinem Verstand ging es drunter und drüber. In Sekundenbruchteilen entschied er sich zu schießen, verwarf die Entscheidung, überlegte es sich wieder anders.


  Wenn er den Abzug durchzog, war das etwas Endgültiges. Wenn die Kugel ihr Ziel traf, dann hatte sich der Kerl das selbst zuzuschreiben. Aber wenn er den Entführer verfehlte, womöglich Francesca traf ...


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie einer der schießenden Kidnapper sich aufbäumte und dann zu Boden stürzte, während seine letzte Geschossgarbe in den Himmel raste.


  Benn nahm den Druck vom Abzug der Pistole, als der Kidnapper Francesca in den Rücken schlug, die daraufhin gegen Kemper fiel und mit ihm zu Boden stürzte. Während Francesca benommen hocken blieb, riss der Kidnapper Kemper hoch.


  Benn ließ die Pistole fallen und sprang auf die Motorhaube des Polizeiwagens. Der Kidnapper drückte Kemper in den Innenraum des Wagens. Mit einem weiteren Sprung landete Benn auf der Brücke, gerade, als der Entführer Francesca packte und sie in den Wagen stieß.


  Benn hastete mit großen Schritten los.


  Francesca stürzte in den Innenraum des Transporters.


  Mit den Füßen voran sprang Benn in die Beine des Entführers. Der Kidnapper knickte in den Kniekehlen ein, verlor das Gleichgewicht und stürzte rückwärts auf Benn, der nicht schnell genug zur Seite rollte.


  Er packte nach dem Hals seines Gegners, aber der Mann wand sich wie ein Aal aus der Umklammerung. Dann war der Kidnapper über Benn, hockte auf ihm und würgte ihn mit beiden Händen.


  Der Entführer wusste genau, wo und wie er zudrücken musste. Benn spürte den Druck, der in Sekundenbruchteilen unerträglich wurde.


  Keuchend schob er den rechten Arm über die würgenden Hände seines Gegners und drückte mit der offenen Hand gegen die Brust des Kidnappers.


  Der Entführer grinste triumphierend und drehte leicht den Kopf. Die Brandwunde auf seiner rechten Wange stach weißlich von dem geröteten Gesicht ab.


  Benn zog die Hand zurück, versteifte die drei mittleren Finger und stieß sie mit voller Wucht in die Kehle des Gegners.


  Der Kidnapper jaulte auf und lockerte schlagartig den Würgegriff. Benn drückte seine gestreckten Finger weiter in dessen Kehle, dann riss er die Hand zurück. Dabei spreizte er Zeige- und Mittelfinger und stieß sie in Richtung der Augen seines Gegners.


  Der Kidnapper warf den Kopf nach hinten und wich so dem Angriff aus. Benn riss die Hand zurück und drosch den Handballen unter das Kinn des Angreifers. Instinktiv drehte er den Kopf, als Kugeln neben ihm im Asphalt einschlugen.


  Er sah den zweiten Schützen aufspringen und schießend zur Beifahrertür eilen, doch urplötzlich blieb der Mann stocksteif stehen, ehe er in den Knien einknickte und zusammensackte.


  Benns Blick erfasste eine triefend nasse Gestalt am Rand der Mole, die auf dem Bauch lag und schoss.


  In diesem Moment traf ihn eine Faust mit voller Wucht.


  Kapitel 14


  BERLIN


  


  »Elektrizität kann man nicht speichern. Jedenfalls nicht in großem Maßstab. Eine funktionierende Stromversorgung ist die perfekte Just-in-time-Wirtschaft. Keine Lager. Es muss immer so viel Strom zur Verfügung gestellt werden, wie gerade benötigt wird.«


  Hagen machte eine Pause und beobachtete die Reaktion des Kanzlers. Wenn Arndt Fischer Details nicht interessierten, würgte er die Redner ohne Gnade ab. Und je nach Laune reichte die Spannbreite von sanftem Spott bis hin zu verletzenden Bösartigkeiten. Hagen dachte nicht daran, nach der anstrengenden Nacht auch noch als Punchingball zu dienen.


  »Angebot und Nachfrage müssen sich immer ausgleichen«, fuhr er fort, als Fischer ihn mit einer Handbewegung dazu aufforderte. »Da man aber trotz aller Vorausberechnungen und Erfahrungen beim Leistungsabruf nicht vor Überraschungen gefeit ist, sind mit Ausnahme Großbritanniens, Russlands und der nordischen Länder die Stromnetze europaweit untereinander verbunden, um sich im Bedarfsfall gegenseitig auszuhelfen. Die nordischen Länder haben einen gesonderten Verbund, und Großbritannien hat wie so oft seinen eigenen Kopf ...«


  Hagens Blick streifte das müde Gesicht des Kanzlers, der plötzlich zur Tür sah.


  Kanzleramtsminister Sieber betrat das Büro.


  Auch der noch, dachte Hagen. Er hatte bisher mit keinem Wort das Thema anschneiden können, weswegen er so früh zum Kanzler gekommen war.


  Der Kanzleramtsminister zögerte einen Moment, dann setzte er sich auf den Stuhl neben den Bundeskanzler und schob seine dünne, lederne Mappe über die Tischplatte, bis sie dicht vor Hagens Händen lag.


  »Ich störe hoffentlich nicht«, sagte Sieber süffisant und meinte damit: »Du sitzt auf meinem Platz.«


  Sieber hatte seine Karriere in der Partei gemacht, von ganz unten war er Stufe um Stufe nach oben geklettert. Er kannte die Mechanik der Macht mit all ihren schmutzigen Winkelzügen und war ein durch und durch machtorientierter Opportunist und Taktiker.


  Hagen mit seiner naturwissenschaftlichen Ausbildung war politisches Taktieren zuwider. Als Physiker war er mit den Naturkonstanten vertraut, unverrückbaren Größen, nach denen wissenschaftliche Erkenntnisse beurteilt wurden. Dass er trotzdem seit Jahren der Politik zur Hand ging, schrieb er seiner einstigen Naivität zu. Erst in der Forschung tätig, hatte er den Schritt in das Unternehmertum gewagt und eine Energieberatung gegründet, als dem Institut, an dem er im Bereich der Energieeffizienz forschte, die Fördergelder gestrichen wurden.


  Nach schweren Jahren, immer am Rande der Existenz und immer angewiesen auf Empfehlungen von wohlmeinenden Freunden, »entdeckte« ihn Arndt Fischer, der in der Partei noch um seine Nominierung als Kanzlerkandidat kämpfte. Es war eine Frage der persönlichen Chemie, dass Fischer seinen Rat suchte und ihn schließlich als seinen Energieberater erkor.


  Hagen war der Schmeichelei in der naiven Hoffnung erlegen, mit Wissen Einfluss nehmen zu können. Diesen Irrtum aber hatte Sieber rasch korrigiert.


  »Auch in der Politik gibt es eine Naturkonstante. Eine einzige. Macht. Und der ordnet sich alles unter.«


  Nach dieser Maxime handelte Sieber, und deswegen mochte Hagen ihn nicht. Natürlich handelte auch der Kanzler nach diesem Grundsatz, aber mit einem kleinen, entscheidenden Unterschied, beruhigte Hagen sich immer wieder. Fischers Macht bot schließlich die Chance, etwas zu verändern, während bei Sieber die Machterhaltung an sich bestimmend war.


  »Heute bitte keine Streitereien«, sagte der Kanzler, der um die Animositäten der beiden Männer wusste. »Hagen - Sie waren noch nicht am Ende.«


  »Die Steuerung der Kraftwerke, das Herunterfahren und das Anfahren von Spitzenlastkraftwerken, die Einspeisung der Strommengen - das alles geschieht europaweit computergesteuert und ohne Eingriff von Menschenhand. Das gilt sowohl für den Fall, dass zu viel Strom in einem Netz vorhanden ist, als auch für den umgekehrten Fall.« Hagens Hände waren ständig in Bewegung, unterstrichen seine Worte mit genau kalkulierten Gesten.


  »Nach dem, was wir noch erfahren haben, bevor alle Verbindungen zusammengebrochen sind, hat das Drama gestern in Südfrankreich begonnen. Frankreichs Stromproduktion fußt, wie wir alle wissen, zu über drei Vierteln auf Atomkraftwerken, die zu den ältesten der Welt gehören. Aufgrund eines Lecks im Kühlwassersystem musste ein Kernkraftwerk vom Netz genommen werden. Dabei gingen Relais zu Bruch, und weitere Atomkraftwerke koppelten sich zum Schutz der eigenen Turbinen automatisch vom Netz ab.


  Die Unterversorgung im französischen Netz sollte mit Überschüssen aus Deutschland und Osteuropa ausgeglichen werden, indem dort Spitzenlastkraftwerke zusätzlich Strom einspeisten.


  Just zu diesem kritischen Zeitpunkt stieg der Verbrauch in Frankreich aber dramatisch an, weil der französische Präsident sich im Fernsehen mit einer Rede an seine Landsleute wandte, nachdem seine angeblich gescheiterte Ehe seit Wochen Thema in der Presse ist.«


  Der Bundeskanzler schmunzelte.


  »Bei unserem Telefonat vor einer Woche hat er mir noch gesagt, dass er das nun gerade nicht tun werde.«


  »In der letzten Woche hat die Presse ungeschminkte Rücktrittsforderungen formuliert. Er musste etwas sagen!«, murmelte Sieber.


  »Hätte er sich nicht einen anderen Termin aussuchen können als gestern Abend? Ich hätte es zu gern gesehen«, spöttelte der Kanzler.


  »Wie dem auch sei. Das Interesse an der Rede sprengte alle Dimensionen«, fuhr Hagen fort. »Die Stromnetze ächzten bereits Minuten vor der Übertragung unter der Last. Die Unterversorgung in Frankreich war plötzlich so groß, dass die geschalteten Transportleitungen des europaweiten Höchstspannungsnetzes den französischen Bedarf nicht ausgleichen konnten.


  In Frankreich sank damit die Netzfrequenz endgültig unter den kritischen Wert. Zunächst schalteten sich zum Schutz der eigenen Turbinen, wie das bei Ungleichgewichten vorgesehen ist, weitere Kraftwerke ab, dann das französische Netz insgesamt.«


  »Schön - ein klassischer Dominoeffekt. Damit wissen wir, was in Frankreich passiert ist. Aber warum der Stromausfall bei uns? Können Sie nicht prägnanter zusammenfassen? Knapp und präzise. Kein professorales Dozieren! Kein wissenschaftliches Florett! Sie wissen doch, der Kanzler liebt den wuchtigen Schwerthieb. Handfeste, knappe, verständliche und einprägsame Erklärungen.«


  Sieber unterstrich seine Worte mit abgehackten Handbewegungen. Sein amüsiert funkelnder Blick ärgerte Hagen ganz besonders.


  Er brauchte einen Moment, um seinen Ärger herunterzuschlucken. Da der Kanzler Sieber aber nicht unterbrach, verkniff sich Hagen eine Antwort und konzentrierte sich wieder auf die Rolle des Beraters. Professionell, cool, auf die Sache konzentriert.


  Außerdem war dies nicht der rechte Zeitpunkt, ein Machtscharmützel zu inszenieren. Er benötigte Hilfe. Wusste Sieber das? War er deshalb so frech?


  »In den Ländern, die zusätzlichen Strom für Frankreich bereitstellten, kam es zum gegenläufigen Effekt«, fuhr Hagen betont gelassen fort. »Aufgrund des Abrufes aus Frankreich wurde vermehrt Strom aus den angefahrenen Spitzenlastkraftwerken eingespeist, der nun nicht nach Frankreich durchgeleitet werden konnte, weil das französische Netz zusammengebrochen war.


  Die Konsequenz in den anderen Ländern war wiederum ein Ungleichgewicht, diesmal mit einer zu hohen Netzfrequenz. Als Folge koppelten sich nun dort Kraftwerke zum Schutz der Turbinen vom Netz ab. Die starken Schwankungen von zu hoher und zu niedriger Frequenz sind nach den bisherigen Erkenntnissen die Ursache, dass auch dort die Netze zusammenbrachen. Hinzu kam, dass bei diesen computergesteuerten Abschaltungen Schäden in überalterten Relais und Umspannstationen auftraten, die erst gefunden und behoben werden müssen, bevor die Netze wieder anfahren können.«


  »Sie sagen mir also, dass die beabsichtigte Hilfe für Frankreich den Stromausfall in den anderen Ländern verursacht hat.« Fischer klatschte in die Hände. »Ist das sicher?«


  »Das ist das, was bisher von den Netzbetreibern und Stromerzeugern an Nachrichten hereingekommen ist. Und technisch kann es stimmen, obwohl ja immer behauptet wird, so etwas könne nicht eintreten. Aber es passiert im Kleinen ja immer wieder. Fakt ist, dass bei solchen Vorfällen generell mehrere Komponenten zusammenwirken. Was letztlich davon stimmt, werden wir erst genau erfahren, wenn der Strom wieder fließt. Im Moment sind alle im Katastropheneinsatz, arbeiten ihre Notfallpläne ab. Aber auf eins müssen wir uns jetzt schon gefasst machen: Die Stromwirtschaft warnt seit Jahren vor der Überlastung der Netze. Und das werden sie jetzt lauthals ausschlachten.«


  Fischer dachte kurz nach.


  »Vor den Wichtigtuern der Stromkonzerne ist mir nicht bange. Und wenn tatsächlich stimmt, was der italienische Ministerpräsident schon gestern Abend gesagt hat, und der Crash in Frankreich seinen Ausgang genommen hat, dann ist das unsere Botschaft an die Presse! Sieber, haben Sie das gehört? Das geben Sie nach außen! Ich kann den Kerl sowieso nicht ab! Er hat mich nach meiner Wahl beim Antrittsbesuch im Elysee-Palast glatt die gleiche Zeit warten lassen, die ich zu spät gekommen bin. Fünfzehn Minuten! Erinnern Sie sich, Sieber?«


  Hagen wusste, was der Kanzler meinte. Der Wagen des Kanzlers war ausgerechnet bei der Abfahrt vom Hotel zum Elysee-Palast mit einem Motorschaden liegengeblieben. Das Hin und Her des Wagentausches war während der Fahrt nicht ganz aufgeholt worden.


  Bei der anschließenden gemeinsamen Pressekonferenz hatte Fischer fünfzehn Minuten ausharren müssen, bis der französische Präsident erschien und sich damit entschuldigte, dass ein wichtiger Anruf des kongolesischen Ministerpräsidenten ihn aufgehalten habe.


  »Es klingt aber trotzdem fantastisch!«, sagte Kanzleramtsminister Sieber vorsichtig. »Um nicht zu sagen: unglaubwürdig.«


  »Natürlich ist es eine komprimierte Darstellung!«, erwiderte Hagen ruhig, als der Kanzler ihn fragend ansah. »Alle großen Stromausfälle der letzten Jahrzehnte hätten nicht geschehen dürfen. Dabei hat es genug gegeben.«


  Hagen zählte einige auf. Er erinnerte an die großen Stromausfälle in Chile und Brasilien und verwies auf den großen Stromausfall im Nordosten der USA und Kanadas, bei dem rund 50 Millionen Menschen in einem Gebiet halb so groß wie Deutschland schlagartig ohne Strom waren.


  »Und in Europa haben wir ja auch schon leidvolle Erfahrungen gemacht. Die Dänen und Schweden können genauso ein Lied davon singen wie wir. Ich erinnere nur an den Crash, als in Teilen Deutschlands, Frankreichs, Belgiens, Österreichs und Spaniens der Strom ausfiel. Bis Marokko reichten die Auswirkungen.«


  »Aber so flächendeckend wie jetzt? Das ist doch unmöglich«, erwiderte Sieber.


  »An sich schon, wenn man bedenkt, dass gerade in Deutschland und im europäischen Verbundnetz alle Komponenten, ob nun Kraftwerke, Transformatoren oder Leitungen, so ausgelegt sind, dass der Ausfall einer einzigen aufgefangen werden kann. Aber es passiert immer wieder. Immer dann, wenn mindestens zwei Ereignisse zusammenkommen.«


  Hagen wartete, bis Sieber sein Kopfschütteln einstellte.


  »Häufiger im Kleinen, in Teilnetzen mit glimpflichen Folgen, aber durchaus auch im Großen. Trotz aller Absicherungen. Und immer wieder wird festgestellt, dass bei diesen großflächigen Crashs mehrere Komponenten zusammenkamen, was nach allen Wahrscheinlichkeitsberechnungen so niemals hätte geschehen können. Man könnte es auch Zufälle nennen.«


  »Damit sagen Sie doch, dass wir machtlos sind. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen.« Das Gesicht des Kanzlers verdüsterte sich. »Dabei pumpen wir Milliarden in die erneuerbaren Energien. Die Chefs der Stromkonzerne erzählen mir andauernd, dass wir zu viel Strom produzieren, dass sie ihre Kraftwerke drosseln müssen, wenn der Wind ordentlich bläst.«


  »Das ist ja auch so, weil die Konzerne zur Abnahme des aus regenerativen Quellen gewonnenen Stroms gesetzlich verpflichtet sind.«


  »Das wissen wir, Hagen«, sagte Sieber trocken. »Wir wissen auch, dass neue Kraftwerke und Windkraftanlagen überwiegend im Norden und Osten Europas gebaut werden, weil der Wind eben dort die nötige Power hat.«


  »Aber der erhöhte Energiebedarf besteht vornehmlich im Süden und Westen. Der Strom muss folglich transportiert werden, aber damit sind die Leitungen immer häufiger überlastet. In den letzten Jahrzehnten ist zu wenig in die Netzinfrastruktur investiert worden. Weltweit. Netzprobleme waren doch bei allen großen Stromausfällen mit eine der Ursachen.«


  »Das ist doch alles bekannt!« Sieber hob abwehrend die Hand. »Das ist doch nicht neu. Wir wollen keine Probleme hören, wir wollen Lösungen für unser Problem hier, Hagen. Sie beraten jetzt den Kanzler!«


  Genau das ist es, dachte Hagen. Wirklich ernst genommen hatte die Politik die Warnungen nie. Warum sollte man die Öffentlichkeit auch beunruhigen? Bisher war ja alles immer glimpflich abgelaufen.


  »Vor einem Jahrzehnt gab es achtzig auf das Jahr verteilte kritische Tage, an denen die Netze in Deutschland an ihrer Kapazitätsgrenze arbeiteten. Seit ein paar Jahren ist den ganzen Winter über die Stromversorgung gefährdet. Auch wenn niemand davon erfährt.«


  Es klopfte. Der Wachhabende des Lagezentrums stand in der Tür des Kanzlerbüros.


  »Entschuldigung, aber ich muss stören. Ich habe eine Nachricht für Herrn Hagen. Eine vermutlich wichtige Nachricht.«


  »So wichtig?«, fragte Hagen erstaunt und musterte den Wachhabenden unwirsch. Er war kurz davor, das Experiment in Greifswald und die Vorfälle um Kemper und das Institut anzusprechen. »Hat das nicht Zeit?«


  Der Wachhabende straffte den Körper. Sein Blick ruhte einen Moment auf dem Gesicht des Kanzlers, dann sah er Hagen an.


  »Ich halte die Nachricht, auch wenn ich sie nicht wirklich verstehe, immerhin für so wichtig, dass ich meinen Posten verlassen und Sie in Ihrem Büro gesucht habe. Da ich Sie dort nicht antraf, habe ich aufgrund der außergewöhnlichen Situation angenommen, Sie seien hier.«


  »Dann sagen Sie es, wenn die Nachricht so wichtig ist«, meinte Hagen, der Fischers ungeduldigen Blick bemerkt hatte. Ein gereizter Kanzler war für die Unterstützung und Rückendeckung, die er erbitten wollte, ein unnötiger Stolperstein. »Hier kann jeder alles hören. Ich habe keine Geheimnisse.«


  »Sie haben heute Nacht über das Satellitentelefon, auf dem die Nachricht eingegangen ist, mit der Person Verbindung gehabt, die die SMS geschickt hat.«


  »Ja und?« Hagen verstand überhaupt nicht mehr, was der Wachhabende wollte. Er hatte die SMS gelesen, bevor er zum Kanzler gegangen war. Kemper hatte sich kurz nach sechs gemeldet.


  Bin im Wiecker Hafen. Polizei da. K.


  Was wollte der Wachhabende also?


  »Ich habe die SMS gelesen«, sagte Hagen gereizt.


  »Das können Sie nicht. Sie ist eingegangen, nachdem Sie das Handy zurückgebracht haben.«


  Hagen schoss das Blut in den Kopf. Eine zweite SMS. Er ahnte Übles und ärgerte sich, dass er nicht sofort beim Eintreten des Wachhabenden reagiert hatte.


  Nun war es zu spät. Arndt Fischer und auch Sieber beobachteten ihn interessiert.


  »Wann genau ist die SMS eingegangen?«


  »Vor einigen Minuten.« Die Gesichtsmuskeln des Wachhabenden zuckten. »Es ist eine seltsame SMS. ›Hagen, werde erneut überfallen. Tausend Dank. K.‹«


  Kapitel 15


  GREIFSWALD


  


  Benn kam sich vor wie ein abgeschobener Bittsteller. Er saß allein in einem leeren Büro des Greifswalder Kriminalkommissariats und musste warten. Warten!


  Bisher hatte nur er Fragen beantwortet. Wenn er Fragen gestellt hatte, waren die Beamten ausgewichen. Die Ermittlungen seien in vollem Gange, man nehme das alles sehr ernst, Mann und Maus seien im Einsatz, und im Übrigen behindere der Stromausfall die Ermittlungen.


  Nichts über seine Frau, keine Andeutung, ob die Polizei vielleicht schon etwas wusste. Der kleinste Hinweis, aus dem er Trost oder Hoffnung ziehen könnte, hätte ihm schon gereicht, würde ihm Hoffnung geben und die Wellen der Verzweiflung brechen, die ihn immer wieder erfassten.


  Aber stattdessen spulten sie ihr Programm ab, schoben ihn beiseite wie einen lästigen Störenfried, dessen Anwesenheit alles nur noch komplizierter machte.


  So war es am Hafen bei der ersten Befragung gewesen, nachdem er aus seiner Ohnmacht erwacht war und ein Sanitäter seine Schrammen versorgt hatte, und so war es auch hier im Kommissariat abgelaufen, bevor sie ihn in dieses Büro gebracht hatten.


  Der Raum wurde offensichtlich nicht genutzt, denn die beiden Schreibtischplatten waren genauso leer wie die offenen Aktenschränke. Die ganze Ausstattung wirkte ramponiert, und der Bürostuhl quietschte jedes Mal, wenn er aufstand oder sich setzte.


  Er hatte den Stuhl neben die Tür gestellt, die er einen Spalt geöffnet hatte. So konnte er beobachten, was auf dem Flur passierte, und schnappte immer wieder Gesprächsfetzen auf.


  Er sprang auf und marschierte unruhig zum Fenster, stapfte zurück, ließ sich auf den Stuhl fallen, sprang wieder auf. Er war zur Untätigkeit verdammt. Nichts tun können, sich auf andere verlassen müssen ... nichts war schlimmer!


  Seine Gedanken kreisten unablässig um den Moment, als er dem Entführer hinterhergesprungen war. Immer wieder sah er sich mit der Waffe zielen, sah den Kopf des Entführers vor dem Lauf, dann das Gesicht seiner Frau. Hätte er doch schießen sollen?


  Die Erinnerung an die Sekunde, als er die Waffe gesenkt hatte, quälte ihn. Er hatte falsch entschieden. Er hatte Francescas Entführung nicht verhindert und machte sich Vorwürfe. Er wünschte sich, die Zeit zurückdrehen zu können, um es besser zu machen.


  Der Gedanke daran, was Francesca womöglich durchlitt, nahm ihn immer mehr gefangen, je länger er warten musste und zur Untätigkeit verdammt war.


  Auf dem Flur waren wieder Stimmen zu hören.


  Benn huschte zur Tür, setzte sich auf den Stuhl und starrte durch den Spalt. Auf dem Flur eilten Polizisten hin und her, riefen sich Hinweise zu, kommentierten bissig Anweisungen ihrer Chefs oder kolportierten die neuesten Gerüchte und Meldungen.


  Die Polizei förderte bei ihren Kontrollen allerlei Zwielichtiges zutage. An den Straßensperren waren zwei Wagen mit Diebesgut aus nächtlichen Einbrüchen entdeckt und ein Wagen mit Drogen gestoppt worden. Einen Truck mit afrikanischen Schwarzarbeitern hatte die Polizei nach einer wilden Verfolgungsjagd gestellt.


  Dienstfreie Beamte waren aus den Betten geholt worden mit dem Hinweis, sie sollten ihre Privatfahrzeuge und Motorräder mitbringen, weil die Streifenwagen nicht ausreichten, denn aufgrund des Stromausfalles mussten Nachrichten und Einsatzbefehle persönlich überbracht werden.


  Hilfe von außen gab es nicht. Weder die Polizeiabschnitte in Anklam und Stralsund waren zu erreichen noch die Beamten des Kriminaltechnischen Dienstes in Schwerin und Rostock.


  Das alles hatte Benn aufgeschnappt. Aber noch kein Wort über Francesca.


  Er konzentrierte sich auf die lauter werdenden Stimmen. Zwei Polizisten blieben vor der Tür stehen.


  »Der Notfunk bricht immer wieder zusammen. Wie soll man da arbeiten?«


  »Was regst du dich auf? In der Nacht ging doch gar nichts. Mich haben sie mit Funkwagen, Blaulicht und Sirene abgeholt. Meine Nachbarn haben mich gefragt, ob ich verhaftet werde. Da die Klingelanlage tot war, haben sie so lange die Sirene jaulen lassen, bis das ganze Haus wach war. Jetzt können wir wenigstens die Funkstreifen in ein paar Kilometer Umkreis wieder erreichen.«


  »Fragt sich nur, wie lange. Irgendwann wird dem Technischen Hilfswerk der Diesel für das Notstromaggregat ausgehen. Nichts und niemand ist auf so einen Stromausfall vorbereitet. Unglaublich!«


  Die beiden Polizisten unterbrachen ihr Gespräch. Sie reckten die Köpfe, nickten sich dann zu und gingen weiter. Sekunden später tauchte eine andere Gestalt vor der Tür auf.


  »Herr Ziegler?«


  Vor Benn stand eine Frau, ein paar Jahre jünger als er selbst.


  »Ich bin Kommissarin Ela Stein. Bundeskriminalamt.«


  Die Kommissarin betrat das Zimmer und setzte sich an einen der beiden Schreibtische, legte Block und Stift auf den Tisch. Sie war schlank und hatte einen eher kräftigen Körperbau. Was Benn wunderte, war ihr Schlabberlook. Die Kommissarin trug eine dunkelblaue Jogginghose und einen viel zu weiten Pullover. Die Turnschuhe an den Füßen schienen bei einer Kegelbahn ausgeliehen.


  »Ihr erster Blick reicht. Nein, so laufe ich normalerweise nicht rum.«


  Benn blieb ernst und sah ihr ins Gesicht, das über und über mit Sommersprossen gesprenkelt war. Die kurzen, rötlich gefärbten Haare kontrastierten stark zu der sehr hellen Haut.


  »Wir gehen jetzt noch einmal sämtliche Fakten von Anfang an durch. Ganz in Ruhe. Auch wenn Sie meinen Kollegen schon alles erzählt haben. Einverstanden?«


  »Wenn Sie damit meine Frau finden ...«


  Wieder nur Fragen. Er hatte für einen Moment gehofft, endlich etwas über Francesca zu erfahren.


  »Es muss sein, auch wenn Sie darin vielleicht überhaupt keinen Sinn erkennen. Sie können ein wichtiges Detail vergessen haben. Wäre doch schade, wenn wir deshalb Ihre Frau nicht fänden.«


  Benn seufzte. »Fangen Sie an!«


  »Es wäre schön, wenn Sie sich hier mir gegenüber an den Tisch setzen würden.«


  Ihr fester Ton ärgerte ihn. Sie wussten alles, was er wusste, was er vermutete, was er annahm, was er sich zusammenreimte. Was also sollte die erneute Fragerei?


  »Wenn auch Sie auf der Straße nach meiner Frau suchen würden, wäre mir wohler.«


  »Sie verstehen sich auf Ihren Job, wir uns auf unseren.« Die Kommissarin blickte auf den Platz ihr gegenüber.


  »Ich tue alles, um meiner Frau zu helfen. Und wenn es ihr hilft, dass ich mich an diesen Tisch setze, dann tue ich auch das.« Benn stand auf und setzte sich an den Schreibtisch der Kommissarin gegenüber. »Was ist das für einer, dieser Kemper? Was macht er? Warum ist man hinter ihm her?«


  Die Kommissarin sah ihn forschend an. »Worüber hat Kemper auf dem Boot geredet?«


  Benn schnaufte laut und nickte. Sie war wie die anderen. Sie stellte die Fragen. »Er hat kaum geredet.«


  »Irgendetwas über seinen Beruf?«


  »Nein.« Benn dachte noch einmal an die Stunden auf dem Boot. »Nur immer Andeutungen. Und dass er Chemiker sei.«


  »Das stimmt.«


  »Sie wissen also mehr über ihn.« Als die Kommissarin nicht antwortete, hakte Benn nach. »Wieso? Und was wissen Sie?«


  Er lehnte sich mit dem Oberkörper weit nach vorn. »Bitte! Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr ich nach einem Häppchen Information hungere!«


  »Ich arbeite bei der polizeilichen Spionageabwehr im Bundeskriminalamt«, sagte die Kommissarin schließlich, nachdem sie Benn forschend gemustert hatte. »Im Referat Wissenschaftsspionage. Ich betreue ein paar wissenschaftliche Institute.«


  Benn richtete sich überrascht auf.


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Wir sitzen in Meckenheim bei Bonn. Dort, wo früher die Bodyguards der Politiker stationiert waren. Dass ich hier bin, hat damit zu tun, dass ich bei einem anderen Einsatz in Berlin war, als der Notruf einging.«


  »Hat er Sie angerufen?« Benn dachte an Kempers Telefonate.


  »Nein, aber ich wurde dann losgeschickt.«


  »Und was macht Kemper?«


  »Energie, Kraftwerke ... es gibt hier in Greifswald ein Institut der Max-Planck-Gesellschaft. Die basteln an unserer Energiezukunft. Plasmaforschung. Wissenschaftler aus aller Welt auf einem Haufen. Und alle meinen, Wissenschaft sei international, länderübergreifend und lebe vom freien Informationsaustausch.«


  »Sie sagen das so komisch.«


  »Der Chef dort ist der Ansicht, wir behindern die Wissenschaft. So nennt er das, wenn wir Geheimnisse für unser Land schützen. Der freie Informationsaustausch zwischen den Wissenschaftlern in aller Welt geht ihm über alles.«


  »Eine anspruchsvolle Aufgabe. Sind Sie Wissenschaftlerin?«


  »Nein. Ich war ein paar Jahre beim Personenschutz. Habe in Berlin Politiker beschützt und habe vor ein paar Wochen gewechselt. Bisher habe ich mich eingelesen, mir Verdachtsfälle angesehen und ein paar der Institute besucht.«


  Ihr zurückhaltendes Lächeln ließ Benn endgültig neuen Mut schöpfen. Sie schien offener als die anderen Beamten, antwortete bereitwillig und ungekünstelt.


  »Und Sie hatten bereits mit Kemper zu tun?«, hakte er nach.


  Die Kommissarin schwieg.


  


  »So, das war es dann wohl«, sagte Ela Stein nach beinahe anderthalb Stunden. Sie hatte seitenweise Blätter mit Stichworten beschrieben und sah nun ein letztes Mal ihre Kritzeleien durch.


  »Was passiert jetzt?«


  »Was denken Sie?«


  Benn ballte verärgert die Fäuste. Mittlerweile war er der Überzeugung, dass sie ihn mit den wenigen Informationen am Anfang geschickt eingeseift hatte. Danach hatte sie seine Fragen nur noch mit Gegenfragen der Art, wie sie sie eben gestellt hatte, beantwortet. Kommissarin Ela Stein wusste sehr genau, wie sie ausweichen konnte. Aber warum die Ausflüchte?


  »Mir scheint, die Suche nach meiner Frau kommt zu kurz. Sie interessieren sich nur für Kemper.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  Schon wieder.


  »Das ist doch offensichtlich. Ihr Aufgabengebiet. Sie stellen nur Fragen über ihn, Sie reden über seine Arbeit, über das Institut, dass er dort erst seit Kurzem forscht. Sie interessieren sich für Kemper. Nicht für meine Frau!« Benn klatschte die Handfläche auf die Tischplatte. »Hat er etwas Wichtiges entdeckt?«


  »Wirkt das so?«


  »Ja, das wirkt so ...« Benn stand auf, stemmte die Hände auf die Platte und senkte den Kopf. »Und es macht mich wütend.«


  »Sie müssen nicht laut werden!«, gab die Kommissarin kühl zurück. »Beeindrucken lasse ich mich von Ihrer Lautstärke nicht. Verstehen Sie das?« Die Kommissarin sah Benn gelassen an.


  »Und ich lasse mich nicht davon beeindrucken, dass Sie vom Bundeskriminalamt sind. Wenn Sie meine Frau finden wollen, dann müssen Sie da draußen suchen und nicht hier drinnen immer wieder die gleichen Fragen stellen!«


  Benn wies mit dem linken Arm zum Fenster. Sekundenlang verhakten sich ihre Blicke in einem stummen Ringen.


  »All unsere Leute sind auf der Straße.« Ein energischer Zug umspielte die Mundwinkel der Kommissarin.


  »Mehr haben Sie mir nicht zu sagen? Ihnen muss doch klar sein, dass ich mir furchtbare Sorgen mache, oder?« Benn versuchte, seine Stimme trotz der unterschwelligen Wut weich klingen zu lassen. Wenn er rumbrüllte, erfuhr er gar nichts. »Bisher hat es keiner für nötig gehalten, mir klipp und klar zu sagen, wie es aussieht. Sie auch nicht!«


  Die Kommissarin sah ihn nachdenklich an, stand schließlich auf und trat an die Fensterfront.


  »Nun gut ... Ich glaube, Sie können die Wahrheit vertragen«, sagte sie gegen die Fensterscheibe und drehte sich dann um. »Bis jetzt wissen wir gar nichts. Wir haben keine heiße Spur, stochern im Nebel und warten darauf, dass uns zufällig irgendwo ein Detail in die Hände fällt, mit dem wir etwas anfangen können.«


  »Nach all den Stunden?«


  »Ihre Frau, Kemper und die Entführer sind wie vom Erdboden verschwunden. Obwohl Hunderte von Polizisten im Einsatz sind und trotz der Straßensperren.«


  »Wer weiß, wie weit die schon weg sind.«


  »Möglich. Sie dürfen nicht vergessen, dass der Stromausfall uns behindert. Wir halten zwar hier in der näheren Umgebung den Polizeifunk durch das Technische Hilfswerk aufrecht, und an anderen Stellen ist das genauso, aber es gibt eben weite Teile im Land, wo das nicht der Fall ist. Vielleicht haben wir irgendwo schon Hinweise, aber wir wissen noch nichts davon. Auf die Situation war keiner vorbereitet.«


  Es klopfte. Benn drehte den Kopf und sah, wie ein uniformierter Polizist den Raum betrat. Der Polizist ging zur Kommissarin und flüsterte ihr etwas zu, dann verließ er den Raum wieder.


  »Etwas Neues über meine Frau?«, fragte Benn, als die Kommissarin ernst zu Boden blickte.


  »Nein!«


  »Wirklich nicht? Sie sind so nachdenklich!« Benn kam ein anderer Gedanke. »Oder hat es mit Ihren Leuten zu tun?«


  »Schön, dass Sie danach fragen.« Die Kommissarin bedachte Benn mit einem anerkennenden Lächeln. »Interessiert üblicherweise kaum jemanden.«


  »Mich schon.« Benn sah die Kommissarin an. »Sie haben ja auch ihren Kopf für Kemper hingehalten.«


  Die Kommissarin schwieg zunächst, ehe sie mit leiser Stimme antwortete.


  »Der Wagen mit den Beamten, der in den Ryck gestürzt ist, ist Schrott, aber die beiden Polizisten sind mit dem Schrecken davongekommen. Von den Beamten des anderen Wagens hat zumindest der Fahrer auch seinen Schutzengel dabei gehabt. Bei dem Beifahrer wissen wir noch nicht, ob er durchkommt.«


  Benn sah die Situation wieder vor sich. Die beiden Wagen waren wie aus dem Nichts herangerast.


  »Ich bin irgendwann k. o. gegangen. Ich erinnere mich nur noch, dass zwei der Schweine auf die Fahrzeuge gefeuert haben. Der eine Wagen stürzte ins Wasser, und aus dem anderen Fahrzeug wurde das Feuer erwidert.«


  »Der zweite Wagen gleicht einem Sieb. Der Fahrer hat zwei Streifschüsse am Oberarm und Bein, dazu einen Steckschuss in der Schulter, der durch die Fahrzeugtür abgestoppt wurde. Seine Schutzweste hat ihn vor Schlimmerem bewahrt. Mehrere Kugeln, die die Fahrertür durchschlagen haben und ihn im Brustbereich getroffen haben, sind von der Weste abgehalten worden. Er hat da Prellungen und Blutergüsse.«


  Benn hörte wieder das Krachen der Waffen, und die Bilder der letzten Sekunden vor seiner Ohnmacht schoben sich vor sein Auge. Er sah die Fratze dieses Kerls, die Narbe auf der Wange, die Knöchel der geballten Hand.


  »Was ist noch passiert?«


  »Nun, der Mann, der Sie niedergeschlagen hat, ist in den Transporter gesprungen. Und der Fahrer ist mit vollem Karacho losgejagt. Der Beifahrer des Polizeiwagens wollte den Transporter mit gezielten Schüssen aufhalten. Aber bevor er überhaupt einen Schuss abgegeben hatte, streifte der Transporter die Tür des Polizeiwagens und drückte sie zu. Der Beamte fiel mit dem Oberkörper nach hinten gegen den Polizeiwagen. Sein Oberkörper und seine Beine wurden von der zugedrückten Beifahrertür wie von eine Presse gequetscht.«


  »Das ist der Beamte, der um sein Leben ringt?«


  Die Kommissarin nickte.


  »Seine schusssichere Weste hat einiges von dem Druck abgefangen. Mit den Beinen sieht es schlimmer aus. Er liegt mit Knochenbrüchen und inneren Blutungen im Krankenhaus.«


  »Tut mir ehrlich leid!«


  Die Kommissarin hob den Kopf und sah Benn forschend an. Er hielt ihrem Blick stand. Er meinte es so, wie er es gesagt hatte.


  »Danke. Polizisten schießt man nicht ungestraft an oder fährt sie um. Allein schon deshalb können Sie sicher sein, dass wir alles tun, um den Kerl und natürlich auch Ihre Frau zu finden!«


  »Wie kam es überhaupt, dass diese beiden Wagen plötzlich auftauchten? Sie schildern das so plastisch, als wären Sie dabei gewesen.«


  Benn sah die Mole vor sich und wusste schlagartig, wen er vor sich hatte.


  »Sie waren die Person, die plötzlich auf der Mole lag und geschossen hat! Sie saßen in dem Wagen, der ins Wasser stürzte.«


  »Richtig. Aber das ist Vergangenheit.« Die Kommissarin ging zur Tür. »Ich bin gleich wieder zurück. Es gibt da jemanden, der auch noch ein paar Fragen an Sie hat.«


  Kapitel 16


  NAHE GREIFSWALD


  


  »Wir brauchen eine Verschnaufpause! Wir müssen nachdenken!«, sagte Duvall zum wiederholten Mal.


  Ferrand war, nachdem er den Polizisten angefahren hatte, mit dem Transporter aus dem Wiecker Hafen Richtung Greifswald gerast, war mitten durch die Stadt gefahren und auf der anderen Seite wieder hinaus. Zwischendurch hatte er kurz gehalten, damit Duvall den beiden Geiseln die Hände fesseln konnte.


  »Wir müssen weg - so schnell es geht und so weit es geht!« Ferrand lenkte den Wagen auf der Landstraße weiter Richtung Autobahn. »Wir werden nicht immer so viel Glück haben wie vorhin.«


  Duvall wusste, was sein Freund meinte. In der Stadt waren ihnen zwei Polizeistreifen entgegengekommen, die Richtung Hafen gerast waren, ohne sie zu beachten.


  »Und wenn wir mitten auf der Autobahn liegenbleiben? Sieh dir mal die Tankanzeige an. Damit kommen wir vielleicht noch hundertfünfzig Kilometer. Dann ist Schluss!«


  »Es gibt Tankstellen!«


  »Hast du dich mal umgesehen?«, schrie Duvall plötzlich los. Es nervte ihn, dass Ferrand sich so stoisch seinen Überlegungen verweigerte. »Es gibt keinen Strom. Und solange das so ist, bekommen wir auch an keiner Tankstelle Benzin!«


  »Der Stromausfall wird nicht ewig dauern«, erwiderte Ferrand.


  »Du hast doch selbst die Nachrichten gehört.« Duvall hatte mit einem winzigen Pocketradio einen englischen Nachrichtensender abgehört. »Die sagen, ganz Kontinentaleuropa ist von dem Stromausfall betroffen. Nur England und die skandinavischen Länder nicht. Glaubst du, dass bei so einem Crash gleich wieder alles funktioniert?«


  »Ich will so schnell es geht möglichst weit weg.«


  »Ich auch - aber bevor wir mitten auf der Autobahn liegenbleiben, suchen wir uns ein vernünftiges Versteck, denken nach und bereiten die nächsten Schritte vor.«


  Ferrands Blick streifte die Tankanzeige.


  »Wo willst du hier ein Versteck finden?«


  Sie hatten die letzten Häuser hinter sich gelassen. Die weiten, abgeernteten Äcker und Wiesen beiderseits der Landstraße boten keinen Schutz. Nebelfetzen hingen in kleinen Wolken dicht über der Krume, ließen Duvall die Feuchte des trüben Morgens geradezu spüren.


  »Irgendein Versteck. Eine Hütte, ein Schuppen. Irgendetwas, wo wir nicht gleich gesehen werden. Nur weg von der Straße. Da vorne kommt ein Wäldchen.«


  Ohne ein Wort zu sagen, bog Ferrand an dem Hain von der Landstraße in einen Feldweg ab. Der Wagen holperte über Wurzeln und durch Schlaglöcher, dann wendete Ferrand, denn das Waldstück war so klein, dass sie an dessen Ende noch den Damm der Straße sehen konnten.


  Ein Stück weiter fanden sie ein größeres Waldstück. Der Feldweg führte am Waldsaum entlang und endete nach ein paar hundert Metern an einem hüfthoch aufgeschütteten Erdwall, der mit Büschen bewachsen war. Hinter dem Erdwall verliefen Oberleitungen an Stahlmasten. Wenige Meter vor dem Erdwall stand an der linken Seite ein verfallenes Gebäude, halb versteckt unter Bäumen.


  Das wäre doch was, dachte Duvall.


  Er stieg aus und kletterte auf den Erdwall, hinter dem tatsächlich eine Bahnstrecke verlief. Die Oberfläche der Schienen glänzte silbrig grau. Kein Rost.


  Sie hatten ein altes, verfallendes Bahnwärterhaus gefunden, wie es Tausende in ganz Deutschland gab. Ein unbeachtetes Relikt eines ausgestorbenen Berufsstandes, der mit den Anfängen der Eisenbahn entstanden und schon hundertfünfzig Jahre später still beerdigt worden war.


  Im Innern des Hauses war der Putz in riesigen Flatschen von den Wänden gefallen. Die rötlichen Backsteine darunter waren von der gleichen Art wie unter den weggerissenen Dielen. Die Decke zum Dachstuhl wies mehrere große Löcher auf. Duvall konnte hinauf bis in das zugige Dachgebälk blicken. Dort, wo die Dachschindeln fehlten, sah er den klaren blauen Himmel.


  »Eine Bruchbude. Hier kommt keiner hin. Wir bleiben, bis wir wissen, was wir tun.«


  


  Duvall lugte durch den Türspalt.


  Die Geiseln lagen auf dem staubigen Backsteinboden. Beide waren an den Heizkörper unter dem Fenster gefesselt, dessen wulstige Rundungen verrieten, dass er Jahrzehnte auf dem Buckel hatte.


  Kemper schnarchte leise. Die Frau veränderte im Schlaf immer wieder ihre Position, bog ihren Rücken zu einem Hohlkreuz durch, um die Wirbelsäule zu entlasten. Duvall hatte sie härter gefesselt, weil sie ihm im Wagen patzige Antworten gegeben hatte.


  Sein prüfender Blick fiel auf das Fenster. Die Farbe des Rahmens war abgeblättert, und das Holz wirkte stumpf und grau. Die Scheiben in den beiden Flügeln waren überraschenderweise intakt, wenn auch dreckverschmiert und mit Sprüngen übersät.


  Würden sie aufstehen, das Glas zerschlagen und sich mit einer Scherbe die Fesseln durchscheuern können? Nein, dachte er, die Fesselung war kurz genug.


  Er zog den Kopf zurück und trat ins Freie.


  Am Feldweg endete der Baumgürtel, in dessen Schutz das verfallende Gebäude lag. Auf der anderen Seite des Weges begann das offene Feld. Fast fünf Kilometer bis zum nächsten Waldsaum, schätzte er.


  Das Gras war beinahe hüfthoch, und die Halme wiegten sich in den heranfegenden Windböen. Es schien, als triebe der Wind Meereswellen vor sich her.


  Ein leises Rauschen durchdrang die Luft, und Wolken fallender Blätter tanzten in den Böen. Manche Bäume waren schon nackt wie ein Skelett, bei anderen würde die erste Frostnacht die letzten Blätter lösen.


  Duvall umrundete das Gebäude. Der Wagen stand geschützt hinter dem Haus, halb hinter Büschen versteckt. Vom Feldweg aus war er nicht zu sehen. Duvall öffnete die Heckklappe und kramte in den Rucksäcken herum. In Victors Rucksack fand er, was er suchte. Victor hatte sich eine Flasche Wodka zum Feiern eingepackt. Jetzt war es seine.


  


  »Was machen wir?«, fragte Ferrand, der auf dem Fahrersitz saß und ruhig an einer Zigarette zog.


  Duvall öffnete die Flasche und trank einen langen Schluck. Dann hielt er seinem Freund den Wodka hin.


  Ferrand schüttelte den Kopf. »Du säufst zu viel.«


  Die Bemerkung erzürnte Duvall.


  »Seit wann bist du mein Vormund?«


  Schon auf dem Boot war Ferrand ihm in den Rücken gefallen, als Rotter ihn wegen ein paar Schlucken Whisky angepöbelt hatte.


  Duvall setzte die Flasche erneut an den Mund und trank. Dann grunzte er wohlig, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Wir haben das Goldstück. Wir müssen nur mit unseren Auftraggebern Kontakt aufnehmen, dann können wir immer noch an unser Geld kommen.«


  »Kann es sein, dass du das alles im Suff verharmlost?«


  »Hast du Schiss? Da haben wir doch schon ganz andere Situationen gemeistert. Wir liegen hier schließlich nicht im Granatfeuer sudanesischer Rebellen.«


  »Wie willst du denn mit dem Auftraggeber Kontakt aufnehmen? Ich kenne keine Nummer, die wir anrufen könnten! Du?« Ferrand zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, dann warf er sie zum Seitenfenster hinaus. »Mal abgesehen davon, dass die Handys nicht funktionieren.«


  Duvall schwieg. Er hätte Rotter fragen sollen, bevor er ihn und Victor als Kanonenfutter der Polizei entgegengejagt hatte. Mit der Fingerkuppe des rechten Zeigefingers strich er über die Brandwunde.


  »Wir müssen nur nach Hamburg zum Treffpunkt. Sie werden schlau genug sein, dort auf uns zu warten, bis wir kommen. Wenn nicht, fällt uns schon etwas ein.«


  »Du kennst den Treffpunkt? Ich kann mich nicht erinnern, dass Rotter ihn verraten hat.«


  »Ein Schuppen im Hafen. Er hat immer wieder davon gemurmelt, um ihn sich zu merken. Während des Anrufes auf dem Parkplatz. Du hast im Wagen gesessen«, log Duvall.


  Duvall verdammte seine Überheblichkeit. Warum hatte er Rotter nicht gleich gezwungen, alle Informationen preiszugeben?


  Nun war Rotter tot. Und Ferrand piekste so verdammt zielsicher die Schwächen seines Planes auf.


  »Er hat mich nicht bemerkt, dachte, er könnte uns mit seiner Geheimniskrämerei bei der Stange halten. Hat er sich wohl vom Hünen abgeguckt. Schwachkopf.«


  Duvall lachte auf.


  »Erst einmal müssen wir nach Hamburg kommen«, gab Ferrand immer noch keine Ruhe.


  »Seit wann bist du so eine Unke?«, erwiderte Duvall gereizt, der den Alkohol in seinem Blut spürte, aber nichts von der erhofften Entspannung. Ferrand vermieste alles mit seiner besserwisserischen Quatscherei.


  »Hätte ich bloß nicht auf dich gehört.« Ferrand fingerte eine weitere Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. »Dein Freund Franz, der Hüne, und sein toller Auftrag. Kinderleicht. Scheiß Deutsche!«


  Duvall reagierte nicht auf die Anspielung, die auch ihm galt. Denn bis zu seinem Eintritt in die Fremdenlegion war er selbst Deutscher gewesen.


  Seinen Vater kannte er nicht. Aufgewachsen war er in Hamburg bei seinem Onkel, nachdem seine Mutter sich auf der Reeperbahn bei einem Freier mit Aids infiziert hatte und elendig zugrunde gegangen war.


  Ein paar Dummheiten, die er zusammen mit seinem Jugendfreund Franz, dem Hünen, abzog, um seiner Freundin großzügige Geschenke machen zu können, spülten ihn in die Hände eines Jugendrichters, der in unnachgiebiger Härte die einzige Chance sah, Jugendlichen den richtigen Weg zu weisen. Statt auf ihn zu warten, bis er die Jugendhaft abgesessen hatte, verließ seine Freundin ihn.


  Für Duvall, der bei ihr das erste Mal die Wärme der Liebe kennengelernt hatte, brach eine Welt zusammen.


  Ziellos trampte er durch Europa und landete mit seinem letzten Geld in Metz in einer Kneipe, wo er ausgerechnet in einem Moment der Niedergeschlagenheit auf einen Fremdenlegionär traf. Nach einem weinseligen Abend meldete er sich in dem Anwerbebüro der Fremdenlegion in Metz.


  Mit seiner Verpflichtung in der Fremdenlegion streifte er seinen Namen und sein altes Leben ab, erwarb sich das Anrecht auf einen neuen Namen, einen französischen Pass und eine Pension, wenn er lange genug durchhielt.


  Aber genau das war schiefgegangen. Die Messerstecherei mit dem Asiaten hatte ihn den Job und seine Pension gekostet. Denn nach dem Ehrenkodex der Legion war jeder Fremdenlegionär sein Waffenbruder, egal, welcher Nationalität, Rasse oder Religion er angehörte. Gegen diesen Kodex hatte er verstoßen, und die Legion ahndete Verstöße unnachgiebig.


  Auf der Suche nach lukrativen Jobs war er irgendwann auch zurück nach Hamburg gekommen, hatte sich dort eine Zeit lang als Geldeintreiber durchgeschlagen und eines Tages seinem Jugendfreund gegenübergestanden, der das süße Leben auf Pump genoss.


  Franz, der Hüne, protzte mit Deals für die großen Jungs. Sie tauschten ihre Telefonnummern aus, und Duvall zog weiter durch die Welt, schlug sich mit Söldneraufträgen durch. Er dachte schon gar nicht mehr an den Hünen, als eines Tages der Anruf kam, der Duvall und Ferrand nach Hamburg lockte. Genau in dem Moment, in dem er wieder einmal dringend Geld brauchte.


  


  »Weißt du eigentlich, dass unsere Dilettanten vor ein paar Wochen schon einmal versucht haben, diesen Kemper einzufangen, und die Aktion abgeblasen haben, weil unser Goldstück sie entdeckt hat?«


  »Woher weißt du das?«, fragte Duvall überrascht.


  »Unser Kleiner hat es mir erzählt.« Ferrand lachte böse auf. »Erst danach hat dein Freund dich angerufen, weil zwei seiner ›Helden‹ ausgestiegen sind. Der Youngster sagte auch, dass der Hüne, dein lieber Franz, am liebsten einen Rückzieher gemacht hätte. Skrupel. Aber er konnte nicht. So viel zu deinem Freund! Ich könnte jetzt zufrieden in meinem Haus am Mittelmeer sitzen und bequem überwintern.«


  »Jetzt bin ich schuld, ja?«, brüllte Duvall. »Du warst es doch, der rumgejammert hat. Ohne das Geld bist du doch so gut wie blank. Nicht einmal für euren billigen Atomstrom wird es reichen, mit dem ihr fast alle heizt. Du wirst mit kaltem Arsch dasitzen, weil sie dir den Saft abdrehen.«


  Duvall beugte sich zu Ferrand hinüber. Urplötzlich überkam ihn die Lust, seinem Freund so richtig eine zu verpassen. Als kleine Rache für dessen Ermahnungen, er solle nicht so viel saufen.


  »Und das Mädchen, das dir den Winter über den Kleinen polieren soll, wird dir was husten, wenn du nicht mit der Kohle winkst.«


  Er grinste zufrieden. Das Schweigen zeigte ihm, dass sein Schlag saß.


  Ferrand riss den rechten Arm nach oben und stieß mit dem angewinkelten Ellenbogen zu.


  


  »Glotz nicht so!«


  Die Frau sah ihn forschend an, was Duvall ohnehin nicht leiden konnte. Und jetzt schon gar nicht. Ferrands Ellbogenstoß hatte sein linkes Auge getroffen. Er spürte die von Minute zu Minute wachsende Schwellung und wusste, wie das enden würde. Mit einem Veilchen, mit dem er zwei Wochen lang überall auffallen würde.


  Die Knochen rund um das Auge schmerzten höllisch. Daran änderte auch der Wodka nichts, den er zur Betäubung getrunken hatte.


  »Kann ich etwas Wasser haben? Ich habe Durst.«


  »Wir sind hier nicht im Hotel!«


  Duvall trat mit mürrischer Miene zum Fenster und sah hinaus. Ferrand war mit Kemper schon Ewigkeiten unter den Bäumen.


  »Nur einen Schluck Wasser!«


  »Du hörst schlecht, was?« Duvall bleckte die Zähne. »Mit Essen und Trinken sieht es schlecht aus. Also jammert mir nicht die Ohren voll, wie durstig oder hungrig ihr seid.«


  »Was wollen Sie von mir? Ich bin doch nur eine Last für Sie!« Die Stimme der Frau nahm bei jedem Wort an Eindringlichkeit zu. »Sie sollten mich freilassen!«


  »Freilassen? Das würde ich auch sagen.« Es amüsierte ihn, wie sie voller Hoffnung nickte. »Du bist Verhandlungsmasse. Und jetzt halt endlich den Mund, sonst ...«


  Duvall sah zur Tür. Kemper stolperte in den Raum, gefolgt von Ferrand, der ihm einen Stoß in den Rücken gab. Kemper stürzte mit seinen vor dem Bauch gefesselten Händen hilflos neben der Frau zu Boden.


  »Wo seid ihr denn so lange gewesen?«, fragte Duvall.


  »Das ist vielleicht ein Früchtchen!« Ferrand stellte sich mit verschränkten Unterarmen an die Tür und grinste. »Hat nicht mal genug Mumm in den Knochen, um mit einem Spaten eine vernünftige Grube auszuheben. War nie beim Militär. Aber als er dann drüberhockt, besitzt er doch die Frechheit, mir ein Angebot zu machen.«


  »Was für ein Angebot?«


  »Frag ihn selbst!«, sagte Ferrand.


  »Was für ein Angebot?«, wiederholte Duvall an Kemper gerichtet, dessen wütende Blicke Ferrand durchbohrten.


  »Ihr Schlauberger! Habt ihr es immer noch nicht begriffen?«


  Was sollte das?, überlegte Duvall. Kempers Stimme triefte vor Ungeduld. Und das in seiner Situation.


  Duvall ging in die Hocke und näherte sich Kemper, bis ihre Gesichter sich fast berührten.


  »Sei bloß nicht so großkotzig!«, schnauzte Duvall.


  »Ich bin der Juwel, den ihr nach Hause bringen sollt.«


  War dieser junge Wissenschaftler tatsächlich so von sich überzeugt, oder überspielte er auf diese Weise seine Angst? Duvall hatte schon die seltsamsten Reaktionen unter Stress erlebt. Scheinbar starke Charaktere waren zusammengebrochen und Schwächlinge über sich hinausgewachsen.


  »Du meinst, du kannst es dir erlauben, frech zu sein?«


  Duvall genoss die Leichtigkeit, den der Wodka inzwischen in seinen Adern verströmte. Er freute sich auf die Abreibung, die er dem Kerl verpassen würde.


  »Wir wissen alles über dich! Bei der Bank fünfzehntausend Euro Schulden. Vorliebe: hübsche Studentinnen. Kleines Muttermal auf der rechten Arschbacke, ziemlich weit oben. Soll ich weitermachen? Willst du wissen, wie lange du beim Wichsen brauchst?«


  Duvall stieß Kemper die Faust vor die Brust, der nach hinten gegen den Heizkörper krachte. Dann griff er ihm mit der rechten Hand an den Hals und drückte zu. Kemper lief mit einem Schlag rot im Gesicht an. Sein Mund öffnete sich, er streckte die Zunge heraus wie beim Arzt. Ein tiefes, unnatürliches Stöhnen drang aus seiner Brust. Schließlich begann sein Körper unkontrolliert zu zucken.


  »Aufhören!«, kreischte die Frau.


  Das ärgerte Duvall. Er drückte weiter.


  Kapitel 17


  GREIFSWALD


  


  Der fensterlose Verhörraum war kahl, lediglich mit einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet. An der rechten Stirnwand war eine Spiegelfläche angebracht, so, wie es Benn oft genug in Filmen gesehen hatte.


  »Ich bin Oberstaatsanwalt Moltke. Setzen Sie sich bitte - dort!«


  Der Staatsanwalt saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl und wies mit einer energischen Geste auf den Platz an der anderen Seite des Tisches.


  Benn wunderte sich über den strengen Ton des korpulenten Mannes, der eine Kombination aus hellgrauer Hose und dunkelgrauem Jackett trug, dessen zu lange Ärmel beinahe die Handwurzeln überdeckten. Das Gesicht wurde von einer schweren, mächtigen Brille mit schwarzem Gestell beherrscht.


  Die Kommissarin hatte Benn gut eine Stunde warten lassen. Zunächst war er unentwegt im Zimmer herumgelaufen, doch irgendwann war seine Ungeduld wie Wasser im Wüstensand versickert. Die dumpfe, hilflose Leere, die ihn erfasst hatte, schützte ihn vor den Emotionen, die ihm so viel von seiner Kraft raubten.


  Benn drehte sich fragend zur Kommissarin um, die hinter ihm neben der Tür stand. Sie nickte ihm zu.


  »Können Sie das Licht anders drehen? Es blendet mich!«


  Zwei mannshohe Stehlampen standen an den Stirnseiten des Tisches. Am oberen Teil der Ständer war jeweils eine Taschenlampe mit Klebeband befestigt, deren Lichtkegel auf ihn ausgerichtet waren.


  »Wir sind froh, überhaupt Licht zu haben.«


  Der Oberstaatsanwalt machte eine unwirsche Handbewegung, und die Kommissarin richtete daraufhin die Lichtkegel so aus, dass Benn nicht mehr geblendet wurde.


  »Wird unser Gespräch aufgenommen?«, fragte Benn und deutete auf die beiden Mikrofone auf dem Tisch.


  »Ohne Strom?« Der Staatsanwalt blätterte in den Notizen der Kommissarin, in denen er mit einem roten Stift Textpassagen und einzelne Worte eingekreist hatte. »Sie haben bei den bisherigen Befragungen gesagt, dieser Kemper habe Ihnen zu Anfang etwas zugeflüstert: ›Sie bringen alle um.‹«


  »Richtig. Aber warum fragen Sie das schon wieder? Wie oft denn noch?«, erwiderte Benn und war überrascht, wie barsch seine Stimme plötzlich klang.


  Er hatte gehofft, dass sie ihm etwas Neues mitteilen würden, anstatt erneut die gleichen Fragen zu stellen. Die Enttäuschung war wie ein böiger Wind, der die Glut seiner Emotionen erneut anfachte.


  »Ihr Ton ist verständlich.« Der Staatsanwalt nickte. »Alle sind nervös. Sie. Ich auch. Nichts funktioniert, doch jeder will Ergebnisse. Hier herrscht Ausnahmezustand. Die öffentliche Ordnung ist praktisch außer Kraft.


  Aber noch einmal zu der Äußerung. Die war doch eigenartig, finden Sie nicht?«


  »Ich kürze das jetzt mal ab«, sagte Benn noch eine Spur ungeduldiger, da der Staatsanwalt ebenso barsch wie er selbst klang. »Dann kommen wir hoffentlich schnell zu dem, was Sie womöglich wissen wollen. Er hat später noch gesagt, dass es manchmal ganz gut ist, wenn man etwas nicht weiß. Und im Hafen hat er mir dann noch zugerufen, ich solle niemandem vertrauen.«


  »Das beziehen Sie hoffentlich nicht auf uns!« Der Staatsanwalt bleckte die Zähne, ohne die Ruhe zu verlieren. »Und Sie haben nicht gebohrt?«


  »Es ergab sich keine weitere Gelegenheit dazu.«


  »Keine Gelegenheit? Sie waren stundenlang mit ihm auf einem kleinen Boot.«


  »Ich wollte meine Frau nicht beunruhigen. Sie wusste nichts von der Bemerkung, und ich wollte in ihrem Beisein nicht weiter nachfragen.«


  »Hat er vielleicht von einem Institut und einem Professor gesprochen? Und vielleicht auch einen Namen genannt?«


  »Nein«, sagte Benn. »Erst die Kommissarin hat mir gesagt, dass er an einem Institut hier in Greifswald arbeitet.« Er durfte sich nicht ablenken, nicht durch die Fragen von seinem Ziel abbringen lassen. »Sie fragen immer nur nach diesem Kemper. Was ist mit meiner Frau? Wissen Sie schon etwas über sie?«


  »Nein - nichts. Gar nichts. Leider.« Der Staatsanwalt sah kurz auf und schüttelte den Kopf.


  »Aber ...«


  Benn verstummte voller hilfloser Anspannung. Die nutzlose Fragerei brachte ihm nichts, wühlte ihn auf, vergrößerte die Sorgen um Francesca.


  Er fühlte sich schlecht, dreckig, weil er hier saß und nichts tat.


  Die ganze Zeit hatte er sich mit der Hoffnung beruhigt, dass sie ihm irgendetwas sagen konnten. Umso brutaler traf ihn die nüchterne Antwort des Staatsanwaltes.


  War das, was sie taten, genug? Hatten sie überhaupt Zeit für seine Frau? Benn dachte an Moltkes Worte. Es herrsche Ausnahmezustand, hatte er gesagt. Warum stellten sie ihm immer wieder die gleichen Fragen? Das war doch nichts als Hilflosigkeit.


  ****


  »Bringen Sie es in Ordnung!« Mit dieser klaren Order hatte der Kanzler Hagen losgeschickt, nachdem er seine Beichte abgelegt hatte.


  Christoph Hagen stand in dem stockdunklen Beobachtungszimmer neben dem Verhörraum und hustete vernehmlich, als eine neue Rauchwolke ihm den Atem nahm.


  Der Schmutzfink.


  So wurde Berger hinter vorgehaltener Hand von denen genannt, die wussten, dass es ihn gab. Hagen hatte von ihm gehört, aber ihn erst am Vormittag kennengelernt, als die schlechten Meldungen von der Ostsee über die unmöglichsten Wege im Kanzleramt eingingen.


  Rauchverbote interessierten Berger nicht. Er rauchte, wann und wo er wollte. Mit einer Ausnahme. Aber da er so gut wie nie im Bundeskanzleramt auftauchte, waren das für ihn nur seltene Momente der Qual.


  »Das bringt doch nichts. Wir hören ja kein Wort«, sagte Hagen.


  »Natürlich hören wir nichts. Trotzdem ist es interessant. Achten Sie einfach auf die Körpersprache.«


  Hagen war klar, dass er seit seiner Beichte am Morgen unter Beobachtung stand. Er hatte eigenmächtig vonseiten der Regierung das Experiment im Greifswalder Institut unterstützt, dessen katastrophaler Ausgang keinesfalls mit der Regierung in Verbindung gebracht werden durfte. Der Schmutzfink sollte ihm bei der Schadensbegrenzung über die Schulter schauen und darauf achten, dass der rollende Zug nicht an der nächsten Weiche in die falsche Spur wechselte.


  »Das ist doch Zeitverschwendung! Es ist wichtig, dass wir Kemper finden.«


  Und Professor Münch, dachte Hagen im Stillen weiter. Der Mann, der den Anstoß zu dem Experiment gegeben hatte und der im Zweifel, so weit waren sich Hagen und Berger inzwischen einig, als Sündenbock herhalten musste.


  Während der Fahrt nach Greifswald hatte Hagen Berger über alle Hintergründe informiert. Jedes Detail, jede noch so kleine Besonderheit hatte Berger wissen wollen. Hagen hatte geantwortet, so gut er konnte; auf einige der Fragen wusste er jedoch keine Antwort. Dazu hatte auch die Frage gehört, ob in dem immer noch brennenden Gebäudeteil des Max-Planck-Instituts das besagte Experiment durchgeführt worden war. Er hatte bis dahin nicht einmal gewusst, dass in dem Institut ein Feuer ausgebrochen war.


  »Wichtig ist nur eines: Wir brauchen eine ›Chinese Wall‹, an der alle Verbindungen zum Kanzleramt enden. Sie sind es, den es im Zweifel trifft. Denken Sie immer daran.«


  »Können wir das unter der Decke halten?«, fragte Hagen rasch, um zu überspielen, dass ihn die Worte verunsicherten.


  »Quatsch.« Berger machte eine wegwerfende Handbewegung, die Hagen nur bemerkte, weil die glühende Zigarettenspitze in Bergers Hand plötzlich durch die Dunkelheit tanzte. »Viel zu viele Beteiligte. Bereitschaftspolizei, Küstenschutz, Streifenpolizisten, Bundeskriminalamt, die örtliche Kriminalpolizei, Staatsanwaltschaft, Politiker. Da muss man anders vorgehen ...«


  »Was wollen Sie tun?«


  »Ich tue gar nichts. Ich berate, empfehle.« Bergers Stimme war kalt und schnarrend. »Ich mische mich doch nicht in die Kompetenzen der Behörden ein. Und da wir schon dabei sind: Denken Sie immer daran, dass Sie als Chef Ihres Beratungsunternehmens hier sind, das mich als kleinen Beamten unterstützt, der im Wissenschaftsministerium dieses Institut betreut und aufpasst, dass unsere Steuergelder nicht nutzlos verprasst werden.«


  Berger trat zwei Schritte vor und drückte die Zigarette auf einer Untertasse aus, die vor dem Sichtfenster auf der Fensterbank weißlich schimmerte.


  »Vielleicht haben wir Glück. Wer weiß, wann die Leute wieder Nachrichten empfangen oder wann überhaupt eine Zeitung erscheinen kann. Der Stromausfall ist in dieser Hinsicht ein Segen. Vorsorglich hat die Pressestelle der Staatsanwaltschaft eine Meldung gezimmert. Rätselhafter Überfall im Hafen, verschwundener Chemiker ... womöglich eine Drogenauseinandersetzung.«


  »Ein gefährliches Spiel«, murmelte Hagen. »Können wir uns auf die Leute verlassen?«


  »Wenn Sie den Staatsanwalt meinen: ja. Er ist ein gehorsamer Laufbursche. Ich habe ihm schöne Grüße bestellt und klargemacht, dass das kein Fall ist, um sich zu profilieren. Er hat das sofort verstanden. Bei der Kommissarin bin ich mir unsicher«, sagte Berger.


  »Wieso?«


  »Sie ist diejenige, die vor ein paar Wochen die Überprüfung durchgeführt hat, als Kemper meinte, er werde beobachtet.«


  Hagen schwieg überrascht. Kemper hatte sich damals an ihn gewandt, weil er sich beobachtet gefühlt hatte. Er hatte immer wieder einen riesenhaften Mann in seiner Nähe bemerkt.


  Hagen hatte das Bundeskriminalamt aufgefordert, Kempers Verdacht zu überprüfen. Danach hatte Kemper sich furchtbar über die Unfähigkeit und Unverschämtheiten der Beamten aufgeregt, die seinen Verdacht nicht bestätigt hatten.


  »Wenn sie damals geschlampt hat, wird sie das doch anspornen«, sagte Hagen.


  »Schon möglich.« Berger steckte sich eine weitere Zigarette an. »Sorgen macht mir, dass ihr Gerechtigkeitssinn ihr vielleicht im Weg steht. Die junge Dame war bis vor Kurzem bei der Sicherungsgruppe Berlin. Es gab einen mächtigen Knall, als sie einer Ministergattin bei einem Berlinbesuch als Fahrerin und Bodyguard zugeteilt war. Frau Minister verlangte, dass sie die Geschwindigkeitsregeln ignorierte, da sie zu spät dran war. Die junge Dame verwies auf ihre Dienstanweisung, die Verkehrsregeln einzuhalten. Es kam zum Streit. Frau Minister beschimpfte sie angeblich als Landpomeranze. Es gab Ärger ohne Ende.«


  »Ach, die Geschichte. Ich erinnere mich«, murmelte Hagen. »Die Presse hat das doch groß aufgemacht.«


  »Alle klopften ihr auf die Schultern. Nicht nachgeben! Vor dem Gesetz sind alle gleich. Doch dann wird sie zum polizeilichen Staatsschutz nach Meckenheim versetzt. Kaltgestellt. Denn der Herr Minister und seine Frau sind öffentliche Sympathieträger. Die tun so etwas nicht.« Berger kicherte. »Manche sagen, sie habe die Presse informiert. Weil sie sich ungerecht behandelt fühlte.«


  »Die Situation ist doch nicht vergleichbar. Hier wird niemand ungerecht behandelt.«


  »Warten wir es ab. Wir beide verfolgen Staatsinteressen, die manchmal für den Einzelnen schmerzhafte Folgen haben. Manche Leute können damit nicht umgehen.«


  »Dann müssen wir mehr auf den Segler achten. Schließlich ist seine Frau entführt worden.«


  »Ich befürchte, der lässt sich nur schwer beeinflussen. Schauen Sie genau hin. Seine Gestik ist nicht die eines Hasenfußes.«


  Hagen starrte auf die Szenerie hinter der schalldichten Scheibe. Die Lichtkegel der Taschenlampen leuchteten die Gesichter nur schlecht aus. Gut sichtbar lagen die Hände dieses Benn Ziegler auf der Tischplatte. Sie waren zu entschlossenen Fäusten geballt.


  ****


  »Verdammte Kritzelei. Ihr Nachname ist Ziegler. Was ist das denn für ein seltsamer Vorname? Dieses doppelte ›n‹ am Ende?«


  Benn hörte die Frage erst, nachdem der Staatsanwalt sie wiederholt hatte. Er sah Moltke verständnislos an.


  »Ich sollte Benno heißen«, antwortete er mechanisch und bemühte sich, seine aufkommende Wut zu unterdrücken. »Beim Schreiben der Geburtsurkunde ist der letzte Buchstabe vom Standesbeamten vergessen worden. Dabei ist es dann geblieben.«


  So geht es nicht weiter, schoss es ihm durch den Kopf.


  »Mit Fragen zu meinem Namen finden Sie meine Frau garantiert nicht.«


  Der Staatsanwalt hob leicht den Kopf von den Aufzeichnungen, ohne Benn jedoch anzusehen.


  »Da gibt es noch etwas, das mich interessiert!«, sagte Moltke kühl. »Die Polizisten haben ausgesagt, dass Sie in der Situation auf der Brücke ausgesprochen dumm gehandelt haben. Legen sich mit diesen Gangstern an ...«


  »Meine Frau wurde entführt!«, fiel Benn Moltke ins Wort, so sehr ärgerte er sich. »Ich habe gelernt, mich zu wehren.«


  »Arroganter geht es nicht, was?«


  »Soll es aber nicht.« Benn zwang sich zur Ruhe. Die Provokation war zu durchsichtig. Der Staatsanwalt wollte ihm die vorangegangene Stichelei heimzahlen. »Ich war in meiner Jugend Karateka.«


  Der Blick des Staatsanwaltes wanderte nachdenklich über Benns kräftigen Oberkörper.


  »Karate! Und das versetzt Sie in die Lage, sich mit einer Bande professioneller Gangster anzulegen? Sie haben alle in unnötige Gefahr gebracht!«


  »Habe ich mich etwa selbst überfallen? Oder die Polizisten?«


  »Sie müssen nicht polemisch werden!«, entgegnete der Staatsanwalt schnarrend. »Sie haben Glück gehabt, dass Ihnen nicht mehr passiert ist als Ihr Knockout. Karate ist keine Wunderwaffe.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt.« Benn ärgerte sich darüber, dass ihm die Worte im Mund umgedreht wurden. »Ich meine damit nur, dass ich besser auf körperliche Auseinandersetzungen vorbereitet bin als jemand, der über diese Erfahrung nicht verfügt.«


  »Und wenn Ihrer Frau noch Schlimmeres passiert wäre?«, fragte Moltke unbeeindruckt. »Eine Schussverletzung?«


  »Sie verstehen nicht, was ich meine ...« Den Vorwurf, er hätte seine Frau in Gefahr gebracht, konnte Benn einfach nicht auf sich sitzen lassen. »Karate kennt nicht nur körperliche Techniken. Sie vergessen den Kopf, das Denken. Karate hat eine geistige Komponente, die das Bewusstsein formt. Ausgehend von dem Wissen, was man kann und sich zutrauen darf.«


  »Sie leiden wirklich an Selbstüberschätzung.«


  »Sie gehen doch aufgrund Ihrer Ausbildung und Ihrer Erfahrung auch anders mit juristischen Problemen um als ein Mensch, der darin ungeübt ist.«


  Der Oberstaatsanwalt sah mit schräg gelegtem Kopf zur Kommissarin. »Wie gehen Sie in solchen Situationen vor?«


  »Ich versuche in kritischen Situationen abzuwiegeln. Zu deeskalieren.«


  »Haben Sie das gehört?«


  »Einverstanden«, erwiderte Benn. »Auch ein Karateka greift nicht als Erster an. Er läuft aber auch nicht weg. Karate ist von Selbstdisziplin, Demut und Beherrschung geprägt. Körperliche und geistige Stärke gehen Hand in Hand. Man trainiert die eigenen Fähigkeiten, lernt, sie einzuschätzen und die Angst zu kontrollieren. Beides macht Karate aus.«


  »Sehr philosophisch«, erwiderte der Staatsanwalt abschätzig. »Wenn Leute Kampfsport trainieren, dann haben sie zumeist nur eines im Sinn: anderen eins auf die Birne geben zu können.«


  »Sie verkehren in den falschen Kreisen.«


  »Sie werden unverschämt!«, giftete der Staatsanwalt und stand auf. »Geholfen hat es Ihnen letztendlich nicht. Daher ist anzunehmen, Sie haben das Ziel am Ende des Weges nicht erreicht.«


  »Ich habe mit zwanzig aufgehört, weil ich nach einer Verletzung nicht mehr das erreichen konnte, was ich mir vorgestellt hatte. Trotzdem habe ich durch Karate viel gelernt.« Benn atmete tief durch. »Sind Sie verheiratet?«


  Der Staatsanwalt stutzte. »Was soll die Frage?«


  »Hätten Sie Ihrer Frau nicht geholfen?«
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  Die Wagentür wurde aufgerissen und Duvall öffnete schläfrig die Augen, setzte sich träge auf. Er hatte eine Zeitlang auf der Rückbank des Wagens gedöst.


  »Was machst du für einen Krach?«, fragte er mit kratziger Stimme.


  »Das ist dein Suff!« Ferrand hielt ihm wortlos die Wodkaflasche vor die Nase, die nur noch halb voll war.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht meine Amme bist.« Er drückte Ferrands Arm zur Seite. »Ich trinke, wann und so viel ich will. Merk dir das! Und damit du es weißt, ich habe noch eine Flasche im Wagen gefunden.«


  »Der Alkohol enthemmt dich total, macht dich aggressiv. Du hast den Kerl vorhin fast erwürgt.«


  »Das war reine Berechnung. Der Schlauberger ist einfach zu frech. Der muss wissen, wer hier das Sagen hat.« Das Reden fiel ihm schwer, er sprach schleppend.


  »Wenn ich nicht dazwischengegangen wäre, hätten wir jetzt eine Leiche anzubieten. Meinst du, dafür gäbe es Kohle? Sie wollen ihn lebend!«


  »Was ist los? Du nörgelst nur noch herum!«


  »Ist das ein Wunder? Bei der beschissenen Situation. Wir sitzen hier fest. Und wir haben keine Ahnung, wie es weitergehen soll!«


  Duvall schwieg, um Ferrands Worte nicht noch bestätigen zu müssen. All ihre Überlegungen, wie es weitergehen könnte, schienen in Sackgassen zu enden.


  Er fuhr mit den Fingerkuppen vorsichtig über die Haut an seinem linken Auge, betastete die Schwellung und begutachtete sie schließlich im Rückspiegel. Noch schmerzte es kaum, aber er sah bereits furchtbar aus.


  Dafür bin ich dir noch eine Antwort schuldig, dachte Duvall. Wenn Ferrand sich entschuldigte, würde er vielleicht auf die Antwort verzichten.


  »Du hast ja nicht einmal gefragt, was unser Schlauberger mir vorgeschlagen hat, als er mit runtergelassener Hose über der Grube hockte.«


  Duvall winkte matt ab und ließ sich in den Sitz zurückfallen. Ihre Geisel lief ihnen doch nicht weg. Wie konnte Ferrand so auf einen Vorschlag anspringen?


  Ihre Blicke verhakten sich. Ferrands Blick verriet Duvall, dass sein Freund nur an eines dachte, statt daran, sich wegen des Ellbogenstoßes zu entschuldigen.


  »Ich habe ihn gefragt ...«


  »Du hast ihn provoziert. Absichtlich. Dabei hast du ihm fast den Hals umgedreht.«


  »Er ist eine kleine Sau. Schlau. Er will uns verunsichern. Reinlegen.« Die Hartnäckigkeit seines Freundes ging Duvall auf die Nerven. Konnte Ferrand ihm nicht zwei Minuten gönnen, bis er klar denken konnte?


  »Er hat irgendwie mitbekommen, dass wir unsere Leute nicht erreichen können.«


  »Sag ich doch. Er will uns verunsichern«, entgegnete Duvall und sah sich darin bestätigt, Kemper so hart angefasst zu haben. Dieser Kerl schien abgebrühter zu sein, als er angenommen hatte. Wenn Ferrand das nicht merkte, dann sprach das nicht unbedingt für ihn. Ferrands Reaktion auf sein Trinken zeigte Duvall nur, welch große Löcher im Nervenkostüm seines Freundes klafften.


  »In unserer Lage sollten wir froh sein über jeden Vorschlag, der uns einen Vorteil verschafft.«


  Stimmt, dachte Duvall. Nur so haben wir bisher überlebt.


  »Also gut - wenn du meinst, dass dein Näschen einen Batzen Geld gerochen hat ... Was will er?«


  »Er behauptet, das hier sei ein Spiel der Großen. Wir wären nur Laufburschen, Bauern, unerwünschte Mitwisser, überflüssige Zeugen, die man opfern wird nach so einer Pleite. Er meint, wenn der Coup gelungen und seine Entführung still und leise über die Bühne gegangen wäre, hätten sie alles mit dem berühmten Mantel des Schweigens zudecken können. Eine kleine Aktion im Dunkeln. Ein verschwundener Wissenschaftler. Nicht der Rede wert. Keiner würde wirklich danach fragen. Es verschwinden jedes Jahr so viele Menschen, einfach so.«


  »Jedenfalls geschickt eingeleitet«, sagte Duvall. »Ich bin auf den Rest des Märchens gespannt.« Er reckte den Hals, um die Steifheit in den Schultern zu vertreiben. »Mal sehen, wie er den Haken verpackt hat, den wir schlucken sollen.«


  »Er sagt, durch den Krach, den wir veranstaltet hätten, wäre die Situation nun eine ganz andere. Die Toten in der Ostsee, die Leiche des Professors, die Schießerei im Hafen. Die deutschen Behörden würden alles daran setzen müssen, den Vorfall aufzuklären.«


  »Hat er dir mit seinem Gerede Angst eingejagt?« Duvall schüttelte den Kopf. »Das ist hier nicht der Sudan oder Niger, wo hinter dem nächsten Busch ein Rebell mit einem blutverschmierten Messer auf dich wartet. Seit wann bist du so leicht aus der Bahn zu werfen?«


  Ferrand zündete sich eine Zigarette an.


  »Krieg wäre mir lieber als das hier. Klare Fronten. Ich würde Kempers Worte nicht einfach so abtun«, sagte Ferrand. »Denk mal daran, wie schnell wir unterwegs zurückbeordert wurden. Da ist doch jemand am Werk, der die Mittel hat, kurzfristig an so ziemlich jede notwendige Information zu kommen. Woher wussten die, dass Kemper auf dem Weg zurück in den Hafen nach Wieck war? Funkaufklärung? Abgehörter Polizeifunk? Informanten an den richtigen Stellen? Da steckt doch mehr dahinter als ein kleiner Auftraggeber in Hamburg, wie der Hüne immer behauptet hat.«


  Duvall lachte plötzlich nervös auf. Die gleichen Gedanken waren ihm auch schon durch den Kopf gegangen. Mehrfach. Wenn er Kempers Argumente unvoreingenommen bewertete, dann zielten sie in die gleiche Richtung.


  Duvall wusste nur zu gut, dass bei solchen Jobs genügend Zwischenkontakte eingeschaltet wurden, um den wahren Auftraggeber zu verschleiern. Der Kontakt des Hünen in Hamburg war daher mit Sicherheit das Ende einer Kette. Und wer die wirklichen Dunkelmänner dahinter waren, wusste der Kontaktmann vermutlich auch nicht.


  Und ihr Schicksal spielte mit Sicherheit die geringste Rolle. Kemper hatte das schon verdammt pfiffig durchdacht. Er war das Ziel. Ihn wollten sie. Für ihn bestand momentan die geringste Gefahr.


  »Warum sollte ausgerechnet er ein Ziel der Großen sein? Hat er das gesagt?«


  »Er hat eine große Entdeckung gemacht - behauptet er.«


  »Das glaubst du ihm?«


  Ferrand zuckte mit den Schultern. »Denk an den Aufwand. Ein Tauchboot, um ihn wegzubringen. Das macht niemand, der sich rächen will, weil Kemper seine Frau gebumst hat.«


  »Was hat unser Schlauberger vorgeschlagen?«, fragte Duvall möglichst neutral, weil es ihm widerstrebte zuzugeben, dass Kemper ihre Situation vielleicht besser erfasst hatte als er selbst.


  »Wir sollen ihn an die deutsche Regierung übergeben anstatt an unsere Auftraggeber. Gegen ein saftiges Lösegeld.«


  


  Duvall starrte nachdenklich auf den jungen Wissenschaftler, der mit gefesselten Händen vor ihm im Transporter saß.


  »Warum sollte die deutsche Regierung das tun? Für Sie ein Lösegeld zahlen! Die können ihre Steuergelder deutlich besser anlegen. Warum ausgerechnet für Sie? Nennen Sie mir einen Grund, den Grund, der die deutsche Regierung dazu veranlassen sollte.«


  »Ich habe eine Erfindung gemacht, die die Welt verändern wird.«


  »Größer geht es nicht, was?« Heiser lachend schüttelte Duvall den Kopf. »Der Ballon platzt gleich. Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie wollen mit uns spielen.« Nach einem erneuten Lachen drehte er sich zu Ferrand um. Wie konnte sein Freund auf solch einen Unsinn hereinfallen?


  Die ernste Miene, mit der Ferrand ihn und Kemper beobachtete, ließ Duvalls Stimmung umschlagen. Ferrand schien noch immer nicht seiner Meinung zu sein. Kempers Gift breitete sich weiter aus.


  »Bei dem Spiel können Sie sich viel mehr als nur die Finger verbrennen. Verstehen Sie mich?« Duvall musterte Kemper, der mit zerzausten Haaren vor ihm saß und dessen Augen feurig funkelten. »Sie hätten es kleiner machen sollen. Verkauft sich besser.«


  »Warum soll ich lügen? Es ist so, wie ich sage. Ich bin Wissenschaftler. Und wissenschaftliche Erfindungen verändern nun mal den Lauf der Welt.« Betont langsam hob Kemper die Hände. »Die Fesseln schneiden mir ins Fleisch. Können Sie die nicht etwas lockern?«


  »Sie vergessen, dass ich Ihnen vorhin beinahe die Gurgel zerquetscht habe. Hat das nicht gereicht?«


  »Sie haben mir bewiesen, dass Sie der Chef im Ring sind.« Kemper nickte. »Das habe ich wohl verstanden. Ich will doch nur aus der Situation das Beste machen. Für uns alle das Beste machen.«


  »Und was sollte das sein?« Duvall verzog das Gesicht unwillkürlich zu einem spöttischen Grinsen, spürte ein Kribbeln an der Kopfhaut. Er musste es nur weiter vorantreiben, dann würde er wenigstens mit einem boshaften Spaß entschädigt werden. Er war gespannt, was Kemper als Nächstes aus seinem Hut zaubern würde. »Ihre Vorstellung, was für Sie das Beste sein soll, wird sich kaum mit meiner decken.«


  »Sie wollen Geld. Ich will meine Erfindung vermarkten und die Anerkennung der Welt, die mir zusteht!«


  Kempers ernsthafte Stimme irritierte Duvall immer mehr. Die Begründung war kurz und präzise, klar und überzeugend. Sein Blick wanderte forschend über Kempers lächelndes Gesicht.


  Der Mann war intelligent. Er musste seine Situation doch genau durchdacht haben. So verrückt konnte der junge Wissenschaftler nicht sein, dass er glaubte, mit einer Lüge durchzukommen.


  »Sie gehen mir zu abgeklärt mit der Situation um.«


  »Meinen Sie!« Kemper räusperte sich mehrmals. »Vielleicht wirke ich so. Aber in mir sieht es ganz anders aus.«


  Als Duvall nicht antwortete, begann Kemper mit eindringlicher Stimme zu reden.


  »Innerlich zittere ich. Vor Angst. Vor Aufregung. Vor Wut. Aber ich reiße mich zusammen. Denn ich weiß, was ich entdeckt habe. Und ich glaube daran. Es ist epochal. Und niemand wird mir meine Erfindung stehlen. Denn darum geht es, darum sollen Sie mich entführen. Die, die das bezahlen, wollen meine Erfindung. Und die ist hier.«


  Kemper tippte mit dem Zeigefinger an seine Stirn.


  »Sie machen Ihren Job für Geld. Viel Geld? Mehr als ein Brosamen kann das nicht sein. Das Stück von meinem Kuchen wäre größer. Viel größer.«


  Nur mit Mühe unterdrückte Duvall seinen erneut aufflammenden Zorn. Kemper war ein arrogantes Früchtchen, frech und so unverfroren, dass er ihn fast dafür bewunderte.


  Duvall war nahe daran, seinem Zorn freien Lauf zu lassen, als er es sich anders überlegte. Sollte dieser Hochstapler sich doch erst drehen und winden, sich in seinem Lügennetz verfangen. Dann würde auch Ferrand endlich wieder zur Vernunft kommen. Danach war immer noch Zeit, Kemper mit der richtigen Antwort seine Arroganz auszutreiben.


  »Und das soll ich glauben?«, höhnte Duvall mit überlauter Stimme. »Die deutsche Regierung! Was wissen die denn von Ihnen und Ihrer Erfindung?«


  »Was glauben Sie, wer Ihnen in Wieck dazwischengefunkt hat? Meinen Sie, das war Zufall? Ich habe die Hilfe organisiert. Über die deutsche Regierung. Meinen Sie, da kann jeder einfach anrufen, und dann springen die los? Ich habe eine Vereinbarung mit der deutschen Regierung. Die unterstützen das Experiment, bei dem Sie mich gestört haben. Die wissen, wie wertvoll ich bin!«


  »Und worin besteht die ach so grandiose Entdeckung?« Duvalls Stimme ätzte vor Sarkasmus. »Das wenigstens sollten Sie mir verraten, falls ich Ihnen auch nur so viel glauben soll.« Duvall hatte die Hand ausgestreckt, Daumen und Zeigefinger berührten sich beinahe.


  »Meine Erfindung stellt weltweit den Energiemarkt auf den Kopf. Nicht die Länder, die auf Vorräten von Öl, Gas, Kohle oder Uran sitzen, werden künftig den Energiemarkt bestimmen, sondern das Land, das meine Erfindung besitzt.«


  Duvall lachte höhnisch auf.


  »Sie leiden wahrhaftig nicht unter mangelndem Selbstvertrauen! Ich glaube eher, Sie leiden unter Größenwahn.«


  »Sie haben einfach keine Ahnung.« Kemper keuchte wütend. »Wer meine Erfindung besitzt, ist die Weltmacht. Mit meiner Erfindung beherrscht man die Welt.«
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  Benn drehte den Kopf, als der Geruch von brennendem Tabak in seine Nase stieg.


  Zwei Männer hatten den Verhörraum betreten und näherten sich dem Tisch. Der vordere der beiden Männer war klein und hager. Selbst im Halbdunkeln konnte Benn erkennen, dass das Gesicht eine einzige Faltenlandschaft war. Der Mann hielt eine brennende Zigarette in der Hand, die noch so lang war, dass er sie sich gerade erst angezündet haben musste.


  Seelenlos. Einfach nur seelenlos waren diese Augen, schoss es Benn durch den Kopf, als ihn die blassblauen Augen anstarrten.


  Der andere Mann war elegant gekleidet. Sein Anzug saß zentimetergenau, und an den Hemdsärmeln trug er goldene Manschettenknöpfe. Die dunkelblaue Krawatte war dezent gemustert, und die gebräunte Gesichtshaut ließ Benn vermuten, dass sein Gegenüber soeben seinen sonnenreichen Urlaub unterbrochen hatte.


  Der Elegante zupfte immer wieder an seinem Anzug, während der rauchende Unbekannte sich zum Staatsanwalt wandte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der Staatsanwalt wirkte für ein paar Sekunden sehr nachdenklich.


  Benn meinte, dass der Anflug eines Lächelns über das Gesicht des Staatsanwaltes huschte, aber als ihre Blicke sich trafen, war nichts mehr davon zu sehen.


  »Ich muss Sie noch über einen wichtigen Umstand aufklären!« Der Staatsanwalt sah Benn mit ernster Miene an.


  »Nur zu, solange Sie nicht wieder mein Verhalten kritisieren wollen.« Benn lehnte sich demonstrativ zurück. Die Stimme des Staatsanwaltes klang so belehrend.


  »Sie sollten sehr genau zuhören, anstatt Ihre Ohren auf Durchzug zu schalten. Ich vertrete hier das Gesetz, und was ich Ihnen zu sagen habe, ist ernst gemeint.« Moltkes rechter Zeigefinger tanzte vor Benns Gesicht. »Wenn Sie nachher hier rausgehen, dann sollten Sie immer daran denken, dass da draußen womöglich Hyänen auf Sie warten, vor denen Sie sich in Acht nehmen sollten.«


  »Sie werden mir sicher genauer erklären, was Sie meinen«, entgegnete Benn.


  »Ich rede von der Presse«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Die haben nun mal die Gabe, spannende Geschichten auszubuddeln. Solche wie die hier. Die Entführung Ihrer Frau. Sie sollten kein Wort mit denen reden.«


  »Sie wollen mir den Mund verbieten?«


  »Ich meine es nur gut.« Staatsanwalt Moltke unterstrich seine Worte mit einem nachdenklichen Nicken. »Ich bewahre Sie vor einer Straftat.«


  »Sie haben Nerven.« Benn lachte angespannt auf. Es wurde immer verrückter.


  »Die Entführung Ihrer Frau und alles, was damit zusammenhängt, unterliegt der Geheimhaltung. Staatsgeheimnis. Sie dürfen mit niemandem darüber reden!« In den Worten des Staatsanwaltes schwang ein drohender Ton mit, der von einem Hauch Genugtuung begleitet wurde.


  Benn krauste verwirrt die Stirn. Seine Frau war entführt worden. Was hatte das mit einem Staatsgeheimnis zu tun? Was war das überhaupt? Mit diesem Schwachsinn wollten sie ihn beeindrucken? Aber warum?


  »Hat es mit den beiden unbekannten Herren zu tun? Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Benn zurück und ärgerte sich, dass der Mann mit der Zigarette so überlegen grinste. »Wenn Sie meinen, damit würden Sie mich beeindrucken ...« Die Entführung seiner Frau konnte niemals ein Staatsgeheimnis sein! »Was ist das überhaupt - ein Staatsgeheimnis?«


  »Staatsgeheimnis?« Moltke ließ das Wort nachhallen, dann konzentrierte er sich voll auf Benn. »Das sind Tatsachen, Erkenntnisse oder Gegenstände, die nur einem begrenzten Kreis von Personen zugänglich sind und vor einer fremden Macht geheim gehalten werden müssen, um schwere Nachteile für die äußere Sicherheit unseres Staates abzuwenden. Wer dagegen verstößt, begeht Landesverrat. Das Strafmaß liegt bei mindestens einem Jahr Freiheitsstrafe.«


  »Aha.« Bei den ersten Worten des Staatsanwaltes hatte sich Benn noch eine spöttische Antwort vorgenommen, doch nun war er so überrascht, dass ihm zunächst nichts weiter einfiel. Er brauchte ein paar Sekunden, bis er sich gesammelt hatte. »Und was an der Entführung meiner Frau bringt schwere Nachteile für Deutschland?«


  »Strafbar sind auch Beziehungen zu Personen und Organisationen, die ein bewaffnetes Unternehmen gegen unser Land durchführen oder die Absicht haben, es herbeizuführen oder zu fördern.«


  Der Staatsanwalt rasselte den Text sichtlich zufrieden herunter.


  Benn konnte kaum glauben, was er da hörte. Wenn, dann hätte er erwartet, dass sie ihn womöglich bitten würden, aus Ermittlungsgründen zu schweigen, um seine Frau nicht zu gefährden ... aber diese Begründung hörte sich wie eine Drohung an.


  »Sie drohen mir!«, schrie Benn und sprang auf. »Unterstellen Sie mir am Ende etwa noch, dass ich etwas mit der Entführung meiner Frau zu tun habe? Sie sind ja irre!« Er schlug mit den Fäusten auf die Tischplatte, beugte sich weit vor. »Was soll das?«


  »Was Sie da heraushören - dafür kann ich nichts. Ich zitiere nur den Gesetzestext.« Der Staatsanwalt bleckte zufrieden die Zähne. »Nehmen Sie einfach als Tatsache, dass es so ist, wie ich es gesagt habe. Die Entführung Ihrer Frau ist ein Staatsgeheimnis oder genauer: Teil eines Staatsgeheimnisses.«


  »Und was heißt das konkret?«, schnauzte Benn und ließ den Staatsanwalt nicht aus den Augen.


  »Dass Sie den Mund zu halten haben! Über die Entführung, über das, was vorher passiert ist, und über das, was wir hier besprechen. Und über alles, was Sie vielleicht noch hören!« Die Stimme des Zigarettenrauchers, der sich neben den Staatsanwalt gestellt hatte, wurde mit jedem Wort gröber. »Wenn Sie auch nur ein Wort da draußen verlieren, egal, zu wem, kriegen wir Sie dran! Und ich meine das ernst. Sehr ernst sogar!«


  Benns Blick wanderte zwischen dem Staatsanwalt und dem Zigarettenraucher hin und her.


  »Ich verstehe Sie richtig, ja? Wenn ich etwas verschweigen will, sage ich einfach: Staatsgeheimnis. Muss ich mir merken.« Benn lachte auf. »Meine Frau ist das Opfer! Sie ist entführt worden!« Das Brüllen war für Benn eine Befreiung, die den Stau der Emotionen auflöste, auch wenn die beiden Männer auf der anderen Seite des Tisches sich nicht beeindrucken ließen.


  »Es werden viel mehr Informationen als Staatsgeheimnis eingestuft oder behandelt, als man gemeinhin meint«, setzte der Zigarettenraucher mit schnarrender Stimme nach. »Wenn bestimmte Informationen nicht an die Öffentlichkeit gelangen, liegt das nicht selten daran, dass sie als Staatsgeheimnis klassifiziert sind - auch wenn der Grund an sich nicht genannt wird.«


  »Mit Ihnen rede ich doch überhaupt nicht - Sie sagen ja nicht einmal Ihren Namen.« Benn blickte Moltke an. »Das ist doch eine dicke, fette Ente.«


  Der Staatsanwalt schüttelte sanft den Kopf. »Nein.«


  »Hören Sie einfach nur zu! Sie kommen doch aus Kiel. Schleswig-Holstein. In Ihrem Bundesland gibt es das Atomkraftwerk Brunsbüttel. Das kennen Sie bestimmt, oder?« Der Zigarettenraucher wartete, bis Benn ihn ansah.


  Ja, dachte Benn. Das war dieser alte Atommeiler nahe Hamburg, der vor Jahren immer wieder wegen Sicherheitsmängeln in den Schlagzeilen gewesen war. Was sollte das jetzt?


  »Umweltschutzorganisationen versuchen seit Jahren, die Liste der Sicherheitsmängel aufzudecken, Hintergründe zu erfahren - aber das gelingt ihnen nicht. Wissen Sie, warum? Weil die Mängel als Staatsgeheimnis eingestuft sind. Gerichtlich bestätigt.«


  »Ein sehr schönes Instrument, dieses Staatsgeheimnis«, sagte Benn verblüfft und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


  Es gab nicht mehr viel zu sagen, wenn die Mängel eines Atomkraftwerkes geheim gehalten werden konnten, indem man sie zum Staatsgeheimnis erklärte. Und das, obwohl der Betreiber ein privates Unternehmen war.


  »Haben Sie mir noch etwas zu sagen? Wenn nein, dann gehe ich jetzt. Das ist mir alles zu dumm.« Benn klopfte seine Taschen ab, dann stand er entschlossen auf.


  »Wir sagen, wann Sie gehen können.« Der namenlose Raucher drehte sich suchend um, dann ließ er seine Zigarette einfach auf den Boden fallen, trat sie aus und steckte sich eine neue an.


  »Wollen Sie mich hier festhalten?«


  Benn drehte sich zur Tür, wo die Kommissarin mit verschränkten Armen stand. Sie starrte geradeaus an die Wand.


  »Niemand will Sie festhalten. Aber was halten Sie davon? Wir fangen von vorne an, schieben unsere Emotionen beiseite. Und Sie akzeptieren einfach, dass wir wissen, was wir tun.«


  Benn zögerte. Wenn er ging, war er von allen Informationen abgeschnitten. Nur wenn er hier blieb, bestand die Chance, mehr zu erfahren, sobald es Neuigkeiten gab.


  »Wenn Sie Ihre Tricks beiseitelassen, werde ich mir das vielleicht überlegen. Wie wäre es, wenn Sie Ihren Namen nennen? Das wäre doch ein schöner Anfang.«


  »Ich heiße Berger. Ich arbeite im Wissenschaftsministerium, und das ist Herr Hagen. Er berät die Regierung in wissenschaftlichen Fragen.«


  Das klang plausibel, dachte Benn. Einer der Polizisten hatte von einem Feuer in einem Institut und einem verschwundenen Professor gesprochen. Und die Kommissarin hatte berichtet, dass Kemper dort arbeitete. Jetzt ergab auch die Frage des Staatsanwaltes einen Sinn, ob Kemper sich dazu geäußert hatte.


  »Schön, dann sind wir ja wirklich weiter. Jetzt müssen Sie nur noch auf Ihre Drohungen verzichten.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich meine Ihre Drohung mit dem Staatsgeheimnis! Die Ente mit den Störfällen in dem Atomkraftwerk. Für wie bekloppt halten Sie mich? Wie können Störfälle in einem Atomkraftwerk die äußere Sicherheit Deutschlands gefährden?«


  »Das war keine Ente! Die Hintergründe über die Störfälle in Brunsbüttel sind von einem Gericht tatsächlich als Staatsgeheimnis erklärt worden.« Berger wandte sich an den Staatsanwalt. »Sie korrigieren mich, wenn ich etwas Falsches sage.«


  Der Staatsanwalt nickte.


  »Generell ist Kern eines Staatsgeheimnisses, dass die Gegenstände, Tatsachen und Erkenntnisse nur einem begrenzten Personenkreis bekannt sind«, sagte Berger dann an Benn gewandt. »Die Personen müssen nicht einmal dem Staat dienen, das können auch Leute aus der Wirtschaft oder Wissenschaftler sein. Es muss nur ein Nachteil für die äußere Sicherheit unseres Staates drohen.«


  »Und wer zieht da wo die Grenze, wer definiert das alles?«, fragte Benn.


  »Das ist ja das Schöne.« Berger lachte amüsiert auf. »Es ist so herrlich nebulös. Fast alles dabei ist unbestimmt, kann und muss im Einzelfall interpretiert werden. Im Zweifel durch jahrelange Prozesse vor Gerichten. Aber wer hält das schon durch?«


  »Das ist ja eine richtige Spielwiese ...«


  Berger grinste zufrieden. »Sie sind nicht der Erste, dem damit der Mund gestopft wird.«


  »Und das tun Sie gerade?«


  »Natürlich.« Bergers Gesicht verwandelte sich in ein Faltenmeer. »Sie können kooperieren. Oder Sie spüren die Knute. Sie ahnen ja nicht, wo Sie hineingeraten sind!«


  Kapitel 20


  GREIFSWALD


  


  Benn dachte lange über Bergers Worte nach.


  Sein Blick reichte längst nicht bis auf den Boden der Grube, und welche Schlangen dort lauerten, würde er vielleicht erst erfahren, wenn es zu spät war. Wenn er seiner Frau aus der Grube helfen wollte, dann ging das nur mit ihnen, nicht ohne sie.


  »Sie haben gesagt, wir fangen noch einmal neu an. Tun wir das also.«


  »Wenn Sie darüber schweigen, was wir Ihnen erzählen ...«, sagte Berger nach einer kurzen Pause. »Wir müssen uns darauf verlassen können - und werden alle Mittel ausschöpfen, falls Sie sich nicht daran halten.«


  »Sie meinen, ich kann nicht mehr zurück, wenn Sie erst einmal angefangen haben?« Benn sah die angespannten Gesichter um sich herum. Hatte er eine Wahl? Nein. Er war bereit, alles zu tun, um seiner Frau zu helfen. »Ich habe verstanden.«


  »Dann bin ich wohl jetzt an der Reihe.« Hagen lief unruhig herum und rieb unentwegt die Hände, als wasche er sie.


  »Ich bin Energieberater, berate das Wissenschaftsministerium, arbeite eng mit staatlichen Institutionen und Forschungsinstituten zusammen. Wir denken über die Energieformen der Zukunft nach und versuchen so, den Wohlstand unseres Landes zu sichern. Alles sauber, alles seriös.«


  »Habe ich Sie nicht schon mehrfach im Fernsehen gesehen?«, fragte Benn, dem Hagens Gesicht plötzlich bekannt vorkam.


  »Das mag sein.«


  »Und Sie haben mit Kemper zu tun?«


  »Sagt Ihnen die Max-Planck-Gesellschaft etwas?«


  »Irgendeine Wissenschaftsgesellschaft«, murmelte Benn, ohne genau zu wissen, was sich hinter dem Namen verbarg.


  »Die Max-Planck-Gesellschaft ist die wissenschaftliche Einrichtung in Deutschland. Benannt nach einem der bedeutsamsten Wissenschaftler, den es je in Deutschland gegeben hat. Die Gesellschaft wird vom Staat gefördert und unterhält verschiedene Institute für die unterschiedlichsten Wissenschaftsbereiche. Alle gehören auf ihren Fachgebieten zu den führenden Forschungseinrichtungen in der Welt.«


  Benn zuckte mit den Schultern. In seiner Situation war das nichts, was ihn beeindruckte. Ihn interessierte die Rettung seiner Frau.


  »Die Gesellschaft betreibt in Greifswald ein Institut. Das Max-Planck-Institut für Plasmaforschung. Dort wird an Möglichkeiten geforscht, auf der Erde Energie so zu produzieren, wie es ständig auf der Sonne geschieht. Durch Kernfusion.«


  »Mir fällt dazu nicht die Sonne, sondern die Wasserstoffbombe ein.«


  Benn dachte unvermittelt an seine Zeit bei der Bundeswehr und die lächerlichen Hinweise der Ausbilder, wie man sich bei einer Atomexplosion schützen sollte. Niemand würde sich gegen diese zerstörerischen Kräfte wirklich schützen können. Ob die Kernspaltung in einer Atombombe oder die Kernfusion im Innern einer Wasserstoffbombe die Höllenfeuer freisetzen würde, war in seinen Augen letztlich egal.


  »Das Prinzip der Sonne«, erwiderte Hagen ruhig. »Wasserstoffatome verschmelzen unter hohem Druck und großer Hitze miteinander und setzen gewaltige Energien frei - so wie es auf der Sonne geschieht. Diese unvorstellbaren Energien sind es, die unser Leben hier auf der Erde erst ermöglichen.«


  »Die Wasserstoffbombe vernichtet Leben.«


  »Sie denken zerstörerisch. Schalten Sie das aus. Sehen Sie einmal die andere Seite der Medaille. Nach den wissenschaftlichen Vorstellungen will man mit der Kernfusion das Prinzip der Sonne auf der Erde zur friedlichen Nutzung nachempfinden«, sagte Hagen mit heiserer Stimme. »Bei der Kernfusion werden energiereiche Neutronen freigesetzt, deren Energie man nutzen will, um Dampf zu erzeugen, mit dem wiederum über Turbinen Generatoren angetrieben werden, die dann Strom erzeugen. Strom in unvorstellbarem Ausmaß! Es ist der Traum der Atomphysiker.«


  Benn schüttelte den Kopf. »Nie davon gehört. Und das will man ausgerechnet in Greifswald schaffen? In diesem Nest?«


  »Caderache in Südfrankreich - sagt Ihnen das etwas?«


  »Wie kommen Sie jetzt dorthin?« Benn sah überrascht in die Runde.


  »Ich erkläre es gleich. Die Kernfusionsforschung zur friedlichen Nutzung ist nicht neu. In den ersten fünfzig Jahren werkelte jedes Land vor sich her. Jedes Land wollte die große Entdeckung für sich. Milliarden wurden verpulvert, ohne dass man das Ziel der friedlichen Nutzung erreicht hätte.«


  »Ich weiß nur, dass die Wasserstoffbombe zerstört. Etwas anderes habe ich noch nicht gehört.«


  »Die von Edward Teller entwickelte Wasserstoffbombe ist tatsächlich die furchtbarste aller Vernichtungswaffen.« Hagen blieb stehen. »Mittels einer kleinen Atombombe erzeugt man in der Wasserstoffbombe die Hitze, die die Kernfusion auslöst. Ist dies geschehen, beherrscht man sie nicht mehr. Das aber ist der entscheidende Punkt.«


  Benn wartete ab. Alles, was Hagen sagte, war ihm neu. Er konnte es glauben oder nicht.


  »Die Kernfusion zu beherrschen, sie jederzeit einsetzen, steuern und abbrechen zu können, davon hängt die friedliche Nutzung ab. Und der kam man in den letzten Jahrzehnten nur sehr langsam näher. Lange Zeit dachte jeder nur an sich und für sich - bis irgendwann nach dem Kalten Krieg ein wenig mehr Vernunft die Oberhand gewann.«


  »Das soll ich glauben?«


  »Physikalische Großprojekte können sogar reiche Industrienationen überfordern. Das Projekt ITER wurde geboren. Der Name kommt aus dem Lateinischen und bedeutet ›Der Weg‹. Das Geld zwang die Nationen zur Zusammenarbeit.«


  »Also doch wieder nur das Geld.«


  »Jedenfalls bauen die großen Industrienationen in Caderache gemeinsam einen Fusionsreaktor, um die Kernfusion zur friedlichen Energiegewinnung zu realisieren. Man will sie dort erstmals in großem Maßstab kontrolliert ablaufen lassen. Mit den Erfahrungen soll im nächsten Schritt der Prototyp eines Fusionsreaktors entstehen, ehe dann noch später überall Fusionsreaktoren die Energiegewinnung übernehmen.«


  »Das verstehe ich nicht.« Benn schüttelte den Kopf. »Alle Welt verdammt die Atomreaktoren, sorgt sich um austretende Strahlung und terroristische Anschläge - und dabei bauen sie zusammen an einer neuen Höllenmaschine.«


  »Trotz der Namensähnlichkeit ist ein Fusionsreaktor etwas anderes als ein Atomreaktor. Die Gemeinsamkeit ist, dass am Ende die Energie steht, die Wasserdampf erzeugt, der Turbinen antreibt, womit wiederum über Generatoren Strom in unvorstellbaren Mengen erzeugt wird. Dieses generelle Grundprinzip wird auch in den Kraftwerken angewandt, die mit Kohle, Gas oder Wasserkraft zur Stromerzeugung betrieben werden.«


  »Habe ich verstanden.« Benn nickte, als Hagen ihn fragend ansah.


  »So. Jetzt zum Unterschied.« Hagen drückte die Fingerspitzen gegen seine Nasenspitze. »Bei den sogenannten Atomreaktoren gewinnt man die Energie zur Dampferzeugung, womit die Turbinen zur Stromerzeugung angetrieben werden, aus der Kernspaltung. Man zertrümmert Atome, und beim Zertrümmern wird Energie frei. Aber nicht nur die, sondern auch hochgiftige Gammastrahlung. Anders bei der Kernfusion. In Fusionsreaktoren lässt man Atomkerne zusammenstoßen und verschmelzen und gewinnt aus dem Verschmelzungsprozess Energie.«


  »Und das ist nicht gefährlich?«


  »Lange hat man geglaubt, dass auch bei der Kernfusion hochgiftige Gammastrahlung entstehen müsste. Heute ist man weiter. Als Rohbrennstoffe werden Deuterium, eine besondere Form von Wasser, und Lithium eingesetzt. Beides ist ungiftig. Aus dem Lithium wird im Fusionsreaktor Tritium erzeugt, das mit dem Deuterium reagiert. Das erst im Reaktor erzeugte Tritium ist radioaktiv, es ist ein Betastrahler.«


  Benn bemerkte Hagens forschenden Blick. »Es fällt mir schwer, aber noch kann ich folgen. Wenn Sie mir nur sagen würden, was Betastrahler sind.«


  »Nun gut.« Hagen lächelte nachsichtig. »Betastrahlen sind weit ungiftiger als Gammastrahlen, man kann sich relativ einfach schützen. Bereits dünnes Aluminiumblech, Plexiglas von wenigen Zentimetern oder eine dicke Betonwand reichen aus. Jedenfalls braucht man keine dicken Bleiplatten oder Ähnliches.«


  »Also entsteht auch hier Atommüll, von dem keiner weiß, wohin damit«, warf Benn ein.


  »Der bei der Kernfusion entstehende Atommüll verliert bereits nach wenigen Jahrzehnten seine Gefährlichkeit. Die Halbwertzeit von Tritium, also die Zeit, in der sich die schädigende Wirkung halbiert, liegt bei unter dreizehn Jahren.«


  Benn bemerkte Hagens erwartungsvollen Blick. »Tut mir leid, ich verstehe nicht, was Sie sagen wollen.«


  »Es ist schwierig, aber Sie sollten es verstehen.« Hagen rieb sich nachdenklich an der Nase, dann sprach er weiter. »Im Falle der Kernspaltung liegen die Halbwertzeiten des radioaktiven Materials dagegen bei bis zu 10 000 Jahren. Der Atommüll eines Fusionsreaktors, der aus den Teilen besteht, die im Innern mit Strahlung in Berührung kommen, ist dagegen zu etwa vierzig Prozent nach fünfzig Jahren unbedenklich, nach fünfhundert Jahren sind auch die wenigen Prozent, die länger gelagert werden müssen, entgiftet.«


  »Fünfhundert Jahre sind ein halbes Jahrtausend!«, rief Benn. »Beinahe zwanzig Generationen. Ein Viertel der Menschheitsgeschichte seit Christi Geburt. Ich empfinde das als extrem lang.«


  »Wenn Sie das mit den Entgiftungszeiten bei der Kernspaltung, also den derzeit in Betrieb befindlichen Atomkraftwerken vergleichen, ist das lächerlich kurz. Bei der Kernspaltung müssen wir von Entgiftungszeiten von Millionen Jahren denken.«


  »Glauben Sie wirklich, was Sie über die Kernfusion sagen? Und über die angeblich kurzen Entgiftungszeiten?«


  »Ich sage Ihnen, was wissenschaftlich belegt ist, was die Physiker herausgefunden haben. Nichts beschönigt, nichts gesponnen.« Hagen blieb stehen, sammelte sich. »Die Kernfusionsforscher wollen spätestens in fünfzig Jahren mit serienreifen Fusionsreaktoren alle Energieprobleme der Welt lösen.«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Jedenfalls klingen fünfzig Jahre lang.« Benn hob den Kopf, sah Hagen lange an. »Ihre Reise war ja ganz interessant. Aber was hat das alles mit Greifswald und meiner Frau zu tun?«


  »Ich erkläre es gleich. Ich will nur, dass Sie die Hintergründe verstehen. Daraus erklärt sich dann die Bedeutung dessen, was Sie in den letzten Stunden erlebt haben.«


  Hagen wanderte wieder durch den Raum, immer die Lichtkegel der beiden Taschenlampen an den Ständern der Stehlampen meidend, als fühle er sich im Halbdunkel wohler.


  »Zentrales Element des Fusionsreaktors ist ein Magnetfeld, das ein Plasma in einem Käfig gefangen hält. Aus dem Plasma soll die Energie gewonnen werden. Stellen Sie sich Plasma nicht als Flüssigkeit, sondern als wabernde Masse vor, als Gas oder Dunst, von mir aus auch kraftvolle Nebelschwaden. Es ist in Gas umgewandelte Materie, wobei die gasförmige Materie die zuvor genannten Brennstoffe Deuterium und Tritium sind, gefangen und festgehalten in einem Magnetfeld. Stellen Sie sich das Magnetfeld wiederum als undurchdringliche Wand vor, in dem sich das Plasma, also der Dunst, bewegt. Wie ein Hund in seinem Zwinger.«


  »Dunst?«, fragte Benn. »Jetzt hängen Sie mich ab.«


  »Das Plasma, der Dunst, die Nebelschwaden, das ist nichts anderes als der höchste Zustand, in den sich Materie verwandeln kann. In diesem Fall im Wesentlichen Tritium und die Wasserstoffatome des Deuterium.«


  »Wasserstoffatome?« Benn war sich nicht sicher, ob er das richtig verstand.


  »Deuterium, ja.« Hagen nickte. »Schweres Wasser. Eine besondere Form von Wasser. Gewonnen aus Wasser.«


  »Sie meinen wirklich - Wasser?« Benn sah Hagen zweifelnd an. Das würde alles auf den Kopf stellen.
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  FORSCHUNGSZENTRUM


  


  Kami-Passang stand im Überwachungsraum und beobachtete die Mitarbeiter seines Teams, die über Bildschirme und mit einer Vielzahl von Messgeräten das Experiment überwachten.


  Seit dem ersten Erfolg im Frühsommer erzielten sie immer wieder die gleichen fantastischen Ergebnisse. Allmählich steigerten sie die Laufzeit des Experiments und sammelten Erfahrungen für eine dauerhafte Nutzung.


  »Ihre ganzen Bedenken sind grundlos. Die Ergebnisse sind eindeutig. Ist das richtig?«


  Kami-Passang wandte sich dem Fragenden zu. Brown war wie er selbst mittelgroß, aber kräftiger gebaut. Sein asketisches Gesicht war von wenigen tiefen Falten durchzogen, die es klar proportionierten und zudem auch äußerlich die Unnachgiebigkeit transportierten, die Kami-Passang tagtäglich erlebte.


  Er hatte Brown noch nie anders als in seiner tadellos sitzenden Uniform erlebt und nannte ihn daher insgeheim »den Uniformierten«. Brown und die anderen Aufpasser wirkten mit ihren Uniformen und ihrer Steifheit wie Fremdkörper unter den Wissenschaftlern, die einen lockeren Umgang untereinander pflegten.


  »Das ist so. Aber wir können noch nicht wirklich erklären, warum es passiert. Damit fehlt die wissenschaftliche Grundvoraussetzung. Solange das so ist, wird es niemand anerkennen. Aber das werden wir rasch ändern. Ein paar Wochen oder Monate, länger wird es nicht dauern.«


  »Die haben Sie nicht. Es ändert sich einiges. Der Energieminister hat sich angekündigt. Er will es sehen.«


  Kami-Passang riss die Augen weit auf, er glaubte zunächst nicht, was Brown ihm eröffnete.


  »Sie bringen mich in eine unmögliche Lage.« Kami-Passang schüttelte wütend den Kopf. »Sie sagten, alles würde unter strengster Geheimhaltung bleiben. Bis auch die theoretische Erklärung gefunden, dokumentiert und verifiziert ist.«


  »Was regen Sie sich auf? Es funktioniert doch.«


  »Wir hatten eine andere Absprache.«


  Energieminister Morgan Chao war ebenfalls Wissenschaftler. Seine Eltern hatten einer Generation von Chinesen angehört, die nach dem Studium in den USA geblieben waren, während heute viele Chinesen wieder in ihre Heimat zurückkehrten. Chao hatte Physik studiert, hatte an den verschiedensten Universitäten des Landes Energieforschungsprogramme geleitet und war mit dem Nobelpreis ausgezeichnet worden.


  Kami-Passang fühlte sich der Auseinandersetzung mit diesem Mann noch nicht gewachsen. Zumindest solange er sich nicht sicher war, wie er die Ergebnisse der Experimente mit den geltenden theoretischen Grundlagen der Physik erklären konnte.


  »Woher weiß der Energieminister überhaupt von unseren Erfolgen? Wozu haben Sie uns und unsere Familien in Quarantäne gesteckt, wenn es sich doch herumgesprochen hat? Dann wissen es doch sicherlich auch andere.«


  »Alles hat sich geändert«, sagte Brown nüchtern, nachdem er sicher war, dass keiner aus dem wissenschaftlichen Stab sie hören konnte. »Und Ihre Sorgen sind dabei klein im Gegensatz zu meinen.«


  »Was meinen Sie damit?« Kami-Passang beschlich eine furchtbare Ahnung. Es war, als hätten Browns Worte den Käfig entriegelt, in dem das gefährliche Tier bisher gefangen gewesen war. »Es hat mit demjenigen zu tun, der dieses Verfahren erfunden hat, nicht wahr? Er hat seine Erfindung nicht dem Staat in seinem Testament vermacht, wie Sie mir versichert haben.«


  »Sie haben das doch wohl nicht wirklich geglaubt.« Brown lachte zynisch auf. »Sie wollten es glauben, nicht? Weil Sie der Gedanke an den Ruhm betäubt hat.«


  »Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen.«


  Mit einem Mal spürte Kami-Passang heftige Schmerzen in der Brust. Er hatte es immer geahnt und verdrängt.


  Er war als fast blinder Halbwaise im nepalesisch-tibetischen Grenzgebiet herangewachsen, ohne Aussicht auf ein angenehmes Leben. Doch mit sieben Jahren fiel er einer Gruppe amerikanischer Rucksacktouristen auf, die die Blindenschule besuchten und förderten, in die ihn seine Mutter unter großen Opfern schickte.


  Bis heute wusste er nicht, warum das Schicksal ausgerechnet ihm diese Chance eröffnet hatte. Die Amerikaner brachten ihn in die USA, wo mit einer einfachen Operation sein Augenlicht gerettet wurde. Und seine Gönner hielten weiter zu ihm. Nachdem seine Mutter verstorben war, sorgten sie dafür, dass er in den USA in einer nepalesischstämmigen Familie aufwachsen konnte. Er nutzte die Chance, lernte begierig und besessen und folgte dem Rat seines Ziehvaters, Wissenschaftler zu werden. Über das Schicksal der jungen Amerikaner, die ihm die Chance eröffnet hatten, brachte er nicht viel in Erfahrung. Von seinem Ziehvater erfuhr er nur, dass sie als Agenten an der Grenze zu China spioniert hätten.


  Wie sein Ziehvater wurde er ein Patriot des Landes, das ihm so viel gegeben hatte. Diese Dankbarkeit trieb ihn dazu, als Wissenschaftler in militärischen Forschungseinrichtungen zu arbeiten. Und an diese Dankbarkeit hatte Brown appelliert, hatte seine Ehre und sein Selbstverständnis angesprochen, um ihn für das Experiment zu gewinnen. Er hatte nicht lange überlegt, denn er wollte etwas zurückgeben von dem, was das Land und die Menschen ihm Gutes getan hatten.


  »Sagen Sie mir alles.«


  »Wollen Sie es tatsächlich wissen? Sie werden es kaum verdauen können.«


  »Ja, ich will es wissen.« Kami-Passang setzte sich unsicher auf einen Stuhl, während Brown redete.


  Als sein Blick eine Uhr an der Wand streifte, begriff er, dass Brown bereits zehn Minuten sprach. Kami-Passang war weiß im Gesicht und griff mit beiden Händen unter die zitternden Oberschenkel.


  »Sie werden mit niemanden darüber reden.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Kami-Passang erschüttert.


  »Ich bin Patriot. Wie Sie. Ich liebe mein Land.« Browns Stimme wurde eindringlich. »Wir beide wissen doch, welche Bedeutung diese Erfindung hat. Wir müssen darüber bestimmen. Wir müssen entscheiden können, wer wann was davon erfährt oder es nutzen darf. Wir! Unser Land!«


  Kami-Passang sah Brown gequält an. »Das wird doch niemals geheim bleiben. Wie wollen Sie das denn schaffen, wenn in Europa alles schiefläuft?«


  »Ich habe noch ein paar Pfeile im Köcher.« Brown spielte plötzlich mit einem Computerstick. »Ihre Aufgabe ist die wissenschaftliche Seite. Alles andere ist meine Sache.«


  Kapitel 22


  GREIFSWALD


  


  Hagen lächelte nachsichtig.


  »Wasser. Ja. Ganz vereinfacht gesprochen ist das richtig. Ich mag es jedoch präziser: die Wasserstoffatome des Deuterium. Ein Bestandteil des Wassers, auch Schweres Wasser genannt. Ein im Wasser vorkommender oder aus Wasser zu gewinnender Bestandteil ...«


  Benn verdrehte die Augen.


  »Wie dem auch sei ... der Reaktor in Caderache hat einen großen Nachteil. Er wird ein Prinzip verwenden, von dem man schon heute weiß, dass es für den Dauerbetrieb eines Fusionsreaktors nicht geeignet ist. Die Kernfusion muss immer wieder unterbrochen werden. Es ist kein Dauerbetrieb möglich.«


  »Aha!«, sagte Benn müde. »Die dort verbauten Milliarden werden also nutzlos verpulvert. Aber was hat das alles mit Greifswald zu tun?«


  »In Greifswald arbeitet man an einem anderen Prinzip zum Aufbau des Magnetfeldkäfigs als in Caderache oder in Garching bei München, dem anderen Standort der Max-Planck-Gesellschaft, wo Fusionsforschung betrieben wird. In Greifswald hat man erstmals auf den bekannten Grundlagen der Physik ein theoretisches Konzept am Computer entwickelt, wie das Magnetfeld und die dazugehörigen Magnetspulen aussehen müssten, um den Dauerbetrieb sicherzustellen.«


  »Können Sie das einem normalen Menschen wie mir griffiger erklären?«, fragte Benn gequält. »Oder anders: Muss ich das wissen?«


  Hagen überlegte einen Moment.


  »Ein Stück Holz. Materie in einer festen Form. Sie zünden es an und das Holz brennt, man sieht die Flamme. Die Flamme ist nichts weiter, als die zu Gas gewordene Materie Holz. Die Flamme selbst ändert sich dann wieder, wird Wärme - eine weitere Form von Materie. Die Menge der Materie ändert sich nicht, nur ihre Form.«


  »Ich verstehe es nur allmählich«, sagte Benn leise.


  »Bei der Kernfusion ist nicht Holz die verbrannte Materie, sondern der Wasserstoff.« Hagen wartete einen Moment, horchte dem Klang seiner Worte. »Die Wasserstoffatome werden erhitzt, bis sie miteinander verschmelzen - Sie müssen sich das so vorstellen, als ob das Holz im Kamin verbrennt. Bei verbrennendem Holz entstehen Wärme und Asche, bei verschmelzendem Wasserstoff entstehen Neutronen und Helium. Das Helium ist die Asche beim Feuer, und diese kleinen vagabundierenden Gesellen, die Neutronen, sind diejenigen, die die Wärme produzieren. Und das Magnetfeld, in dem der Wasserstoff verschmilzt, ist der Kamin, in dem das Holzfeuer brennt.«


  Benn nickte verstehend. »Eine andere Form eines Ofens.«


  »Alle bisherigen Experimente, auch die in Caderache geplanten, konnten das alles entscheidende Problem nicht lösen. Bisher wird zur Erzeugung der Kernfusion immer mehr Energie verbraucht, als man durch die Kernfusion gewinnt.« Hagen atmete hörbar. »Das Problem der Energieeffizienz ist noch ungelöst. Ich gebe vorne hundert Energieeinheiten rein, um die Hitze für die Kernfusion zu erzeugen, bekomme aber als Ergebnis nur fünfzig Energieeinheiten zurück.«


  »Ein schlechtes Geschäft«, sagte Benn. »Das ist ja wie bei einer miesen Bankanlage: Ich lege hundert Euro an, und später erhalte ich nur fünfzig zurück. Und damit haben Kemper und Sie zu schaffen?« Benn verstand immer weniger, warum Kemper entführt worden war. Das alles hörte sich nach einem grandiosen Fehlschlag an.


  »Zur Herstellung und Aufrechterhaltung dieses Magnetfeldes, in dem sich die Fusion abspielt, gibt es zwei Konzepte. Bei dem einen wird Strom zur Herstellung des Magnetfeldes innerhalb von Röhren genutzt. Das will man in Caderache realisieren. In dem anderen Konzept sind es außen liegende Spulen. Daran forschen die Wissenschaftler in Greifswald. Die Ingenieure und Handwerker in Greifswald bauen eine solche Versuchsanordnung - allein das kostet schon Milliarden.«


  »Jetzt verstehe ich, warum Sie von einem Staatsgeheimnis reden. Bei dem Thema und den Summen muss ja alles streng geheim sein!« Benn lachte bitter auf. »Ein Milliarden-Steuergelder-Grab.«


  Hagen schüttelte energisch den Kopf.


  »Nein. In Greifswald arbeiten vierhundert Wissenschaftler aus vielen Nationen zusammen und tauschen sich auch weltweit aus. Nichts ist geheim. Warum auch? Warum soll man Forschungsergebnisse schützen, die erst in dreißig oder fünfzig Jahren in reale Anwendungen münden? Für Patente und deren Schutz ist es einfach noch zu früh. Gehen Sie hin und schauen Sie es sich an!«


  »Wie? Ich kann da hingehen und mir das ansehen?«


  »Aber ja! Den Reaktorraum, den Bau der Supraleiter, diese seltsamen Fusionsspulen - alles. Noch ist Zeit. Eigentlich sollte der erste Test schon längst erfolgt sein, aber wenn man schon bei einem Bau eines normalen Hauses mit Verzögerungen rechnen muss, dann wird klar, warum sie immer noch nicht fertig sind.«


  »Dann verstehe ich Ihre Geheimniskrämerei überhaupt nicht mehr. Wo kommt da Kemper ins Spiel? Wenn Sie mir das so ausführlich erklären, dann muss da eine Verbindung zu ihm existieren. Anders kann ich mir das nicht erklären. Hat Kemper irgendeine Lösung für irgendein unüberwindliches Problem gefunden?«


  »Sie haben es erfasst. So ist es. Aber ganz anders, als Sie vielleicht denken.« Hagen lachte heiser. »Kemper pfeift auf die Großprojekte der Physiker. Er ist Chemiker!«


  »Ich verstehe gar nichts mehr«, murmelte Benn hilflos.


  »Chemiker und Physiker sind sich manchmal spinnefeind«, erwiderte Hagen. »Den Chemikern wird vorgeworfen, die Quantenwelt der Physiker wäre für sie eine nur schwer verdaubare Realität. Sie würden noch in der Traumwelt leben, dass Atome die kleinste Einheit der Welt wären.


  Die Chemiker wiederum sagen, dass sich darin nur die Arroganz der Physik manifestiert. Die täten angeblich so, als sei mit dem heutigen Wissensstand der Physik das Ende der Erkenntnis erreicht. Die Chemiker erinnern dann gerne daran, dass die Chemie die Physik erst möglich gemacht hat.«


  »Ich habe immer noch nicht die Verbindung zu Kemper begriffen.« Benn musterte Hagens vor Eifer gerötetes Gesicht. »Verstanden habe ich, dass Kemper Chemiker ist und vielleicht mit einer Entdeckung den Physikern auf die Füße tritt. Mit einfachen Worten ausgedrückt.«


  Hagen unterbrach seine Wanderung und drehte sich zu Benn.


  »Kemper scheint eine Erfindung gelungen zu sein, mit der das funktioniert, was die Physiker mit ihren riesigen Magnetspulen bisher nicht geschafft haben ...«


  »... und vielleicht auch in den kommenden fünfzig Jahren nicht schaffen werden«, warf Berger ein.


  Benn wunderte sich über die bösen Blicke, mit denen Hagen Berger bedachte.


  »Das müssen Sie schon aushalten, Hagen.« Berger zog an der nächsten Zigarette und wandte sich Benn zu. »Sie sollten wissen, dass Hagen selbst Physiker ist. Kemper ist Chemiker. Für die Atomphysiker wäre Kempers Erfindung die Offenbarung, die tonnenschwere Grabplatte, unter der sie verrotten würden.«


  »Für mich ist Kemper ein Arschloch«, erwiderte Benn und dachte an die Stunden an Bord der Motorjacht. Sein Blick wanderte zu Hagen. »Und Sie als Physiker wollen mir die ganze Zeit klarmachen, dass Kemper derjenige ist, der mit seiner Erfindung die Welt der Energie auf den Kopf stellt.«


  »Ich? Meinen Sie, ich bin wahnsinnig?« Hagen tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Dafür bin ich viel zu weit weg von den Forschungen. Aber Professor Münch sagt das. Und das Problem dabei ist, dass er weiß, was er sagt.«


  »Wer ist dieser Professor Münch?«


  Hagen antwortete nicht auf Benns Frage. Berger jedoch lachte auf und begann zu husten, als er sich am Rauch verschluckte.


  »Professor Münch ist einer der anerkanntesten Atomphysiker und Fusionsforscher Deutschlands. Er forscht in Greifswald. Und ausgerechnet der sagt nun, dass Kempers Erfindung keine Spinnerei ist. Wendet sich ab von den Großprojekten und bestätigt die Experimente von Kemper.«


  »Und die Entführung Kempers scheint die Sicht des Professors nun auch noch zu bestätigen.« Benn nickte. »Das meinen Sie doch.«


  »Sonntagnacht wollte sich Professor Münch noch einmal letzte Sicherheit verschaffen.« Hagen klatschte in die Hände. »Er war bereit, sein ganzes wissenschaftliches Leben auf den Kopf zu stellen, falls das Experiment erfolgreich ablaufen sollte.«


  »Und? War es das?«, fragte Benn gespannt.


  »Kemper sagt: ja.« Hagen hustete, als er in den Rauchschleier von Bergers Zigarette trat.


  »Und wenn es tatsächlich so ist?«, setzte Benn nach.


  Hagen trat dicht an Benn heran, sah ihm fast schon beschwörend in die Augen.


  »Energie im Überfluss. Gefahrlos. Schlagartig. Das würde die ganze Welt verändern. Ein neues Zeitalter.«
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  Kapitel 23


  NAHE GREIFSWALD


  


  Duvall wachte auf, weil er fror. Die Jacken, mit denen er sich zugedeckt hatte, waren verrutscht. Außerdem stand die Seitentür des Transporters einen Spalt offen, durch den die morgendliche Frische ins Wageninnere drang.


  Er richtete sich auf und brauchte einen Moment, bis er seine Umgebung klar wahrnahm. Er hatte am Abend deutlich zu viel getrunken, nachdem er sich wieder mit Ferrand gestritten hatte.


  Der hatte vorgeschlagen, diesen Schlauberger noch zu fragen, worum es sich denn bei seiner Entdeckung handelte. Aber er hatte keine Lust gehabt, sich mit dem Größenwahn Kempers zu beschäftigen. Dafür war auch heute noch genügend Zeit.


  Duvall quälte sich hoch. Ferrand schien schon wach zu sein. Sein Platz auf der anderen Rückbank war leer. Duvall schob die Tür des Transporters auf und streckte seine Glieder, bis das Blut zirkulierte und die Betäubung im Kopf schwand.


  Die Luft war kalt und feucht. Feine Nebelschwaden hingen wie durchsichtige Seidentücher zwischen den Bäumen und Büschen dicht über dem Boden. Er spürte die morgendliche Kälte in seinem Gesicht - und am Oberschenkel.


  In seiner Hose war am Oberschenkel ein kleiner Riss. Er griff mit der rechten Hand an den Stoff und konnte einen Finger durch den Riss schieben.


  Sein Geld!


  Genau an dieser Stelle hatte er den kleinen Stoffcontainer mit seiner eisernen Geldreserve von innen an die Hose genäht.


  Der Container war noch da. Woher kam der Riss?


  Ein Dorn?


  Langsam kroch eine Erinnerung in ihm hoch. Unklar, schemenhaft. Duvall wusste nicht, ob er sich an einen Traum erinnerte oder an etwas Reales. Er meinte sich entsinnen zu können, dass irgendwann in der Nacht ein Gesicht dicht über dem seinen gewesen war. Oder war es in der Nacht davor gewesen?


  Duvall reagierte mechanisch, er handelte, bevor ihm überhaupt klar war, welcher Gedanke ihn antrieb. Mit großen Sprüngen hetzte er zum Haus, stieß die Tür auf, trampelte mit donnernden Schritten durch den winzigen Flur mit dem Bauschutt und trat die Tür auf.


  Die Frau lag lang gestreckt auf dem Boden, war wie am Abend zuvor an den Heizkörper gefesselt. In ihrem Mund steckte ein olivfarbenes Tuch, das von einem Stück Schnur gehalten wurde, welches am Hinterkopf zusammengebunden war.


  Kempers Platz war leer.


  »Wo ist der Kerl?«, schrie Duvall.


  Er zerrte die Frau auf die Knie und löste die Schnur, riss ihr den Knebel aus dem Mund. Die Frau keuchte und würgte, während Duvall schreiend seine Frage wiederholte.


  »Ihr ... Freund ... hat ihn ... mitgenommen.«


  Er verstand sie kaum, so leise antwortete sie. Und ihr lang gezogenes Stöhnen zwischen den Worten lenkte ihn ab, nervte ihn.


  »Wann?«


  Statt zu antworten, fiel sie auf die Seite. Der Blutstau der langen Fesselung hatte ihr jede Kraft aus den Beinen gesaugt. Duvall hockte sich neben sie und riss sie an der Schulter herum. Er packte sie mit beiden Händen am Kopf und zog sie zu sich heran. Ihre Augen waren voller Tränen.


  »Wann?«


  »In der Nacht.«


  Ihre Stimme war kaum zu hören.


  Er ließ ihren Kopf einfach los.


  


  Gut fünfhundert Meter vom Haus entfernt entdeckte Duvall die Stelle, an der Fahrspuren vom Feldweg unter die Bäume in das Unterholz führten. Die Büsche mit den abgeknickten Zweigen und das niedergewalzte Gras zwischen den Baumstämmen waren eindeutig.


  Duvall wollte sich schon umdrehen, als ihm einige Schritte weiter eine Kuhle im Waldboden auffiel, die mit Zweigen abgedeckt war. Die Anhäufung wirkte seltsam künstlich, aufgetürmt. Hastig aufgetürmt.


  Er war noch gut fünf Schritte von der Erdkuhle entfernt, als er das bleiche, blutleere Gesicht eines älteren Mannes ausmachte, das nur halb von Ästen und Laub bedeckt war. Der Tote war mit einem sattblauen Arbeitsoverall bekleidet, der die Blässe des leblosen Gesichts noch verstärkte. In der linken Stirnhälfte sah er das Einschussloch.


  Vermutlich, so nahm Duvall an, war Ferrand bis zur Landstraße gelaufen und hatte es tatsächlich geschafft, ein Auto anzuhalten. Die Entscheidung, einer nachts auf der Landstraße heftig winkenden Person zu helfen, hatte den Samariter das Leben gekostet.


  Er durfte die Leiche so nicht liegen lassen. Sie konnte durch einen dummen Zufall entdeckt werden. Von einem Spaziergänger, von einem Jäger. Die würden die Polizei rufen, und dann war er hier nicht mehr sicher.


  Zunächst dachte er daran, einen Spaten zu holen und die Leiche an der Stelle mit Erde zu bedecken. Aber die Spuren seiner Graberei konnten genauso auffallen wie der tote Körper selbst, wenn er ihn einfach liegen ließ.


  Fluchend warf er die Äste beiseite und zerrte die Leiche aus der Grube, schulterte sie und stapfte zurück zum Haus, wo er sie hinter dem Wagen fallen ließ.


  Um sich abzulenken, überprüfte er, was Ferrand mitgenommen hatte. Nach ein paar Minuten war klar, dass er nur eingepackt hatte, was von praktischem Nutzen für seine Flucht war. Natürlich hatte Ferrand es eilig gehabt. Und er war bedacht gewesen, ihn nicht zu wecken. Deshalb hatte er wohl auch den Versuch abgebrochen, ihm sein Geld zu stehlen. Davon war Duvall fest überzeugt. Vielleicht hatte er sich gedreht oder kurz die Augen geöffnet. Was auch immer. Auch Kempers Handy und Ausweis steckten noch in Duvalls Hosentasche.


  Dafür fehlten die letzten Reste Proviant und das transportable Navigationsgerät. Und Ferrand hatte die Reservemunition fast vollständig mitgenommen.


  Duvall rieb sich mit den Händen über das Gesicht und zuckte zusammen, als er sein linkes Auge berührte. Die Wut kochte erneut in ihm hoch. Die Kameradensau hatte sich mitten im Schlamassel abgesetzt und ihr Tauschobjekt mitgenommen. Minutenlang war er unfähig, sich zu beruhigen.


  Schließlich trank er ein paar Schlucke Wodka, und allmählich wurde seine Mordlust von den Überlegungen verdrängt, wie er mit der Situation umgehen sollte. Er hatte nichts, aber auch nichts mehr in der Hand, um für sich noch etwas aus der verfahrenen Situation zu machen. Er durfte froh sein, wenn er unbemerkt verschwinden konnte.


  Wohin? Frankreich. Ferrands Haus. Irgendwann würde der dort auftauchen. Dann würde er eine lange Abrechnung präsentieren.


  Die Frau, dachte Duvall. Sie war eine unliebsame Zeugin und lästiger Ballast.


  Damit war ihr Schicksal klar.


  


  Aber zunächst musste er so viel wie möglich aus ihr herausholen. Über Kemper, über das Experiment, über einfach alles.


  Vielleicht wusste sie irgendetwas, das ihm helfen würde. Und wenn sie nicht reden wollte, dann würde er es aus ihr herausquetschen. Dann war sie es eben, die unter seiner Wut zu leiden hatte. Er stapfte entschlossen los.


  Duvall trat mit ernstem Gesicht in das Zimmer und ließ die Leiche von seiner Schulter vor ihr auf den Boden fallen. Der Körper landete mit einem dumpfen Geräusch vor ihren Füße, berührte ihre Fußspitzen.


  Sie riss erschrocken die Beine zurück.


  »Ich an Ihrer Stelle hätte jetzt Angst!«, sagte Duvall grimmig.


  Sie kauerte mit aufgerissenen Augen auf dem Boden und drängte sich noch enger an den Heizkörper. Ihr Gesicht war vor Entsetzen verzerrt, und die hektischen Blicke, mit denen sie abwechselnd die Leiche und dann ihn ansah, verrieten den Schock, unter dem sie stand.


  »Die habe ich auch.« Ihre Lippen bebten.


  Das war schon mal ein guter Anfang, dachte Duvall. Seine Erfahrung war, dass Angst entweder stärkte oder paralysierte. Dabei reagierten Menschen oft vollkommen anders, als man es erwartete. Scheinbar starke Menschen klappten einfach zusammen, und andere, denen man es nicht zutraute, wuchsen über sich hinaus. Würde sie Widerstand zeigen, dann würde er ihn brechen.


  »Die beiden sind weg, nicht wahr?«


  Ihr Blick hing an der Leiche, und Duvall sah das Zittern ihrer Hände, das sie aber zu verbergen suchte. Sie will tapfer sein, dachte Duvall. Sie reißt sich zusammen, weil sie die schlimmsten Gedanken quälen, und fragt deshalb.


  »Der Mann hat das mit dem Leben bezahlt.« Duvall stieß mit der Fußspitze gegen den toten Körper. »Wir beide haben jetzt nur noch uns. Das Spiel hat eine vollkommen neue Wendung genommen. Auch für Sie ... Sie sind eine Belastung für mich. Das verstehen Sie doch?«


  »Sie wollen mich umbringen?« Ihre hohe Stimme verriet Duvall, dass in ihrem hübschen Köpfchen die Hölle tobte. Die Qual der Ungewissheit trieb sie. »Lassen Sie mich einfach laufen ... Sie können auch ein Lösegeld für mich verlangen ...«


  »Sind Sie reich? Oder Ihre Familie?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie haben keinerlei Wert für mich. Aber ich gebe Ihnen eine Chance. Ich will alles wissen, was Sie wissen! Spielen Sie nicht mit mir, dann haben Sie vielleicht eine Chance. Und ich werde merken, wenn Sie mit mir spielen!«


  »Warum sollte ich mit Ihnen spielen?« Sie saß mit gesenktem Blick da. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  Sie sprach leise, und ihre Stimme klang zittrig und verzagt. Als sie aufsah, flatterte ihr Blick.


  Duvall antwortete nicht, sondern beobachtete sie mit satter Zufriedenheit. Ihre Angst schien echt. Dass sie überhaupt keinen Widerstand leistete, schob er darauf, dass sie ausreichend nachgedacht hatte. Vielleicht hoffte sie, mit sofortiger Kooperation tatsächlich das Schlimmste abzuwenden, dachte Duvall. Sollte sie es nur glauben.


  »Hat Kemper Ihnen von seiner Erfindung erzählt?«


  »Nein. Er hat nur damit angegeben. Immer wieder. Ohne zu sagen, worum es sich dabei handelt. Er kam mir vor wie ein Spinner.«


  Zunächst drangen ihr die Worte nur stockend über die Lippen. Sie vermied es, ihn anzusehen, schließlich schloss sie sogar die Augen.


  Sie erzählte, was sie in der Nacht von Kemper erfahren hatte, sprach über ihre Vermutungen, über ihre Erlebnisse auf dem Boot, erzählte das, was sie an Schlüssen gezogen hatte, lieferte ihm Stichworte, die ihn zu neuen Fragen veranlassten. Nach einer Stunde hatte er ein buntes Bild vor Augen, auf dem allerdings noch ganze Ausschnitte helle Flecken waren.


  »Warum sind die Unterlagen so wichtig?«


  »Eigentlich sollte er sie für das Experiment dabeihaben. Aber er hatte sie nicht mit, sondern versteckt.«


  Sie war bei seiner Frage zusammengezuckt und hielt die Augen weiterhin geschlossen.


  »Wo?«


  »Das hat er nicht gesagt.« Sie antwortete nach einem kurzen Zögern. »Er sagte nur, sie seien fast wichtiger als er. Und er war froh, dass Sie das noch nicht begriffen hätten.«


  Duvall erinnerte sich an die Minuten im Institut, als der Hüne immer wieder nach Unterlagen gefragt hatte. Kemper hatte fast triumphierend geschrien, dass er sie gut versteckt habe.


  Die hilflose Reaktion des Hünen hatte darin bestanden, sich erst bei den Auftraggebern rückzuversichern, bevor sie Kemper und diesen Professor mitgeschleift hatten. »Die werden es aus ihm herausquetschen«, hatte der Hüne gesagt.


  »Denken Sie nach! Ich glaube Ihnen nicht!«


  Duvall packte die Frau am Arm und verdrehte ihn, bis sie die Augen aufriss und aufschrie. Ihr Schrei ließ ihn kalt. Dennoch ließ er ihren Arm los, um zu sehen, wie sie reagierte. Er konnte ja jederzeit damit weitermachen. Wie er gerade Lust hatte.


  »Es ist aber so!«, antwortete sie mit schluchzender Stimme. »Er sagte: ›Sie können mich entführen, sie können meine Erfindung aus mir herausquetschen - das alles können sie tun. Aber ohne die Unterlagen wird es ihnen nicht gelingen, die Rechte an der Erfindung durchzusetzen.‹ Das waren seine Worte.«


  »Was sind das für Unterlagen? Sehen Sie mich an!« Er hielt ihren Arm immer noch fest und wollte ihn bereits erneut verdrehen, als sie ihn endlich ansah. »Wissen Sie das?«


  Sie hatte die Lippen zusammengepresst, um nicht sofort wieder zu schreien. Er grinste, lockerte seinen Griff.


  »Sein Experiment ist dort erklärt. So habe ich Kemper jedenfalls verstanden. Egal, was auch passiert, die Unterlagen würden für alle Zeiten belegen, dass er derjenige sei, der die Energieprobleme der Welt gelöst hätte. Selbst wenn man ihn umbringen würde.«


  »Kemper leidet an Größenwahn!«


  »Er scheint jedenfalls so wichtig zu sein, dass man Sie losgeschickt hat, ihn zu entführen. Für wen tun Sie das?«


  Duvall grinste. Sie versuchte es also doch. Sie war zwar voller Angst, aber dennoch in der Lage, überlegt zu handeln. Sonst hätte sie die Frage nicht gestellt. Aber sie würde ihn nicht überrumpeln. »Wer unterstützt ihn? Hat er irgendeinen Namen genannt?«


  »Oh ja, die deutsche Regierung. Er sprach von einem Berater des Kanzlers. Ein Mann namens Hagen.« Sie schwieg kurz. »Jetzt, wo Ihr Freund mit Kemper abgehauen ist, sind die Unterlagen Ihre letzte Chance, nicht wahr?«


  Das war ja forsch, dachte Duvall. Jetzt macht sie sich schon Gedanken über meine Situation. War sie dabei, ihren Angstkäfig zu verlassen?


  »Sie irren sich. Die Unterlagen sind Ihre letzte Chance - verstehen Sie das nicht?«


  Kapitel 24


  GREIFSWALD


  


  Benn saß müde im halbdunklen Frühstücksraum des Hotels und löffelte ein paar Cornflakes mit kalter Milch. Es gab weder Kaffee noch Tee, und auf einigen Tischen flackerten Kerzen.


  Er rieb sich sein unrasiertes Kinn. Er hatte nichts dabei, außer das, was er am Leib trug, ein Rasierer mit Akku gehörte nicht dazu. Sie hatten ihn am Vorabend einfach in das Hotel gebracht, ohne bei der Jacht vorbeizufahren.


  Die kratzigen Bartstoppeln störten ihn nicht. Dass es aber selbst kaltes Wasser nicht mehr gab, weil die Pumpen der Wasserwerke ausgefallen waren, ließ ihn erahnen, was vielleicht noch bevorstand. Der Stromausfall legte alles lahm.


  Bereits jetzt glichen die Toiletten stinkenden Kloaken. Für die Spülungen fehlte das Wasser, und die Abwasserrohre verstopften. Wie das am Abend aussehen würde, wollte er sich gar nicht ausmalen. Wenn die Wasserzufuhr weiter unterbrochen bliebe, würde die ganze Stadt an ihrem Dreck ersticken. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, dass auch die Pumpstationen der Wasserwerke und der Abwasserleitungen ohne Strom nicht arbeiteten und nur wenige Stunden mit Notstrom versorgt werden.


  Unwichtig, dachte Benn und starrte müde und mit leerem Blick in den Frühstücksraum. Seine Frau war entführt worden, und es gab nicht einmal den winzigsten Hinweis, was mit ihr passiert war. Er hatte schlecht geschlafen und war in der Nacht immer wieder schweißgebadet hochgeschreckt, um dann zurück in die quälenden Träume zu fallen.


  Einer der Träume ging ihm nicht aus dem Kopf. Francesca rief nach ihm. Sie stand an einem Abgrund, nur gehalten von einem dünnen Seil um die Hüfte, dessen Ende Kemper in den Händen hielt. Kemper schrie lachend und winkte ihn heran, und jedes Mal, wenn er seine Frau fast erreicht hatte, ließ Kemper das Seil los, und Francesca stürzte in den Abgrund, lang und schrill seinen Namen schreiend.


  Benn sah ahnungsvoll auf, als die Tür des Frühstücksraums aufgestoßen wurde und gegen die Wand stieß. Ela Stein betrat mit suchendem Blick den Raum und kam auf ihn zu.


  »Wir brauchen Sie. Es gibt Neuigkeiten«, sagte sie, als sie an seinen Tisch trat.


  »Guten Morgen!« Benn musterte die Kommissarin, die anstelle des Schlabberlooks des Vortages enge Jeans, eine weiße Bluse und darüber eine halblange Lederjacke trug.


  »Auch das. Der Entführer Ihrer Frau hat sich gemeldet. Er will Sie sprechen!«


  »Sagen Sie mir doch mehr!«, rief Benn, während sie zum Hotelausgang rannten, der auf den Greifswalder Marktplatz führte.


  Der einstige Reichtum der alten Hansestadt war fast mit den Händen zu greifen. Die Häuser, die den Platz begrenzten, waren ausnahmslos liebevoll restauriert worden. Aber Benn hatte keinen Blick für die Postkartenidylle mit den gotischen Backsteinbauten und Bürgerhäusern in den Farben gebrannter und glasierter Ziegel.


  »Ich weiß auch nicht mehr!«, erwiderte Ela Stein.


  Sie eilte auf die vor dem Hotel wartende Limousine zu, riss die hintere Beifahrertür auf und kletterte hinein. Benn war noch am Zuziehen der Tür, da fuhr der Fahrer schon mit eingeschaltetem Blaulicht los.


  Im Kommissariat lotste ihn die Kommissarin an der Eingangskontrolle vorbei und führte ihn in ein zweckmäßig möbliertes Büro.


  Der Staatsanwalt stand am Fenster des Büros und starrte durch die Scheibe. Berger saß rauchend auf einem Stuhl in der dunkelsten Raumecke, während der wieder elegant gekleidete Hagen am Schreibtisch saß und auf ein Handy starrte, das vor ihm auf der Tischplatte lag.


  »Wie geht es meiner Frau?«


  »Hat er nicht gesagt. Er will Sie sprechen!«, erwiderte Berger.


  »Haben Sie ihn gefragt?«


  »Er hat nur gesagt, dass er Sie sprechen will.«


  »Wann ruft er an?«, fragte Benn.


  »Wann er will.« Berger zog gelassen an seiner Zigarette. »Er bestimmt die Regeln!«


  Die Minuten zogen sich. Benn lief unruhig im Raum auf und ab, immer wieder auf das Handy starrend.


  »Wir sollten ein paar Verhaltensregeln für den Anruf durchsprechen«, murmelte die Kommissarin schließlich.


  »Quatsch.« Berger sah nicht einmal auf. »Es gibt keinen Strom und somit keine Möglichkeit, den Anruf zu verfolgen.«


  »Durch geschicktes Fragen können wir wichtige Details erfahren.«


  Berger sah die Kommissarin abweisend an. »Meinen Sie, Ihre Schnellinstruktion macht aus Ziegler einen kaltblütigen, gewieften Fragesteller? Sehen Sie ihn sich an. Er ist nervös, in Gedanken bei seiner Frau, weiß nicht, was auf ihn zukommt. Er ist also vollkommen normal. Wenn wir erfahren, was der Kerl will, sind wir schon ein Stück weiter. Dann machen wir den nächsten Schritt.«


  »Wieso kann er überhaupt anrufen?«, fragte Benn.


  »Er benutzt Kempers Satellitentelefon.« Hagen hob schief lächelnd den Kopf. »Und das hier ist auch ein Satellitentelefon. Und da Kemper mich auf diesem Telefon nach seiner Rettung angerufen hat, musste der Kerl nur die Wahlwiederholung drücken, um mich zu erreichen.«


  »Dann habe ich ja Glück gehabt, dass Sie hier sind.«


  Das Telefon klingelte.


  »Sie werden noch viel mehr Glück brauchen«, sagte Berger in das Klingeln hinein und drückte seine Zigarette auf der Fensterbank aus, um sich gleich eine neue anzuzünden.


  Benn konnte es kaum erwarten, dass Hagen zum Telefon griff, sich meldete und ihm das Handy reichte.


  ****


  »Benn Ziegler?«


  »Der bin ich.« Benn kam sich seltsam albern vor, weil er nicht einfach mit »Ja« geantwortet hatte.


  »Ich habe Ihre Frau entführt. Moment.«


  Benn dachte schon, die Verbindung sei abgebrochen, denn es war eine Zeitlang still, doch dann hörte er ihre Stimme.


  Sie flüsterte seinen Namen. Fragend, vorsichtig, als könne sie nicht glauben, dass sie mit ihm sprach, ihn hören würde.


  »Benn - bist du das? Hörst du mich?«


  Francescas Stimme klang flach, hilflos und ängstlich. Der raue Unterton, der ihre Stimme seltsam kratzend erscheinen ließ, alarmierte ihn.


  Für einen Moment war er sprachlos. Die Furcht vor dem, was er vielleicht hören würde, lähmte ihn.


  »Hallo Liebes - ich ... wie geht es dir?«, stammelte er schließlich. »Halte durch! Ich mache mir Sorgen um dich ...«


  »Ich darf nur zwei Sätze sagen. Liebster - mir geht es gut! Er sagt, wenn du nicht tust, was er will, bringt er mich um!«


  »Das reicht«, schallte die Männerstimme in Benns Ohr. »Sie haben Ihre Frau verstanden?«


  Benn kämpfte mit den Tränen, brachte nur ein krächzendes »Ja« über die Lippen.


  »Schön. Dann will ich Ihnen noch etwas sagen unter uns Männern. Ich werde es auf die ganz dreckige Tour machen - wenn ich es denn schon tun muss. Sie verstehen, was ich meine?« Der Entführer schickte seinen Worten ein hässliches Lachen hinterher.


  »Ich werde alles tun, was Sie verlangen!« Benn glaubte, ihm platze der Kopf. Er überlegte nicht. Er sagte es einfach.


  »Sie wissen ja noch nicht einmal, was ich von Ihnen verlange.«


  »Das ist egal. Ich werde es tun.«


  »Dann hören Sie genau zu. Ich werde Sie über dieses Telefon immer wieder kontaktieren. Nehmen Sie es also an sich und sorgen Sie dafür, dass Sie genug Akku haben. Schalten Sie es alle sechs Stunden für fünf Minuten ein. Ich will immer nur mit Ihnen reden. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja«, sagte Benn mit trockener Zunge.


  


  »Er will, dass ich für ihn Unterlagen besorge. Kempers Unterlagen über seine Entdeckung. Dafür wird er meine Frau freilassen. Klappt das nicht, wird sie qualvoll sterben.«


  Die unnachgiebige und entschlossene Stimme dröhnte immer noch in Benn nach. Der Entführer hatte Benn jedes weitere Wort mit seiner Frau verwehrt, und die Drohung ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Wenn er sie anfasst, wenn er ihr wehtut ... Benn keuchte unter der Last der Vorstellung, kämpfte gegen Bilder, die als graue Schemen durch seinen Kopf geisterten. Francesca hatte keine Chance, so verzweifelt sie auch kämpfte.


  »Dann kann ja jetzt die übliche Maschinerie anlaufen.« Der Staatsanwalt sah zufrieden in die Runde. »Hinhalten, nerven, zermürben. Übergabe vereinbaren. Falle stellen. Überrumpeln. Für die nächsten Schritte haben wir also sechs Stunden Zeit. Vielleicht haben wir bis dahin eine Spur.«


  Die Worte des Staatsanwalts schienen die schrecklichen Bilder in Benns Kopf nur zu verstärken. Hinhalten, Falle stellen - das würde seine Frau gefährden, statt ihr zu helfen.


  »Genau das passiert nicht!«, stammelte Benn. Die Bilder in seinem Kopf verblassten zu kaum sichtbaren Schatten.


  »Noch bestimmen wir, was passiert.«


  Die Schemen wurden wieder größer und kräftiger.


  »Nichts geschieht, was meine Frau gefährdet!«, schrie Benn den Staatsanwalt an.


  »He! Immer mit der Ruhe.« Berger sog an der Zigarette und breitete dann beide Arme aus. »Natürlich geschieht nichts, wodurch Ihre Frau gefährdet werden könnte. Klar?« Berger sah ihn so lange an, bis er nickte.


  »So, nachdem das geklärt ist: Welche Unterlagen will er denn haben?«


  »Das weiß ich doch nicht!« Benn starrte in die Runde. Was für Fragen wurden hier gestellt? »Das müssen Sie doch wissen. Er sagte nur, die Unterlagen würden belegen, wie die Erfindung funktioniert, und beweisen, dass Kemper der Erfinder ist.«


  »Genauer geht es nicht?«


  Die herabgezogenen Mundwinkel des Staatsanwalts ließen in Benn den Verdacht aufkommen, dass der Mann nach einer kleinen Rache für die Streitereien zwischen ihnen lechzte.


  Bleib ruhig, dachte er, lass dich nicht provozieren.


  »Er sagte, ich soll Sie fragen!«


  Benn sah zu Hagen, der die ganze Zeit mit gesenktem Kopf und nachdenklicher Miene dasaß. Benn wartete auf irgendeine Reaktion, aber Hagen schwieg nur und starrte mit kalkweißem Gesicht zu Boden.


  »Haben Sie mich verstanden?«


  Aber auch Benns Fauchen änderte nichts an Hagens Schweigen. Er sah lediglich auf.


  Sein leerer Blick ließ Benns Wut überkochen. »Hören Sie mir jetzt gut zu!«, brüllte er. »Ich werde alles tun, um meine Frau zu retten. Was immer er verlangt! Also reden Sie! Was sind das für Unterlagen und wo finde ich sie? Bringen Sie meine Frau nicht in Gefahr!«


  »Wir bringen Ihre Frau nicht in Gefahr! Das hat Ihnen doch schon Berger gesagt.« Ela Stein stand auf, ging zum Fenster, sah einen Moment hinaus, drehte sich dann zu Benn. »Wie war er?«


  »Was meinen Sie?« Benn atmete schwer und löste nur langsam den Blick von Hagen.


  »Na ja - seine ganze Verfassung? Welchen Eindruck hatten Sie? War er nervös, unruhig? Oder selbstsicher, fordernd? Zynisch? Sachlich? Ängstlich? Konzentriert?«


  »Was soll das? Sie lenken ab! Warum fragen Sie nicht danach, wie es meiner Frau geht? Wie sie auf mich wirkte?«


  Die Kommissarin nickte.


  »Nun gut. Dann eben zuerst Ihre Frau. Wie wirkte sie?«


  Benn zitterte schlagartig am ganzen Körper.


  Ihre Stimme.


  Ohne jeden Funken Hoffnung.


  Kapitel 25


  GREIFSWALD


  


  »Schluss mit dem Polizistengequatsche.«


  Berger warf die halb aufgerauchte Zigarette auf den Boden, als die Kommissarin wieder begann, Benn danach zu fragen, was ihm an dem Entführer aufgefallen war.


  »Ihr Part, Hagen. Welche Unterlagen hat dieser Kemper versteckt? Und wo?«


  »Sie müssen sagen, was Sie wissen!«, verlangte Benn, der den bösen Blick auffing, mit dem Hagen Berger bedachte. »Das Leben meiner Frau hängt davon ab, dass ich ihm die Unterlagen übergebe.«


  Benn verstand nicht, warum Hagen zögerte, immer wieder unsicher zu Berger sah, als verstehe er dessen Aufforderung nicht. Er holte tief Luft, da begann Hagen endlich doch zu reden.


  »Ich habe Ihnen gestern angedeutet, dass Kemper eine sensationelle Erfindung gemacht hat. Dazu gibt es einen fertigen Patentantrag. Und er hat Laborunterlagen, Protokolle, Nachweise über seine Experimente. Er hat alles, was man braucht, um die Erfindung anzumelden.«


  »Dann wissen wir ja, worum es geht!«, sagte Benn und fragte sich, warum Hagen so seltsam reagierte. »Wo sind sie?«


  »Das Urteil von Professor Münch sollte die Erfindung adeln. Dafür war dieser letzte Versuch in Greifswald gedacht. Abgesprochen war, dass Kemper in Greifswald alles Professor Münch zur Beurteilung vorlegt. Aber das scheint er nicht getan zu haben.«


  »Wie wichtig sind diese Unterlagen?«, fragte Berger.


  »Wenn man eine Erfindung schützen und die Patentrechte durchsetzen will, dann muss in einem Patentantrag das Produkt oder das Verfahren bis ins Kleinste beschrieben sein. Man muss alles offenlegen. Und man muss es in den nationalen Patentämtern anmelden. Im Zweifel weltweit. In hundertdreißig Staaten oder mehr. Was weiß ich, wie viele Staaten es insgesamt gibt.«


  »Das ist für einen Einzelnen doch unmöglich«, murmelte Benn.


  »Wohl wahr. Was glauben Sie, warum Kemper unsere Zusammenarbeit gesucht hat?«


  »Aber nicht jeder Erfinder wird von seiner Regierung oder von einem großen Konzern unterstützt. Ich meine die Tüftler. Wie machen die das denn?«


  »Viele Patente werden von ihren Erfindern nur in ausgewählten Ländern angemeldet. Die wichtigen Patentbehörden sind die in den Industrienationen und in den Schwellenländern. Aber auch das überfordert Einzelpersonen oft genug.«


  »Sie wollen mir also sagen, dass Patente nachgebaut werden, weil der Erfinder nicht in der Lage ist, sie weltweit zu schützen.«


  »Das ist eine der Realitäten.« Hagen öffnete die geballten Hände. »Eine andere Realität hilft wiederum den Erfindern. Wenn über eine weltweite Patentanmeldung nachgedacht wird, dann steht immer die Frage im Raum, ob man das Patent überhaupt weltweit anmelden muss. Denn nicht jedes Land hat die Fähigkeit, ein patentiertes Produkt nachzubauen.«


  Benn überlegte kurz. »Sie meinen, ein Patent in Burundi anzumelden ist rausgeschmissenes Geld, wenn Burundi nicht in der Lage wäre, den Inhalt des Patentes nachzubauen.«


  »So ist das.« Hagen lächelte nachsichtig. »Was nutzt einem die Kenntnis über ein Patent, für dessen Umsetzung man Produktionsstätten mit Reinstraumbedingungen benötigt, wenn man diese Bedingungen nicht herstellen kann? In solchen Fällen muss der Erfinder auch keine Sorge haben, dass seine Patentrechte verletzt werden. Da kann er sich dann auch die Patentanmeldung sparen.«


  Darüber habe ich noch nie nachgedacht, gestand sich Benn ein. Aber die Argumentation leuchtete ihm ein. Doch wenn das so war, dann gab es eine andere zwingende Schlussfolgerung.


  »Wenn Sie aber sagen, er will Unterstützung, um sein Patent in allen Ländern anzumelden und es zu schützen ... das bedeutet doch dann aber, dass jedes Land in der Lage wäre, seine Erfindung umzusetzen.«


  »Genau deshalb will er die Unterstützung der deutschen Regierung. Wenn es funktioniert, kann man Milliarden damit verdienen.«


  »Ich will meine Frau retten. Geld ist mir egal. Wo finde ich die Unterlagen?«


  Hagen hustete verlegen.


  »Das wüsste ich auch gern.«


  »Sie wollen mir sagen, Sie wissen nicht, wo Kemper seine Unterlagen versteckt hat?« Benn war entsetzt.


  »Ja.« Hagen schlug die Augen nieder.


  »Moment - ich verstehe das nicht mehr.«


  Berger drückte die nächste Zigarette achtlos auf dem braunfarbenen Unterteller aus, deutete mit der einen Hand auf Hagen und mit der anderen auf Benn.


  »Hagen - Sie sagen, die Unterlagen gibt es, aber Sie wissen nicht, wo. Und Sie, Ziegler, sagen, Sie sollen die Unterlagen holen, erwarten aber, dass Hagen Ihnen sagt, wo Sie sie finden. Das würde bedeuten, dass der Kerl Ihnen nicht gesagt hat, wo die Unterlagen sind.«


  »Genauso ist es«, murmelte Benn. »Er hat nicht gesagt, um was für Unterlagen es sich handelt oder wo die Unterlagen zu finden sind. Er hat nur gesagt, dass ich sie holen soll und die Regierung mir sagen würde, wo ich sie finde.«


  »Dann weiß der Kerl also selbst nicht, wo die Unterlagen sind!« Berger fasste sich an den Kopf. »Warum weiß er das nicht? Er braucht doch nur Kemper zu fragen. Es aus ihm herauszuquetschen!«


  »Womöglich ist Kemper tot. Oder schwer verletzt. Oder er hat nur noch Ihre Frau als Geisel!«, folgerte Ela Stein.


  Benn dachte schlagartig an die hoffnungslose Stimme seiner Frau. Sie hatte die Aussichtslosigkeit gesehen, die mit der Forderung des Entführers verbunden war. Warum? Weil sie die Forderung des Entführers kannte und wusste, dass niemand über das Versteck informiert war. Deshalb war sie so ohne Hoffnung. Wie sollte er etwas finden, wenn niemand wusste, wo er suchen sollte?


  Das wiederum unterstützte die Annahme der Kommissarin. Der Entführer konnte Kemper nicht fragen. Aus welchem Grund auch immer.


  »Wenn das so ist - warum verlangt er nicht einfach ein Lösegeld für meine Frau, und es wird bezahlt? Das ginge doch, oder?«


  »Es ist schwierig, ja, aber es ginge.« Die Kommissarin sah kurz zum Staatsanwalt, der unmerklich den Kopf schüttelte. »Wenn jemand das Lösegeld nicht aufbringen kann, entscheidet der zuständige Minister oder Ministerpräsident eines Landes, ob das Geld bereitgestellt wird.«


  »Aber damit ist auch eine Bedingung verbunden«, sagte der Staatsanwalt. »Der Staat springt nicht einfach so ein. In solchen Fällen bestimmt die Polizei die Regeln der Übergabe.«


  Benn verstand. Man würde nicht einfach zahlen, sondern versuchen, den Entführer zu fassen. »Nichts darf meine Frau gefährden.«


  »Der Weg scheidet ohnehin aus«, mischte sich Berger ein. »Hier geht es um Milliarden. Das wissen die Auftraggeber und würden dem Entführer nie verzeihen, wenn er sie für ein paar Cent verrät. Sie würden ihn jagen. Dem Entführer wird das auch klar sein. Er will die Unterlagen, um das Geld von seinen Auftraggebern zu kassieren.«


  Benn sah zu Hagen. »Ergibt das Sinn?«


  »Wer den Patentantrag einreicht, dem wird das Patent zugeschrieben.« Hagen nickte. »So gesehen sind die Unterlagen wichtiger als Kemper selbst.«


  »Warum macht Kemper so ein Geheimnis um seine Unterlagen?«


  Hagen räusperte sich. »Kempers Erfindung widerspricht den physikalischen Gesetzmäßigkeiten. Nach denen kann es seine Erfindung nicht geben.«


  »Was ist daran so besonders?«, wunderte sich Benn. »Jede große Erfindung schien unmöglich, bevor sie gemacht wurde.«


  »Um sich nicht der Lächerlichkeit preiszugeben, sollte Kemper alles offenlegen. Professor Münch ist einer der anerkannten Fusionsforscher der Welt. Seine Expertise und erfolgreiche Experimente mit ihm hätten Gewicht. Aber Professor Münch dachte nicht daran, sein Ansehen einfach so aufs Spiel zu setzen. Bereits die Tatsache, dass er sich Kempers Experiment ansah, war ihm, ehrlich gesagt, nicht geheuer. Sie können sich nicht vorstellen, wie gefährlich es in der Wissenschaft ist, sich mit einem pathologischen Thema zu beschäftigen.«


  »Ich verstehe Sie immer weniger«, sagte Benn. »Sie sagen doch selbst, dass Tausende von Wissenschaftlern in den Industrienationen an der Energiegewinnung wie auf der Sonne forschen. In Garching, in Greifswald, in Caderache und wo auch sonst noch. Auch dieser Professor Münch. Warum ist ihm dann Kempers Erfindung nicht geheuer?«


  Hagen wand sich wie ein Aal.


  »Kempers Erfindung kommt ohne riesige, milliardenteure Fusionsreaktoren aus. Er gibt die Atomphysiker der Lächerlichkeit preis. Mit seiner Erfindung gibt es unbegrenzte Energie für alle. Aus Wasser. Aus dem Reagenzglas.«


  Kapitel 26


  FORSCHUNGSZENTRUM


  


  Kami-Passang saß in dem wohltemperierten Konferenzsaal und schwitzte vor Nervosität.


  Von allen Teilnehmern, die nach den ganzen Besichtigungen und Präsentationen an dieser Konferenz teilnahmen, saß ihm der wichtigste direkt gegenüber und starrte ihn nun seit Minuten schweigend mit seinen dunklen, hellwachen Augen an.


  Energieminister Morgan Chao war Wissenschaftler. Und Nobelpreisträger. Seine chinesischen Eltern waren nach dem Studium in den USA geblieben. Chao hatte Physik studiert und an den verschiedensten Universitäten des Landes Energieforschungsprogramme geleitet. Sein Urteil würde alle anderen Meinungen beeinflussen. Es war entscheidend.


  »Und nichts ist getürkt?«


  »Nichts ist getürkt. Dafür bürge ich«, mischte sich Brown mit energischer Stimme ein, der die Expertenrunde düster beobachtete.


  »Brown!«


  Dieses eine Wort von General Jackson reichte, um Brown wieder in sein brütendes Schweigen versinken zu lassen.


  General Jackson war Browns Vorgesetzter. Der General war mit dem Energieminister angereist und vor der Konferenz heftig mit Brown aneinandergeraten. Kami-Passang war in einem Nebenraum unfreiwilliger Zeuge der lautstarken Auseinandersetzung gewesen, in der Brown seinem Vorgesetzten Verrat am eigenen Land vorgeworfen hatte. Der General hatte daraufhin minutenlang ununterbrochen getobt.


  »Was meinen Sie, meine Herren Skeptiker?«


  Der Energieminister überging den barsch vorgetragenen Einwand von Brown und sah in die Runde. Morgan Chao hatte als Unterstützung zwei der führenden Fusionsforscher mitgebracht, die am ITER-Projekt mitarbeiteten und sich noch vor Tagen niemals hätten vorstellen können, solch ein Experiment begutachten zu müssen.


  »Auch wenn ich es einfach nicht akzeptieren kann. Was ich sehe, ist außergewöhnlich«, sagte Walker Bundy, Professor am Massachusetts Institute of Technology. Er hustete gelegentlich und hielt sich immer wieder ein Taschentuch vor den Mund, als sei er erkältet. Professor Alvaro Alberto vom California Institute of Technology, ein nachdenklicher Schweiger mit durchdringendem Blick, nickte zögernd und gab seinen allerersten Kommentar ab. »Beeindruckend.«


  Ja, dachte Kami-Passang. Es war beeindruckend. Sie nutzten den Kern eines kleinen Versuchsreaktors, der aufgrund gestrichener Forschungsmittel nie in Betrieb gegangen war. Im Becken des Siedewasserreaktors war die Energiequelle eins zu eins wie in den Laborversuchen, nur in größerem Maßstab, installiert und lieferte die Wärme, mit der sich das Wasser im Becken zu Dampf wandelte. Der Dampf wurde abgeleitet und trieb die Turbine an, die wiederum den Generator bewegte, mit dem der Strom erzeugt wurde.


  Jeder Schritt wurde von Messgeräten überwacht. Mehrfach. Und alle zeigten die gleichen Ergebnisse. Überschussenergie in unvorstellbarem Ausmaß. Es schien, als würde sich mit der Größe der Versuchsanordnung die Energiegewinnung noch potenzieren. Im Vergleich dazu war die Menge der eingesetzten Elektrizität, mit der die Kernfusion am Leben erhalten wurde, lächerlich gering.


  »Und wirklich keinerlei Strahlung?«, hakte Professor Bundy nach.


  »Nein, keine Strahlung«, erwiderte Kami-Passang, der sich allmählich sicherer fühlte. Bisher hatte niemand die Versuchsanordnung kritisiert. »Keines der Messgeräte hatte jemals Strahlung angezeigt. Es ist alles sauber dokumentiert. Sie haben es vor sich liegen. Und auch die Ratten, Mäuse, Hunde, Vögel, Katzen und Schimpansen, die seit Wochen in unmittelbarer Nähe der Energiequelle ausharren mussten, leben alle noch, sind gesund und weisen keine Anzeichen von Strahlungsschäden auf.«


  »Sie sagten, der Elektrolysekatalysator ist Palladium - wie bei den damaligen Versuchen.«


  Kami-Passang registrierte sehr genau, dass die beiden Professoren bestimmte Namen nicht in den Mund nahmen.


  »Ja. Mit anderen Metallen funktioniert es nicht. Die Gitterstruktur von Palladium scheint die einzige zu sein, in der die Deuteriumatomkerne ihre Abstoßungskräfte überwinden und fusionieren. Warum das so ist, können wir immer noch nicht abschließend erklären. Aber es funktioniert.«


  »Was ist anders als damals?« Professor Bundy nagte zweifelnd am kleinen Finger der rechten Hand. »Die Mischung, das Verhältnis, der Metallanteil?«


  »Genau. Die Mischung.«


  »Das ist dann aber alles nicht neu.« Professor Bundy richtete sich auf.


  »Außer, dass es funktioniert. Sogar im Großversuch.«


  »Ich hoffe, Sie wollen keine Expertise von uns.« Professor Bundy sah seinen Kollegen an, dann den Energieminister. »Morgan, wenn du unsere Fachmeinung willst, müssten wir das Experiment nachvollziehen, mit den gleichen Ergebnissen.« Professor Bundy wandte sich wieder an Kami-Passang. »Verraten Sie uns mehr.«


  »Das darf ich nicht. Es ist geheim.«


  Professor Bundy wollte protestieren, aber der Energieminister schüttelte den Kopf.


  »Wir wollen keine Expertise. Ihr seid lediglich Zeugen. Wie ich. Mehr verlangen wir zunächst einmal nicht.«


  »Das hört sich an, als ob das dicke Ende noch kommt«, entgegnete Professor Alberto. »Ich wundere mich sowieso, dass ich so ohne Vorwarnung hierhergekarrt wurde. Was ist los, Morgan?«


  Der Energieminister überging die Frage des Professors und starrte nachdenklich auf Kami-Passang.


  »Sie haben unserem Land ein ungeheuerliches Geschenk gemacht.«


  »Sie glauben daran?«, fragte Kami-Passang mit leiser Stimme, für den die Unterstützung des Nobelpreisträgers der Ritterschlag wäre.


  Morgan Chao schüttelte nachsichtig den Kopf, ehe ein anerkennendes Lächeln über sein schmales Gesicht huschte. Die dichten Augenbrauen oberhalb der randlosen, runden Brillengläser zog er dabei leicht nach oben.


  »Nein. Als Wissenschaftler glaube ich nicht daran. Weil ich es nicht erklären kann. Aber ich sehe, dass es funktioniert. Damit gehen Sie in die Weltgeschichte ein. So oder so.«


  Kami-Passang konnte sich über das Urteil nicht freuen. Der zweideutige Blick des Energieministers war reine Erpressung. Er wusste alles.
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  GREIFSWALD


  


  »Wir wissen sehr wenig über Kemper«, sagte Ela Stein. »Und der Stromausfall verhindert, dass wir auf irgendwelche Datenbanken zurückgreifen können. Wir sollten jetzt wenigstens noch einmal alles zusammentragen, was uns bekannt ist.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Benn zu, der nahe am Verzweifeln war. Die letzten Stunden waren eine einzige Quälerei gewesen.


  Um sich abzulenken, hatte er immer wieder nach Kempers Erfindung gefragt, aber er war damit an Hagen abgeprallt wie an einer Betonwand.


  »Ich habe Ihnen ohnehin schon zu viel gesagt«, hatte Hagen immer wieder betont, nachdem Berger ständig gemahnt hatte, dass alles zu diesem Thema der Geheimhaltung unterläge.


  Benn zweifelte daran, dass er richtig hingehört hatte. Denn die Sorgen um seine Frau wuchsen von Minute zu Minute. Die Forderung des Entführers schien nicht erfüllbar. Hagen blieb bei seiner Behauptung, auch er wisse nicht, wo die Unterlagen über Kempers Erfindung zu finden wären.


  Was, wenn Hagen mauerte, um die Erfindung zu schützen? Unbegrenzte Energie ... Das war mit Sicherheit ein Sachverhalt, bei dem ein Menschenleben nicht weiter zählen würde.


  »Es muss einen Weg geben, das Versteck der Unterlagen herauszufinden. Solche Dinge versteckt man an Orten, zu denen man einen Bezug hat, eine Verbindung. Die Polizeiarbeit lehrt, dass es so gut wie immer irgendwelche Verbindungen gibt.«


  Benn schob seine Gedanken beiseite. Wenigstens die Kommissarin schien ernsthaft bemüht, der Lösung des Problems näher zu kommen.


  »So ein Quatsch!«, erwiderte der Staatsanwalt. »Ich miete mir irgendein Bankschließfach - das war es. Dazu brauche ich keinen Bezug.«


  Der Staatsanwalt spulte sein Standardrepertoire ab, dachte Benn. Hagen schien jede Information zu viel, die er beisteuerte. Und Berger? Der war wie eine Sphinx, hörte zu, rauchte und sagte fast nichts, nachdem er zuvor über zwei Stunden verschwunden war.


  »Ich sehe das anders. Wenn ich die Diskussionen der letzten Stunden zusammennehme, dann wissen wir Folgendes: Nach dem ersten Versuch, an dem Sie, Hagen, und Professor Münch teilgenommen haben, blieb Kemper am Institut. Zur Vorbereitung der weiteren Versuche unter der Aufsicht des Professors. Richtig?«


  Benn folgte den Blicken der Kommissarin, die erst weitersprach, nachdem Hagen genickt hatte.


  »In diese Zeit fallen Kempers Behauptungen, er werde beobachtet. Ich selbst musste das überprüfen. Mit negativem Ergebnis. Was wohl ein Fehler war.« Die junge Kommissarin sagte es mit einem bedauernden Unterton.


  »Ich erinnere mich, dass Kemper mir gegenüber die Unterlagen beiläufig erwähnt hat. Er fragte, wie man wichtige Unterlagen am besten schützen könnte. ›Verstecken‹, habe ich ihm geantwortet. ›Aber so, dass man sie auch wiederfindet.‹ Wenig später beim Experiment sind die Unterlagen nicht mehr da. Er muss sie in diesen wenigen Wochen versteckt haben. Wo war er in der Zwischenzeit?«


  Alle Blicke richteten sich auf Hagen.


  »Sie meinen, ich müsste darüber Bescheid wissen?« Hagen senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß es nicht.«


  »Sie scheinen überhaupt wenig über Kemper zu wissen.«


  Benn wunderte sich über die energische Art, mit der Ela Stein die Situation an sich riss.


  »Ziegler, Sie haben aus Ihrer Sicht eine weltbewegende Entdeckung gemacht, haben Angst, dass man sie Ihnen stiehlt. Sie fühlen sich beobachtet, ich als BKA-Beamtin glaube Ihnen nicht. Wo würden Sie die Unterlagen verstecken?«


  Benn überlegte nicht lange.


  »Ich würde ein Versteck suchen, das Fremden aller Wahrscheinlichkeit nach ein Rätsel bliebe, auf das aber diejenigen, deren Hilfe ich vielleicht benötige, kommen würden - vielleicht nicht gleich, aber mit einigem Nachdenken.«


  »Wer würde Ihnen denn im Zweifel zur Seite stehen?«


  »Freunde. Meine Familie, Verwandte.«


  »Hat Kemper Freunde?« Ela Stein richtete die Frage an Hagen.


  »Mir sind keine bekannt. Ich habe ihn als Einzelgänger kennengelernt.«


  »Aber Verwandte hat er.«


  »Seine Eltern leben irgendwo in der Eifel, soviel ich weiß«, sagte Hagen. »Betreiben eine kleine Pension oder vermieten Ferienwohnungen.«


  »Würden Sie da die Unterlagen verstecken, Ziegler?«


  »Vielleicht.« Doch dann schüttelte Benn den Kopf. »Nein. Die würde ich so nur in etwas hineinziehen, was sie nicht verstehen. Nein, ich würde ein Versteck bei jemandem suchen, der die Bedeutung begreift, der die Materie kennt - und dem ich absolut vertraue. Egal, ob Verwandter oder nicht.« Benn wandte sich an Hagen. »Wie hat Professor Münch Kemper überhaupt kennengelernt?«


  Es war eine naheliegende Frage, und doch war sie bisher nicht gestellt worden. Benn spürte die Spannung, die seine Frage hervorrief.


  »Münch sprach davon, dass er jemandem einen Gefallen schulde. In einem anderen Gespräch sagte er, dass Kemper vorher in der Internationalen Energieagentur in Paris ...« Hagen schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, ob das ... Ich weiß nur, dass Kemper familiäre Verbindungen nach Frankreich haben muss. Er machte einmal so eine Andeutung. Seine Familie ist im Grenzgebiet zu Frankreich beheimatet.«


  »Das bringt doch nichts. Familie irgendwo in der Eifel oder in Frankreich.« Berger stieß die Worte mit dem Rauch eines tiefen Lungenzuges aus. »Wenn, dann würde ich mich auf die Energieagentur konzentrieren.«


  »Wäre das ein Ansatz?«, fragte Benn, noch bevor die Kommissarin reagieren konnte.


  Hagen überlegte lange.


  »Die Internationale Energieagentur ist in die Fusionsprojekte eingebunden. Die haben dort ein eigenes Team, das die Kernfusionsversuche in Caderache begleitet. Das macht zumindest einen Kontakt zu Professor Münch naheliegend.«


  »Ich erinnere mich auch, dass Kemper die Energieagentur erwähnte.«


  Benn starrte gebannt auf die Kommissarin. Es schien, als kämen sie langsam einem Ansatzpunkt näher.


  »Kemper hat angegeben, dass die Schwarte krachte. Ja, er sprach von der Energieagentur. Dass sie dort so borniert seien, ihn nicht hätten anhören wollen. Er nannte auch einen Namen.«


  Benns Blick hing erwartungsvoll an ihren Lippen.


  Nach einer Weile fielen die Schultern der Kommissarin nach unten. »Er fällt mir nicht mehr ein.«


  Enttäuscht drehte sich Benn ab.


  »Timo Moritz.«


  Es war Berger, der den Namen aussprach.


  »Woher kennen Sie den Namen?«, fragte Benn.


  »Er steht in den Akten des Bundeskriminalamtes. In Ihrem Bericht über Ihren glorreichen Einsatz damals, junge Frau. Sie haben alles, was Sie gehört haben, penibel aufgeschrieben.«


  »Und woher wissen Sie das?«


  Berger grinste breit.


  »Ich habe vorhin am Satellitentelefon eine kleine Hörstunde zugebracht und mir den Bericht und ein paar andere Sachen aus den Akten vorlesen lassen. War viel Mist dabei, aber eben auch der Name.«


  »Und weiter?«, fragte Benn. »In welchem Zusammenhang fiel der Name?«


  »Nichts weiter. Ein aufgeschnappter Name. ›Energieagentur. Timo Moritz. Zusammenhang nicht bekannt‹. So die Aufzeichnung der Kommissarin.«


  »Klingt für mich unlogisch«, sagte Benn. »Man schreibt doch nicht einfach so einen Namen auf. Ohne Verbindung.«


  »Das ist im Gegenteil vollkommen logisch.« Der Staatsanwalt lachte amüsiert. »Ich will Ihnen das an einem Beispiel deutlich machen. Stellen Sie sich eine Hausdurchsuchung bei Ihnen vor. Während der Durchsuchung unterhält sich einer der Beamten freundlich mit Ihnen, Sie reden und antworten, sind aufgeregt, man spricht über dies und jenes - ganz allgemein oder über den Zusammenhang der Hausdurchsuchung.«


  »Und?«, fragte Benn.


  »Der Beamte wird hinterher in seinem Bericht ganz genau festhalten, was Sie alles gesagt haben. Wort für Wort. Ohne dass Sie etwas davon erfahren. So ist das System.«


  Benn drehte sich wortlos zu Berger.


  »Und was haben Sie noch über Kemper herausgefunden?«


  »Ich übersetze mal, was in dem Bericht steht: Kemper ist ein Arschloch. Jedenfalls nach dem Bericht unserer Kommissarin.«


  Hagen räusperte sich plötzlich, seine Miene hellte sich schlagartig auf. »Ich erinnere mich, dass ich in der Zeit im Institut angerufen habe. Ich habe Kemper nicht erreicht. Man sagte mir, er sei nach Frankreich gereist. Stimmt, so war das.«


  »Wäre das eine Möglichkeit?«, fragte Ela Stein.


  »Das nennen Sie doch nicht etwa eine Spur?« Der Staatsanwalt winkte ab.


  »So manche Lösung eines Falles beginnt mit noch kleineren Mosaiksteinchen«, ließ sich die Kommissarin nicht beirren.


  »Was soll ich damit anfangen? Was sage ich, wenn er wieder anruft?« Benn grauste vor dem Moment. »Was wir haben, ist eine Reise Kempers nach Frankreich. Was also sage ich ihm?«


  ****


  Duvall bedeckte das Handy mit der Hand.


  »Dein Lover liebt dich nicht wirklich. Weißt du, was er mir da eben sagt? Er sagt, er weiß nicht, wo er die Unterlagen suchen soll. Kannst du dir das vorstellen? Er spielt mit mir.«


  Duvall stand gebeugt über Francesca und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben. Mit der freien Hand zog er Francesca den Knebel aus dem Mund.


  »Du schreist jetzt! So angstvoll du kannst. Verstanden?« Er wartete, bis Francesca nickte. »Los!«


  Ihr Schrei war schrill und laut.


  »Das reicht mir nicht!« Duvall schüttelte den Kopf. »Dramatischer!«


  Wieder schrie sie.


  »Scheiße. Das soll Angst sein? Verzweiflung? Qual?« Duvall kochte vor Wut. So schrie keine Frau in Todesangst! Er legte das Handy auf die Fensterbank, wandte sich wieder seiner Gefangenen zu.


  »Dein Lover muss begreifen, wie ernst ich es meine.«


  Er riss das Messer aus der Scheide und setzte die Klinge direkt hinter ihrem rechten Ohr an. Dann zog er die Klinge mit einer raschen Bewegung nach unten bis zum Halsansatz. Dabei übte er genügend Druck aus, damit der Schnitt nicht nur die Haut ritzte, sondern ins Fleisch drang.


  Ihr Schrei war schrill und lang gezogen und von einer ganz anderen Intensität als zuvor.


  Blut sickerte aus der Wunde und rann ihr am Hals hinunter. Duvall überlegte, ob er einen zweiten Schnitt ansetzen sollte, verzichtete dann aber darauf. Sie schrie jetzt so entsetzt, wie er sich das vorgestellt hatte. Vielleicht ertrug sie das nach unten sickernde Blutrinnsal auf ihrem Hals nicht.


  Es ging ihm nicht darum, die Frau um des Quälens willen so zu behandeln. Diese Typen gab es auch, aber als so einen sah er sich nicht. Doch er hatte keine Hemmungen, das zu tun, was getan werden musste. Und hier musste er durchgreifen. Wenn ihr Mann nur auf die harte Tour begriff, wie ernst es ihm war, dann eben so.


  Er griff wieder nach dem Handy.


  »Hörst du deine Frau schreien? Hörst du es?«


  ****


  Francescas Schreie durchschnitten Benns Nerven wie ein Skalpell Zwirn. Er zitterte am ganzen Körper, sprang auf und stapfte mit dem Telefon in der Hand durch den Raum, bog den Oberkörper weit nach vorn und dann nach hinten.


  In seinem Kopf jagten die furchterregendsten Bilder wie Boliden über den Asphalt. Alle wollten einander überholen, um als Erster mit ihren grausigen Fratzen vor seinem geistigen Auge Gestalt annehmen zu können.


  »Aufhören!«


  Immer noch zuckten Francescas Schreie in seinem Ohr wie Blitze am Himmel. Er stammelte hilflos, rief mit bebenden Lippen ihren Namen, schrie ihn zuletzt.


  Sein Blick irrte unentwegt durch den Raum, glitt über die betretenen Gesichter der anderen.


  Benn fuhr zusammen, als Francesca erneut schrie.


  Der Schrei war anders. Hoch, schrill - und er zog sich unendlich in die Länge. Wie ein Schwerthieb kappte der Schrei alle Vorsätze, die er sich zurechtgelegt hatte.


  Zeit gewinnen, hatte Berger verlangt.


  Schwachsinn.


  »Hörst du deine Frau? Hörst du sie?«


  »Ja«, krächzte Benn.


  »Und?«


  »Hören Sie bitte ... bitte ... auf damit! Bitte!«


  Der Entführer würde alles von ihm bekommen, was er verlangte.


  »Das liegt an Ihnen.« Die Stimme tönte satt und zufrieden. »Wenn Sie mich weiter hinhalten, wird Ihre Frau darunter leiden!«


  »Lebt Kemper noch?«


  Die Stille zog sich wie die Unendlichkeit.


  Die Annahme der Kommissarin stimmte. Er kann Kemper nicht fragen, dachte Benn.


  Mit einem Schlag wuchs die Angst um seine Frau ins Unermessliche. Er hatte die wunde Stelle des Entführers aufgedeckt. Aber leiden würde darunter Francesca.


  »Natürlich, aber ich werde Ihnen keinen Hinweis geben.«


  »Warum?«, fragte Benn spontan zurück und wunderte sich über die Gelassenheit in der Stimme des Entführers.


  »Weil ich Ihre Antwort mit der von Kemper vergleichen werde. So weiß ich sofort, ob Sie oder Kemper mich belügen. Sie haben das ja eben schon einmal versucht. Deshalb werde ich Ihnen natürlich auch nicht verraten, was Kemper dazu sagt.«


  Benn schwieg. Irrten sie sich so? Dennoch durfte er keinesfalls widersprechen, musste den Weg mitgehen, den der Entführer ihm wies.


  »Und denken Sie daran. Wenn Sie mir jetzt nicht eine vernünftige Antwort geben, fange ich erst richtig an. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja.«


  Es gab einfach keinen Ausweg, erkannte Benn. Er musste etwas sagen. Er konnte dem Kerl irgendeine Lüge auftischen, um zu sehen, wie er darauf reagierte. Doch wenn Kemper tatsächlich noch lebte, der Entführer nur trickste und feststellte, dass er log, dann würde Francesca darunter leiden. Das wollte er auf gar keinen Fall.


  Aber war das, was er preisgeben konnte, überhaupt richtig? Gut möglich, dass er damit falsch lag und seine Frau auch damit in Gefahr brachte.


  Plötzlich schien alles vollkommen klar. Wenn er nichts sagte, würde seine Frau leiden. Wenn er etwas sagte, konnte es falsch sein, und seine Frau würde ebenfalls dafür büßen müssen. Aber es bestand immerhin die kleine Chance, dass die Überlegungen, die sie angestellt hatten, richtig waren.


  Diese kleine Chance musste er nutzen.


  Bisher hatte er in seinem Leben doch immer mit den großen, scheinbar verwegenen Schritten Erfolg gehabt.


  »Ich muss nach Paris. Zur Internationalen Energieagentur. Dort gibt es jemanden, der weiß, wo sich die Unterlagen befinden.«


  »Gibt es auch einen Namen?«


  »Moritz. Timo Moritz«, erwiderte Benn schnell und wartete voller Anspannung auf die Reaktion des Entführers.


  Die Stille zerrte an Benns Nerven. Er sah förmlich, wie der Entführer das Handy zur Seite legte und auf Francesca zuging, um ihr erneut wehzutun.


  »Sehr gut. Ich sehe, Sie verstehen. Hören sie jetzt genau zu. Ich gebe Ihnen zwei Tage, die Unterlagen herbeizuschaffen. Zwei Tage ...«


  »Wie soll ich das denn hinkriegen? Wir haben Stromausfall in ganz Europa. Kein Zug fährt. Alle Flughäfen sind geschlossen. Wie soll ich das schaffen?«, schrie Benn.


  »Sie haben zwei Tage. Und ich werde Sie kontrollieren. Immer wieder. Wenn ich das nächste Mal anrufe, sind Sie auf dem Weg. Wie Sie das machen, ist mir egal. Wenn nicht ... Bis jetzt habe ich Ihrer Frau nur einen kleinen Schnitt hinter dem Ohr verpasst ...«


  »Ich möchte mit meiner Frau reden. Und mit Kemper.«


  »... aber beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so nachsichtig. Dann wird es ernst. Ein Stück vom Ohr oder von der Nase. Oder ich setze den nächsten Schnitt oben an der Stirn an. Skalpieren nennt man das. Vielleicht sammele ich die Teile auch, damit Sie später wenigstens ein paar verfaulte Stücke beerdigen können.«


  Die Verbindung brach ab.


  »Er macht es wahr. Er ist so einer«, flüsterte Benn vollkommen erschüttert zu sich selbst.
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  Kapitel 28


  PARIS


  


  Benn stoppte den Wagen am Parc de Bercy, nachdem sie am Porte de Bercy die Autobahn verlassen hatten. Er stieg aus, um die Steifheit aus den Beinen zu schütteln und die Anspannung zu bekämpfen, die der bevorstehende Anruf des Entführers in ihm auslöste.


  Er schaltete das Handy ein und sah sich um. Zur linken Hand floss träge die Seine. Im Park rechts von ihm zog das Palais Omnisports seine Blicke an; mit seiner auffallenden Pyramidenform war der mächtige Veranstaltungstempel ein nicht zu übersehendes Wahrzeichen im Pariser Osten.


  Sie waren praktisch allein unterwegs. Selbst die großen Ausfallstraßen glichen öden, grauen und nutzlosen Asphaltwüsten. Ohne Strom kein Benzin, ohne Benzin kein Verkehr. Die Blutzufuhr war auch hier zum Erliegen gekommen.


  Unter diesen Umständen war es fast schon ein kleines Wunder, dass er es bis Paris geschafft hatte. Alle hatten am Vortag nach dem Anruf des Entführers auf ihn eingeredet, dass er natürlich nicht auf die Forderung eingehen könnte. Aber er hatte sich durchgesetzt.


  Für einen Moment tauchte er in die Erinnerung ab ...


  »Sie müssten nach Paris. Ohne jede Sicherheit, dort zu finden, was Sie erhoffen. Und Sie wären damit noch weiter von Ihrer Frau entfernt als jetzt«, hatten sie argumentiert.


  »Das weiß ich selbst. Überzeugen Sie mich mit einer besseren Idee!«, erwiderte Benn und ließ keine der Bedenken gelten, die der Staatsanwalt und die Kommissarin vorbrachten. »Ich werde den kleinsten Zipfel ergreifen, um meine Frau zu retten. Der Kerl hat doch zugegeben, dass wir mit diesem Timo Moritz in Paris auf der richtigen Spur sind.«


  »Vielleicht konnte er gar nicht anders, als so zu tun, als hätten Sie recht«, sagte die Kommissarin und spielte wieder auf ihre Überlegung an, dass Kemper womöglich gar nicht mehr in der Hand des Entführers war.


  »Wenn er verlangt, dass ich nach Paris fahre, dann fahre ich nach Paris. Im Zweifel mache ich es allein. Irgendwie«, sagte Benn schließlich.


  »Wir helfen Ihnen. Sie bekommen volle Unterstützung«, entschied Hagen, nachdem die Meldung hereingereicht worden war, dass die Polizei weiter im Dunkeln tappe.


  Benn hatte sich zunächst gewundert, in Hagen plötzlich einen Verbündeten zu finden. Aber dann war ihm sehr rasch der Eigennutz klar geworden, der dahintersteckte. Natürlich wollte auch Hagen jede Chance nutzen, die zu den Unterlagen führen konnte.


  Das Handyklingeln riss Benn aus seinen Erinnerungen.


  Er winkte der Kommissarin, die auf der anderen Straßenseite am Ufer der Seine stand und sich streckte.


  Dann meldete er sich.


  Der Entführer gab sich keine Mühe, sein Misstrauen zu kaschieren. Mit lauerndem Tonfall erinnerte er Benn daran, dass seine Frau jede noch so kleine Lüge ausbaden müsse.


  »Wo sind Sie?«, fragte der Entführer dann.


  »Ich bin in Paris. Irgendwo im östlichen Teil der Innenstadt. Vor mir sehe ich einen mächtigen Bau, wie eine Pyramide.«


  Der Entführer schwieg kurz. »Und weiter?«


  »Das ist doch schon was, oder? Was? ... Wie ich das geschafft habe ...?« Benn öffnete mehrmals den Mund, aber er kam nicht zu Wort, weil der Entführer seine Zweifel in erneute Drohungen gegen seine Frau münzte.


  »Natürlich habe ich es nicht allein geschafft«, sagte Benn, als der Entführer wieder fragte, wie er nach Paris gekommen war. »Die Vorbereitungen haben bis in den späten Nachmittag gedauert, dann hat mich ein Polizeihubschrauber von Greifswald ins Saarland bis dicht an die französische Grenze gebracht, wo der Wagen für mich bereitstand, mit dem ich jetzt in Paris bin.«


  Benn hörte die nächste Frage des Entführers.


  »Allein? Nein, ich bin nicht allein unterwegs. Mich begleitet eine junge Kommissarin.« Benn sah Ela Stein an, die nun neben ihm stand. »Glauben Sie ernsthaft, man würde mich tatsächlich allein fahren lassen? Nein, ich verheimliche Ihnen nichts. Ich bin in Paris.«


  Trotz der neuerlichen Nachfrage schien es Benn, als schenke der Entführer ihm nach und nach Glauben. Schließlich wollte er wissen, wie Benn weiter vorgehen würde.


  »Das kann ich Ihnen noch nicht genau sagen. Wir wollen diesen Timo Moritz treffen und werden deshalb zur Internationalen Energieagentur fahren. Alles andere werden wir sehen. Beim nächsten Anruf weiß ich sicherlich mehr.«


  Bevor der Entführer etwas darauf sagen konnte, schob Benn die Frage nach, die ihm die ganze Zeit auf der Zunge lag. »Wie geht es meiner Frau? Ich will sie sprechen.«


  Schlagartig war die Verbindung unterbrochen.


  Miese Sau, dachte Benn und starrte wütend auf das Satellitenhandy.


  »Er will nur zeigen, wie viel Macht er hat«, sagte Ela Stein.


  Ihr Blick und ihre Bemerkung sollten aufmunternd wirken, aber Benn musste einfach seinen Ärger loswerden.


  »Ich brauche keine psychologischen Analysen.«


  Ela Stein drehte sich wortlos um.


  Benn spielte einen Moment mit dem Gedanken, den Entführer anzurufen. Doch dann schaltete er das Handy aus und setzte sich wieder ans Steuer.


  


  »Das muss die Metrostation sein. Wir sind da.« Benn verlangsamte die Geschwindigkeit des Wagens.


  Ihr Treffpunkt, die oberirdische Metrostation Bir-Hakeim, lag unmittelbar hinter der gleichnamigen Brücke am südlichen Ufer der Seine, keinen halben Kilometer vom Eiffelturm entfernt.


  »Da vorne steht tatsächlich jemand und winkt uns zu«, sagte die Kommissarin mit leichter Verwunderung in der Stimme. »Schön, dass das so reibungslos klappt.«


  »Sie scheinen Ihren eigenen Leuten wenig zuzutrauen«, sagte Benn.


  »Man wird Sie in Paris erwarten. Wir geben das Kennzeichen Ihres Wagens durch. Dort sehen Sie weiter«, hatte Berger zu ihm gesagt, als er in den Hubschrauber geklettert war.


  Benn lenkte den Wagen an den Bordstein.


  »Ich kenne unser Innenleben.«


  Die Kommissarin ließ die Seitenscheibe herunter, und der wartende Mann trat an den Wagen heran. Er beugte sich herab und murmelte einige Worte, auf die Ela Stein eine kurze Antwort gab.


  Benn verstand nur die Worte »Deutsche Botschaft«, dann richtete sich der schmächtige Mann wieder auf, öffnete die Hecktür und stieg in den Wagen.


  »Wellens ist mein Name. Willkommen in einer toten Stadt. Mein Gott, allmählich bricht alles zusammen. Und das nur, weil der Strom fehlt. Wer hat Paris je so erlebt? Normalerweise herrscht hier pralles Leben. Alles voller Touristen, die zum Eiffelturm wollen.«


  »In Deutschland sieht es nicht anders aus«, sagte Ela Stein.


  »Immerhin hat Sie die Nachricht erreicht, mit welchem Wagen wir kommen.« Benn musterte Wellens im Rückspiegel.


  »Die letzten Reserven sind eigentlich dem Funkverkehr in Krisenfällen vorbehalten. Für Diplomatennachrichten, Geheimdienstberichte. Für die nationale Sicherheit eben.« Wellens lächelte verschmitzt. »Dass in solch einer kritischen Situation Ressourcen für die Polizei abgezweigt werden, ist ein kleines Wunder ...«


  Wellens' neugierige Blicke reizten Benn.


  Ihm war einerlei, ob der Mann einfacher Botschaftsangehöriger oder Geheimdienstmann war. Und ihm war auch einerlei, ob ihr Kommen über das Funknetz eines Geheimdienstes oder über die Bundeswehr nach Paris gelangt war. Und wenn im Keller der Botschaft irgendjemand auf einem Fahrrad saß und strampelte, um den Strom für den Funkverkehr zu erzeugen, so war ihm auch das egal.


  »Sie wissen, wo wir hinwollen?«, fragte Benn daher unwirsch.


  »Gleich um die Ecke.« Wellens blieb gelassen. »Dort hat die International Energy Agency ihr Bürogebäude. Rue de la Fédération. Das sind nur ein paar Schritte. Nächste Querstraße. In Richtung Eiffelturm. Aber leider muss ich Ihnen sagen, das wird Ihnen nicht helfen.«


  »Darauf wollte ich gerade hinaus. Ist da überhaupt jemand?«, fragte Benn, der sich daran erinnerte, dass sie bei ihrer Abreise davon ausgegangen waren, dass der Stromausfall bis zu ihrer Ankunft behoben sein würde. »Ich meine, können die überhaupt arbeiten ohne Strom?«


  »Das ist das Problem. Auf so lange Ausfallzeiten ist kaum jemand vorbereitet. Im Grunde kann man sich darauf ja auch nicht vorbereiten. Selbst die Stromunternehmen mit ihren unabhängigen Notfallsystemen haben mittlerweile Schwierigkeiten, ihre Reparaturtrupps zu erreichen. Fast die gesamte Kommunikation hängt derzeit an Satellitenhandys und gefüllten Akkus. Und jeder, der Sonnenkollektoren auf dem Dach hat und seine Stromversorgung selbst sicherstellen kann, ist ein kleiner König.«


  »Wir werden Timo Moritz dort also nicht antreffen.«


  »Ganz sicher nicht. Wie soll er denn an seinen Arbeitsplatz gekommen sein?« Wellens hob die Hände. »Keine Metro fährt, Autos und Busse können kein Benzin tanken. Er wird daher eher zu Hause im Bett liegen und faulenzen.«


  Benn sackte innerlich zusammen. Dass der Stromausfall so lange andauern würde, hatten sie nicht bedacht. Jetzt waren sie in Paris und doch keinen Schritt weiter.


  »Und was nun?«, fragte Benn.


  Kapitel 29


  PARIS


  »Wir fahren zu seiner Wohnung«, sagte Wellens gelassen.


  »Sie wissen, wo er wohnt?«, fragte Benn überrascht, der sich nur daran erinnerte, dass Moritz in der Energieagentur arbeitete.


  »Ich bin vorbereitet. Wie sieht es mit Ihren Benzinreserven aus?«


  »Schlecht«, antwortete Benn und erhoffte sich noch mehr Informationen. Aber der Botschaftsangehörige schien nicht sagen zu wollen, woher er die Adresse von Timo Moritz kannte. »Nach der langen Fahrt.«


  »Ich zeige Ihnen, wo Sie Ihren Wagen parken. Gleich hier an der Seine. Heute gibt es hier massenhaft Parkplätze. Wir nehmen den Wagen, in dem ich hergekommen bin.«


  Benn wendete den Wagen und fuhr die wenigen Meter zur Seine zurück. Wellens dirigierte ihn an der Uferstraße entlang zu den Parkbuchten, wo er sein Auto abgestellt hatte.


  »Packen Sie alles um. Rucksäcke, Proviant - was immer Sie dabeihaben. Der Wagen wird später abgeholt. Haben Sie gehört?«


  Benn stand auf der Straße und sah hinunter zur Seine. An den Uferstellen, an denen das Wasser leicht zu erreichen war, erblickte er Menschengruppen. Einige der Gestalten standen in gebückter Haltung im Wasser des Uferbereichs, und für Benn sah es so aus, als würden sie mit bloßen Händen Fische fangen wollen.


  »Wir haben heute praktisch den dritten Tag ohne Strom. Alle Grundversorgungen sind ausgefallen. Kein Wasser, keine Klospülung - nichts. Die Leute waschen sich in der Seine. Ein paar sind dabei schon ertrunken. Gestern ist das richtig losgegangen.«


  »Unglaublich«, sagte Benn. Einige der Gestalten waren nackt und tauchten ganz ins Wasser ein.


  »Wieso? Niemand weiß, wie lange das noch dauert. Das Mineralwasser wird zum Trinken gehortet.«


  »Was ist das?« Benn sah, wie eine Frau erregt die Arme hob und aus dem Wasser sprang.


  »Was macht man, wenn das Klo nicht mehr funktioniert? Entweder man nimmt sich etwas Papier und macht im Freien einen Haufen wie ein Hund. Was glauben Sie, wie die Grünanlagen aussehen? Oder man nimmt sich einen Eimer, macht sein Geschäft und entsorgt es, bevor es in der Wohnung zu sehr stinkt. Ich vermute, ihr ist da etwas entgegengeschwommen.«


  Benn war froh, dass er vor dem Abflug noch einmal Gelegenheit bekommen hatte, sich mit ein wenig Wasser zu waschen, als das Greifswalder Kommissariat vom Technischen Hilfswerk mit einigen Kanistern Wasser versorgt worden war.


  Benn und Ela Stein gingen zum Wagen zurück und klaubten rasch ihre Sachen im Innenraum zusammen. Dann trugen sie ihre Rucksäcke zum Kofferraum des anderen Fahrzeugs.


  »Wenigstens haben Sie vorgesorgt.« Wellens nickte, als Benn zuletzt mehrere Pakete mit Mineralwasserflaschen umpackte.


  »Sie aber auch«, erwiderte Benn, der mehrere Benzinkanister im Kofferraum des Botschaftswagens bemerkte.


  »Dafür bin ich sogar zum Dieb geworden«, sagte Wellens beim Einsteigen leichthin. »Ich habe aus allen Botschaftsfahrzeugen die letzten Tankreserven abgezapft. Der Botschafter wird laufen müssen.«


  Wellens steuerte den Austauschwagen durch die leeren Pariser Straßen. Alle Geschäfte waren geschlossen und wirkten mit den heruntergelassenen Rollläden und Sicherheitsgittern wie im Belagerungszustand. Hinter den Glasfassaden dämmerten dunkle Höhlen, wo sonst künstliches Licht lockte, die Auslagen präsentierte und zum Kauf verführte.


  Vor einem Internetcafé sah er eine Traube von Menschen.


  »Was machen die da?«, fragte Benn.


  Wellens sah kaum hin.


  »Schwarzhändler. Geladene Akkus sind der Renner - bei vielen Jugendlichen sowieso. Kein Strom heißt: kein Fernsehen, kein Internet, aber genügend Zeit. Doch was nutzen einem die vielen Computerspiele, wenn die Akkus nach wenigen Stunden schlappmachen? Es gibt findige Leute, die nutzen den verbliebenen Dieselsprit dazu, um mit Notstromaggregaten und Ladestationen Akkus aufzuladen. Die Gewinnspannen steigen von Stunde zu Stunde.«


  Benns Blick wanderte an den Häusern empor. Ohne die künstlichen Sonnen der Lichtwerbung wirkte das Grau der Fassaden erdrückend auf ihn. Das Licht eines trüben Tages war kein Ersatz.


  Benn spürte plötzlich eine Gänsehaut auf den Unterarmen. So abhängig war seine Welt also mittlerweile von der Grunderfindung Edisons, seit dieser am Ende des neunzehnten Jahrhunderts die ersten beiden Blocks in New York vollständig elektrifiziert hatte, indem er zwei von ihm entwickelte Generatoren zur Stromerzeugung im Keller eines Hauses in der Pearl Street aufgebaut hatte.


  Nichts ging ohne Strom.


  Sie hingen an der Nadel, schlimmer als ein Heroinsüchtiger.


  Dass der Stoff auch ausbleiben konnte, darüber sagte niemand etwas. Hagen hatte zwar angedeutet, dass die Experten seit geraumer Zeit von Versorgungsengpässen wussten, aber bisher war es ja immer gut gegangen.


  »Manche Leute warnen seit Jahren. Aber niemand will darüber reden. Weil man keine Lösung für den Fall der Fälle hat«, hatte Hagen gesagt. »Niemand ist darauf vorbereitet. Auch wenn es täglich passieren kann.«


  Und nun war es passiert. Edisons Segen zeigte erstmals seine dunkle Seite mit voller Wucht. Benn schüttelte stumm den Kopf.


  »Sie wirken so nachdenklich«, sagte Wellens, der Benns Kopfschütteln bemerkt hatte.


  »Ich habe gerade über unsere Abhängigkeit nachgedacht. Was macht diese IEA?«, fragte Benn. Er war gierig nach jeder Information, die er bekommen konnte. Er wollte Zusammenhänge verstehen, die Verbindungen zur Internationalen Energieagentur begreifen. Ihre Bedeutung und Verbindung zu den Projekten, von denen Hagen gesprochen hatte, war ihm noch immer unklar, und er versuchte, seine Ungewissheit zu bekämpfen. Was war, wenn er auf das falsche Pferd gesetzt hatte?


  »Die Internationale Energieagentur ist die Institution zur Erforschung und Entwicklung von neuen Energietechnologien. Die gehören zur OECD, diesem Zusammenschluss der führenden Wirtschaftsnationen. Die IEA weiß alles über Energie. Was immer die sagen, übertrifft den Status der Bibel. Wenn es heißt, der Ölpreis steigt, dann steigt er garantiert. Allein schon deshalb, weil sie es gesagt haben.«


  Benn nickte und richtete den Blick geradeaus. Er gab es schon bald auf, ihre Fahrroute zu verfolgen. Die Straßen der Pariser Innenstadt waren ein so seltsames Schauspiel, das ihn völlig gefangen nahm.


  Er sah nur wenige Autos. Dafür waren Menschen mit Fahrrädern, Skateboards, Inlinern, Cityrollern und zu Fuß unterwegs. Er sah zwei Kutschen mit Pferdegespannen und unendlich viele Doppelstreifen in Polizeiuniform. Manche der Polizisten trugen selbst Inliner oder hatten Cityroller bei sich.


  »Ich fasse es nicht«, sagte Benn. »Inliner und Roller. Gehören die in Paris zur Standardausrüstung der Polizei?«


  Wellens kicherte. »Die Polizei hat gestern praktisch in allen Sportgeschäften die vorhandenen Bestände abholen lassen. Wirkt komisch, zugegeben, aber ist schneller als Gehen.«


  An Kreuzungen und öffentlichen Plätzen waren Militärfahrzeuge postiert. Rauchende Soldaten mit Waffen standen wartend herum.


  »Das erinnert ja fast an eine Belagerung«, murmelte Benn. Überall türmten sich Müllberge. An manchen Stellen waren regelrechte Pyramiden aufgehäuft worden, ansonsten lag der Müll in Säcken oder lose einfach auf den Gehwegen oder auf den Straßen.


  »Gestern hat es bei Plünderungen die ersten Toten gegeben. Polizei und Feuerwehr sind nicht zu erreichen. Die Stadt ist lahmgelegt. Da gibt es Leute, die nutzen solche Situationen gnadenlos aus. Unzufriedene, Kriminelle, Chaoten. Von der ersten Minute an. Der Stadtpräfekt erwartet, wenn das so weitergeht, für die kommenden Tage die ersten größeren Unruhen.«


  »Da vorne«, sagte Wellens nach einer knappen halben Stunde.


  Die ruhige Seitenstraße war zu beiden Seiten mit Fahrzeugen zugeparkt, sodass auf der verbleibenden Fahrbahn kaum zwei Fahrzeuge aneinander vorbeikommen würden.


  Auch hier türmte sich der Müll zwischen den Fahrzeugen und auf den Gehwegen. Wie es schien, nutzte so mancher die Gelegenheit, gleich seinen Keller mit zu entrümpeln.


  »Rattenparadies«, sagte Wellens, der Benns Blick bemerkte. »Es sieht nicht nur hier so aus. In Berlin wird es nicht anders sein.«


  »Anzunehmen.«


  Benn musterte das mehrgeschossige Wohnhaus, auf das der Botschaftsangehörige deutete. Es war ein leidlich gepflegt wirkender Altbau inmitten einer langen Häuserzeile.


  »Woher kennen Sie denn nun seine Adresse?«, fragte Benn.


  »Sie haben die geballte Unterstützung der deutschen Botschaft, das habe ich Ihnen doch gesagt.« Wellens lächelte verschmitzt. »Wir haben Kontakte und Möglichkeiten. In diesem Fall hat allerdings ein Blick in das Pariser Telefonbuch gereicht. Dazu noch eine kleine Recherche heute früh bei den drei Adressen, nachdem klar war, dass heute keiner in der Energieagentur arbeiten würde. Vor Ort dann jeweils zwei Fragen eines angeblichen Boten der Energieagentur bei Nachbarn ... Es ist immer schön, wenn die Nachbarn ein wenig voneinander wissen. Die Wohnung unseres Timo Moritz war schnell gefunden.«


  Benn schwieg verblüfft, denn mit einer solch einfachen Erklärung hatte er nicht gerechnet.


  »Und warum haben Sie ihn nicht gleich gefragt, was er weiß?«


  »Ich? Ich habe einen klaren Auftrag. Fest umrissen. Ich erfülle meinen Teil und Sie Ihren.«


  »Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Benn.


  »Ich weiß gar nichts. Ich weiß nur, dass die Nachricht aus Deutschland besagt, Ihnen zu helfen. Ohne dabei die Grenzen, die man mir gesetzt hat, zu überschreiten.«


  Benn dachte an die Skepsis, die er immer noch gegenüber Hagen und Berger hegte. Trotz der Unterstützung, mit der es ihm erst möglich gewesen war, nach Paris zu reisen.


  Aber offensichtlich hatte er sich gründlich getäuscht. Wenn auch die Worte des Botschaftsvertreters so klangen, als gäbe es einen Punkt, wo die Unterstützung endete, sprach Wellens' Anwesenheit gegen sein Misstrauen. Ohne dessen Vorarbeit hätte er zumindest viel Zeit verloren.


  »Und wann erreichen wir die Grenze Ihrer Unterstützung?«, fragte Benn.


  »Das sage ich Ihnen, wenn es so weit ist.« Wellens nickte zum Haus hin. »Jetzt sind Sie an der Reihe. Die Tür ist offen. Sehr schön. Er wohnt im dritten Stock.«


  Benn und Ela Stein stiegen aus.


  »Ich warte hier. Und denken Sie daran: Offiziell sind Sie nicht hier. Die französischen Behörden wissen von nichts. Wir wollen keine Pferde scheu machen.«


  


  Wenn Wellens die richtige Adresse ermittelt hatte, dann wohnte Timo Moritz gediegen. Die Farbe an den Treppenhauswänden wies keine Schmutzspuren oder Schrammen auf, und auf dem roten Teppichboden, der mit messingfarbenen Metallringen auf den braunen Holzstufen befestigt war, fehlten die Trittspuren einer langen Beanspruchung.


  Nicht schlecht, dachte Benn, als sie die Treppe nach oben stiegen und auf dem Podest im dritten Stock anhielten.


  Der Name stimmte. Das Namensschild war penibel gedruckt. Benn sah die Kommissarin fragend an und drückte die Klingel, nachdem sie ihm entschlossen zunickte.


  Nichts passierte.


  Die Kommissarin sah ihn kopfschüttelnd an.


  Benn schlug sich mit der Hand vor die Stirn und schüttelte verlegen lächelnd den Kopf. Vor lauter Gewohnheit hatte er nicht an den Stromausfall gedacht.


  Er klopfte gegen die Tür, zunächst zaghaft, dann energischer.


  Aus der Wohnung drang kein Laut.


  »Vielleicht schläft er ja«, sagte Benn.


  »Dann versuchen Sie es lauter.«


  Benn lauschte. Aber hinter der Tür blieb es still.


  Wieder klopfte er energisch gegen die Tür, versuchte es noch einmal, als sie keine Reaktion wahrnahmen. Die Kommissarin stupste ihn an, und Benn unterbrach seine Versuche. Auf der Treppe waren Schritte zu hören. Jemand kam zügig die Treppe herauf.


  Schließlich erschien auf dem Treppenabsatz unter ihnen eine junge, schlanke Frau, die ein dunkles Kostüm trug und einen gestreiften Schal um den Hals geschlungen hatte. Sie blieb überrascht stehen, zögerte einen Moment und fragte dann: »Was machen Sie vor meiner Wohnungstür?«


  »Wir suchen Timo Moritz. Er wohnt doch hier. Sie wohnen auch hier?«, fragte Ela Stein.


  Die Frau zögerte. Sie blickte kurz die Treppe hinunter und antwortete dann mit gelassener Stimme. »Ich bin seine Freundin.«


  »Das ist doch toll.« Benn lächelte gewinnend.


  »Was wollen Sie von uns? Wer sind Sie?«


  »Wir müssen Ihren Freund dringend sprechen.« Benn suchte den Blick ihrer Augen. Ein Fehler, und ihre Chance war dahin. »Wir kommen dafür eigens aus Deutschland. Wir haben eine Nachricht für Ihren Freund. Von Rainer Kemper. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Die junge Französin erwiderte Benns Blick, schwieg lange, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Es hat mit seiner Arbeit zu tun«, sagte Ela Stein.


  »Wer sind Sie?«


  Die Stimme der Französin blieb klar und ruhig. Benn wunderte sich, denn er wartete darauf, dass eine Wolke voller Misstrauen zu ihnen heraufwehte. Er jedenfalls würde misstrauisch reagieren, wenn er zwei fremde Menschen plötzlich vor seiner Wohnungstür antreffen würde.


  »Entschuldigung.« Die Kommissarin holte ihren Ausweis hervor. »Bitte erschrecken Sie nicht. Ich bin deutsche Polizeibeamtin. Wir müssen Timo Moritz nur ein paar Fragen stellen. Es ist dringend.«


  Falsch, dachte Benn. Jetzt muss sie noch mehr Fragen haben.


  Ela Stein ging langsam die Stufen hinunter und hielt der Französin den Ausweis hin.


  »Bundeskriminalamt.« Die Stimme der jungen Französin klang immer noch ganz nüchtern.


  »Sie scheinen gar nicht überrascht oder misstrauisch«, sagte Benn, als die Französin den Ausweis an die Kommissarin zurückgab.


  »Vielleicht zeige ich es nur nicht.« Die Französin griff in ihre Tasche und holte gleichmütig ein Schlüsselbund heraus. »Und was könnte ich tun? Ich kann ja nicht einmal die Polizei rufen, falls ich Ihnen nicht glauben würde. Außerdem überrascht mich so schnell nichts. Ich komme gerade mit unserem Notfahrdienst vom Flughafen, ich habe eine Nachtschicht am Notschalter der Air France hinter mir. Was meinen Sie, was da los war ... wer da trotz des zusammengebrochenen Verkehrs am Schalter auftaucht - und mit was für Wünschen.« Sie schüttelte den Kopf. »Manche begreifen einfach nicht, dass ein Flughafen ohne Strom nicht funktioniert.«


  Ela Stein lächelte verständnisvoll, steckte ihren Ausweis wieder ein und ging zu Benn. »Wir haben geklopft, aber ohne Erfolg. Ist er nicht zu Hause?«


  Die Französin sagte nichts, kam die Stufen herauf. Benn und Ela Stein traten weit genug zurück, um keinen falschen Eindruck aufkommen zu lassen.


  »Ich sehe, was ich tun kann.« Die Französin schloss auf, schlüpfte rasch in die Wohnung und zog die Tür hinter sich zu. Benn hörte, wie sie ihren Freund rief.


  Nach einem Moment der Stille drang ein markerschütternder Schrei aus der Wohnung.


  Kapitel 30


  NAHE GREIFSWALD


  


  Duvall war mit sich zufrieden. Er hatte sich auf keine Diskussionen eingelassen, als Ziegler verlangt hatte, seine Frau zu sprechen. Er sollte weiter den Druck spüren. Und es geschah etwas. Ziegler schien tatsächlich in Paris zu sein.


  Trotz Ferrands Flucht wuchs seine Chance, noch ein Stück vom Kuchen für sich zu sichern. Wenn diese Unterlagen so wichtig waren, dann würde auch jemand dafür zahlen.


  Er trank einen weiteren Schluck Wodka.


  Vielleicht lag seine Zuversicht auch daran, dass er in der Nacht eine kleine, gefährliche Reise erfolgreich überstanden hatte. Da Ferrand die Reste an Proviant mitgenommen hatte, war er am späten Abend mit dem Wagen bis an den Stadtrand von Greifswald gefahren und hatte sich in einem bereits geplünderten Geschäft mit dem Notwendigsten versorgt.


  Das Geschäft war offensichtlich schon in einer der beiden Nächte zuvor beinahe vollständig ausgeräumt worden, sodass sich niemand mehr die Mühe machte, es zu bewachen.


  Vollkommen unbehelligt war er durch die zerschlagene Glasfront ins Ladeninnere geschlüpft. Zum Glück hatten die Plünderer vor ihm sich in ihrer Eile auf den Verkaufsraum konzentriert und vor dem verschlossenen Lager kapituliert. Er hatte das Schloss einfach zerschossen und im Lager die mitgebrachten Rucksäcke vollgestopft.


  Vollkommen unbehelligt war er zu seinem Versteck zurückgekehrt, das in der Zwischenzeit von niemandem entdeckt worden war.


  Nun konnte er noch ein paar Tage aushalten und abwarten, dass dieser Benn Ziegler die Kastanien für ihn aus dem Feuer holte.


  Allmählich entwickelte er vage Vorstellungen, wie es weitergehen sollte. Ganz konkret hingegen waren seine Vorstellungen hinsichtlich seines ehemaligen Freundes Ferrand. Da ihm genügend Zeit zum Nachdenken zur Verfügung stand, malte er sich immer wieder die unterschiedlichsten Quälereien aus, mit denen er Ferrand am Ende traktieren würde. Der würde ihm nicht ungeschoren davonkommen.


  Duvall trank zufrieden einen letzten Schluck Wodka. Es war an der Zeit, einmal wieder nach seiner Gefangenen zu sehen.


  Er ging vom Transporter zum Haus hinüber und blieb dabei mehrmals stehen, um sich sichernd umzusehen. Ein frischer Wind wehte bleigraue Wolken über die Wiesen auf der anderen Seite des Weges und trieb eine nasse Kälte gegen den Waldsaum. Kein Mensch war zu sehen, und noch kein einziger Zug war an dem alten Bahnwärterhäuschen vorbeigefahren. Da war nichts, was ihm Sorge bereiten musste.


  Duvall blieb verdutzt stehen, als das Handy läutete. Mit gerunzelter Stirn holte er Kempers Handy aus seiner Jackentasche und starrte auf das Display. Ein anonymer Anruf.


  Warum war das Handy überhaupt an?


  Während der Klingelton erneut erklang, versuchte er sich zu erinnern, ob er das Handy nach dem Telefonat mit Ziegler ausgeschaltet hatte oder nicht. Er hatte die Trenntaste gedrückt, als Ziegler nach seiner Frau gefragt hatte. Und dann hatte er das Handy angelassen, um zu sehen, ob Ziegler versuchen würde, ihn doch noch umzustimmen. Genau. Er hatte sehen wollen, wie Ziegler auf seine Spielchen reagierte.


  War das jetzt Ziegler?


  »Ja.«


  »Kemper?«


  »Nein. Woher haben Sie die Nummer? Wer sind Sie?«, fragte Duvall voller Misstrauen.


  »Wer sind Sie?«, fragte die Stimme bestimmt zurück.


  »So können wir bis morgen früh weitermachen.« Duvall wartete gespannt auf die Reaktion.


  Die Pause zog sich.


  »Wir haben bei ein paar Fischern einen dicken Fang in Auftrag gegeben. Leider haben wir den direkten Kontakt zu den Fischern verloren. Deshalb versuchen wir es so. Die Ostsee scheint sehr stürmisch zu sein.«


  Bereits nach dem ersten Satz grinste Duvall zufrieden.


  »Die Gruppe der Fischer bestand aus einem bunt zusammengewürfelten Haufen, nicht wahr?«


  »Wenn man so will - wer sind Sie?«


  »Einer der beiden Franzosen.«


  »Ich verstehe. Legen Sie nicht auf. Wir sind froh, Sie gefunden zu haben. Wir holen Sie raus! Achten Sie auf das, was Sie sagen.«


  


  Duvall ging mit federnden Schritten auf das abbruchreife Bahnhäuschen zu. Sie hatten ihn gefunden und würden ihn rausholen. Wenn das kein Grund zum Feiern war.


  Duvall betrat den Raum und betrachtete zufrieden die gefesselte Frau zu seinen Füßen. Francesca. Nachdem er den ganzen Ärger der letzten Tage verdaut hatte und nun alles nach seinen Vorstellungen lief, war es an der Zeit, der kleinen Giftnatter die Zähne zu ziehen.


  Sie war nicht auf den Mund gefallen und hatte immer noch einen draufzusetzen. Er wurde das Gefühl nicht los, als gehe sie aus ihren Wortwechseln immer als Siegerin hervor.


  Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Deshalb sprach er möglichst wenig mit ihr, ließ sie die meiste Zeit schmoren.


  »Ihr Mann ist in Paris. Er tut brav und artig, was ich sage«, sagte Duvall zufrieden.


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Aber ja.« Duvall setzte ein bewusst falsches Lächeln auf, und seine Stimme war voller Spott. »Und ich habe ihm nicht erlaubt, Ihre Stimme zu hören. Der Arme war ganz geknickt, er hat sogar darum gebettelt. Da haben Sie sich ein Weichei angelacht. ›Bitte, bitte‹, hat er gesagt. Aber ich habe es ihm einfach nicht gegönnt.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er alles tun wird, um mir zu helfen: Sie sehen das als Schwäche, ich aber als Stärke.«


  Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Duvall ärgerte sich, denn schon wieder fühlte er sich ausgekontert.


  »Ich weiß. Er ist nicht so ein Schwein ...« Duvall lachte angespannt auf.


  »... wie Ihr Freund? Nein, das ist er nicht. Er lässt mich nicht im Stich.«


  »Wir werden sehen.«


  Duvall spürte wieder diese verdammte Unsicherheit. Sein Blick sog sich an ihren geschwungenen Lippen fest. Sie war in seinen Augen keine Schönheit, aber durch ihre Ausstrahlung attraktiv. Leider war sie frech. Zu frech.


  Aber da gab es ja noch den anderen Weg, ihr beizukommen.


  Sein Blick wanderte hinunter zu ihren Brüsten, von dort zu ihrem Schoß. In den letzten Stunden war ihm immer wieder der Gedanke gekommen, wie sie reagieren würde. Eigentlich war es ein guter Zeitpunkt, es zu testen.


  Als sie sich räusperte, hob er den Blick und sah ihr in die Augen.


  Sie weiß, was ich vorhabe, dachte er.


  »Im Moment kann er Ihnen nicht helfen.«


  Sie schwieg, und Duvall lächelte zufrieden.


  »Tut es noch weh?«


  Duvall beugte sich nach vorn und strich mit den Fingern über den Schnitt, den er ihr zugefügt hatte, um ihrem Freund klarzumachen, wie ernst er es meinte.


  »Es verschorft«, sagte er.


  »Lassen Sie das.«


  »Was denn?«


  »Sie wissen doch genau, was ich meine. Mir ist klar, woran Sie denken. Ich sehe es in Ihren gierigen Augen. Sind Sie auch noch feige? Ich bin gefesselt, hilflos. Macht Sie das an?«


  »Sie wollen mich provozieren.« Duvall grinste zufrieden, denn in ihrer Stimme schwang ein panischer Unterton mit. »Ich bin Profi.«


  »Dann benehmen Sie sich auch so!«


  Da war es wieder, ihr letztes Wort.


  Er packte ihr in die Haare, zog, bis sie den Kopf nach hinten strecken musste.


  »Aber, aber ...«


  Er wartete auf die nächste Erwiderung und freute sich schon darauf. Zur Strafe würde er ihr mit der Zunge über den Hals fahren. Mal sehen, was sie dann sagte. Und wenn sie wieder frech wurde, würde er ihr mit den Zähnen an der Wange knabbern. Und danach ...


  Duvall genoss den Gedanken, dass sie selbst mit ihrem Verhalten bestimmen würde, wie weit er ging.


  Für jede kleine Frechheit eine kleine Bestrafung mehr.


  Doch sie schwieg.


  Ahnte sie, was für ein schönes Spielchen er sich ausgedacht hatte? Nein, eine Spielverderberin war nicht das, was er sich im Moment wünschte.


  Er legte seine linke Hand auf ihren Oberbauch, sodass er bereits den unteren Rand ihres BHs spürte. Sie versteifte sich am ganzen Körper und schnaufte schwer. Sehr gut.


  »Wenn Ihr Freund noch hier wäre, würden Sie sich das nicht trauen! Der handelte wie ein Profi. Sie dagegen legen Hand an eine wehrlose Frau. Das ist nicht professionell, sondern niederträchtig.«


  Duvall nahm die Hand von ihrem Bauch und ärgerte sich sofort darüber.


  »Er ist ein Verräter. Und er wird seine gerechte Strafe bekommen«, sagte er.


  »Wollen Sie das tun?«


  »In meiner Welt werden solche Sauereien nicht vergessen. Ob ich es tue oder die, die uns bezahlen und die er auch betrügt - was spielt das für eine Rolle? Er hätte mehr Geduld haben müssen und hier mit uns warten sollen.« Duvall genoss ihren fragenden Blick, lachte schließlich zufrieden auf. »Sie verstehen mich richtig. Ich habe Kontakt mit meinen Leuten. Die holen mich hier raus. Sie sind schon unterwegs.«


  »Warum sollten sie? Sie haben doch nichts von dem, was die wollen. Kemper ist weg, und die Unterlagen haben Sie auch nicht.«


  »Das lassen Sie mal meine Sorge sein«, sagte Duvall angespannt und dachte an den Anruf zurück.


  Natürlich hatte der Anrufer nach Kemper und den Unterlagen gefragt. Und obwohl Duvall klar war, dass er mit seiner Lüge schnell auffliegen konnte, hatte er dem Anrufer nicht die Wahrheit über Kempers Verschwinden und die Jagd nach den Unterlagen gesagt. Das konnte er immer noch tun. Erst sollten sie ihn hier rausholen. Wenn sie wüssten, dass er nichts in der Hand hatte, würden sie ihn womöglich seinem Schicksal überlassen.


  Nein, seine vermeintliche Schwachstelle war keine. Wenn er erst die Unterlagen in den Händen hielt, war er der Star.


  »Es läuft alles zu meiner Zufriedenheit«, entgegnete er schließlich. »Ferrand hat auf das falsche Pferd gesetzt.«


  Ihr langes, nachdenkliches Schweigen wertete er als Eingeständnis, dass sie mit ihrer Ansicht falsch lag. Er überlegte, ob er seine Hand wieder auf ihren Bauch legen und sie erneut provozieren sollte.


  Aber irgendwie war der Reiz weg. Mit ihrem Schweigen fehlte der Kitzel. Er richtete sich auf und ging zur Tür, wo ihn ihre Stimme einholte.


  »Haben Sie schon darüber nachgedacht, wo Ihr Ex-Freund jetzt ist? Und was er vorhat?«


  »Warum sollte ich? Ich hoffe, er liegt tot in irgendeinem Straßengraben. Und wenn nicht, soll ihn sich die deutsche Regierung schnappen.«


  »Das können Sie nicht im Ernst meinen.«


  Er wusste sofort, dass sie ihm eine verpassen wollte.


  »Was für Giftmischungen kochen denn jetzt wieder in Ihrem Köpfchen?« Duvall lachte angestrengt und schwor sich, dass sie büßen würde für ihre Gemeinheit.


  »Sie wissen doch, wie Kempers Vorschlag aussieht. Was ist, wenn es schon passiert ist?«


  Duvall lief es kalt über den Rücken. Er hatte das Naheliegende übersehen. Sowohl Ferrand als auch Kemper kannten das Versteck.


  Er war hier nicht mehr sicher.


  Kapitel 31


  PARIS


  


  Benns Nackenhaare stellten sich schlagartig auf. Plötzlich schwoll der Schrei an, brach dann ab, um erneut einzusetzen. Gleich darauf wurde die Wohnungstür aufgerissen.


  Zwei Männer stürmten aus der Wohnung und rannten in Benn und die Kommissarin hinein. Ela Stein stürzte gegen Benn, und beide verloren das Gleichgewicht, kippten zur Seite.


  Benn fing sich mit einem seitlichen Schritt ab und griff an der Kommissarin vorbei nach vorn. Er bekam den rechten Arm des hinteren Mannes zu fassen und zog.


  Der Mann wollte die Treppe hinunter. Stoff riss. Plötzlich spürte Benn Haut in seiner Hand. Er umklammerte den Unterarm des Mannes, dessen Hemd am Handgelenk zerrissen war. Benn machte eine drehende Armbewegung. Für einen Moment zeigte die Innenseite des Unterarmes nach oben, auf der Benn eine längs verlaufende, schlecht vernarbte Wunde bemerkte.


  Der Flüchtende wirbelte herum, und Benn blickte in ein gebräuntes Gesicht mit wütend funkelnden Augen. Der Fremde stieß seine Linke an der zwischen ihnen stehenden Kommissarin vorbei in Richtung von Benns Gesicht. Benn ließ den Arm los und wich mit einem Schritt nach hinten aus.


  Der Mann hetzte die Treppe hinunter, während die junge Französin schreiend durch die Wohnungstür auf den Treppenabsatz stolperte.


  Ela Stein stellte sich ihr in den Weg und umklammerte die Frau, die sich verzweifelt schluchzend aus dem Griff der Kommissarin zu befreien versuchte.


  Benn stürmte an den beiden vorbei in den Flur und riss dabei mit der Schulter einen gerahmten Druck von der Wand, dessen Glas auf den Dielen zersplitterte.


  Links stand eine Tür einen Spalt offen. Benn sah dahinter weiße Fliesen. Er hetzte auf die offen stehende Tür am Ende des Flures zu.


  Eine beige Ledersitzgruppe stand im Wohnzimmer vor den beiden Fenstern, die zum Hof hinausgingen. In einem der Sessel hing ein menschlicher Körper mit seltsam verrenkten Gliedmaßen.


  Das Gesicht unter dem blonden Haarschopf war mit Beulen und Schwellungen übersät und voller Blut. Mund und Kiefer waren durch besonders starke Hämatome entstellt. Die aufgeplatzten Lippen mussten eine Folge von Schlägen auf den Mund sein. Die vorderen Zahnreihen im Ober- und Unterkiefer wiesen Lücken auf. An den Lippen bildeten sich immer wieder blutige Blasen, und Zahnsplitter klebten in einer Speichelspur am Kinn.


  Benn eilte auf den Mann zu und fühlte ihm den Puls am Hals. Dabei musterte er die Kleidung. Auch das T-Shirt und die Hose des Mannes waren voller Blutflecken.


  Er fasste den Körper an den Schultern und zog ihn so sanft wie möglich aus dem Sessel zu Boden, brachte ihn in die stabile Seitenlage.


  »Halt durch!«, keuchte Benn und kam sich seltsam dämlich vor.


  Die stöhnenden Laute aus dem Mund des geschundenen Körpers schwollen zu einem entsetzlichen Gewimmer an, das erst allmählich wieder in ein lang gezogenes Stöhnen überging, als die Rufe der jungen Französin näher kamen.


  Er hörte, wie Ela Stein an der Tür beruhigend auf die junge Frau einredete, sie festhalten wollte.


  »Lebt er?«, fragte Ela Stein dann an Benn gerichtet.


  »Ja!«, krächzte er. »Aber ich weiß nicht, wie lange noch. Er ist übel zugerichtet.«


  »Das war jetzt genau die falsche Antwort.«


  Benn sah betreten zur Seite, als die junge Französin auf ihren Freund zueilte, sich weinend zu ihm herabbeugte, seine Wangen streichelte und auf ihn einflüsterte.


  »Beruhigen Sie sie«, fauchte Benn die Kommissarin an, als die Französin wieder laut zu schluchzen begann. »Damit hilft sie ihm nicht. Er muss schnellstens in ein Krankenhaus. Wer weiß, wie lange er noch durchhält. Was machen wir?«


  Ela Stein bedachte Benn mit einem bösen Blick, dann legte sie der Französin die Hand auf die Schulter und redete eindringlich auf sie ein. Allmählich beruhigte sich die junge Frau, und nach einer Weile beantwortete sie die Fragen, die Ela Stein an sie richtete.


  »Das nächste Krankenhaus ist nur ein paar Straßen von hier entfernt. Aber der Notruf funktioniert natürlich nicht.«


  »Hier liegen lassen können wir ihn nicht. Er braucht ärztliche Hilfe. Ich könnte zum Krankenhaus laufen oder Wellens fährt hin und ...«


  »Da wird niemand kommen. Die werden genug zu tun haben.«


  »Okay. Das Krankenhaus ist wirklich nur ein paar Straßen von hier entfernt, ja?«


  Die Französin nickte.


  Benn beugte sich zu Timo Moritz hinunter, dessen geschwollene Lider die Augen beinahe vollkommen bedeckten. Der Mann würde ihn kaum sehen können.


  »Es kann sein, dass ich Ihnen jetzt wehtun werde. Aber Sie werden das aushalten. Ich bringe Sie ins Krankenhaus.«


  Benn hockte sich hin, griff den Körper unter den Achseln und schob ihn sich über die linke Schulter. Er ignorierte das Ächzen und die wimmernden Schmerzlaute und konzentrierte sich darauf, dass der Körper nicht wieder von der Schulter rutschte.


  Mühsam stemmte Benn sich hoch, schwankte und keuchte unter dem Gewicht. Dann wankte er durch das Zimmer hinaus auf den Flur und stapfte, so schnell er konnte, die Stufen im Treppenhaus hinunter.


  Hinter ihm schallten die besorgten Rufe der Französin durch den Hausflur. Mehrere Wohnungstüren schlossen sich rasch, als Benn die Treppe heruntereilte.


  


  »Gleich ist die Tortur zu Ende!«, sagte Benn immer wieder zu Timo Moritz, während sie zum Krankenhaus fuhren.


  Er hatte den Verletzten mit Wellens' Hilfe auf die Rückbank des Wagens gelegt und sich für die kurze Fahrt in den Zwischenraum zu den Vordersitzen gequetscht. Wellens saß am Steuer, und die beiden Frauen hatten sich den Beifahrersitz geteilt.


  »Das habe ich befürchtet!«, rief Benn, als sie das Krankenhaus erreichten und nach wenigen Metern auf der Zufahrt halten mussten.


  Der restliche Weg war mit hastig abgestellten Fahrzeugen zugeparkt. Zwei Krankenwagen und ein Polizeifahrzeug standen eingekeilt vor dem Krankenhauseingang.


  Benn erinnerte sich an eine Bemerkung Hagens während der Warterei auf den Anruf des Entführers.


  »Der Stromausfall wird natürlich auch alle Arztpraxen lahmlegen. Die Krankenversorgung wird nur durch die Krankenhäuser erfolgen können«, hatte Hagen gesagt. »Aber nur so lange, wie die Krankenhäuser Diesel oder Gas für ihre Notstromaggregate haben. Wie lange die Krankenhäuser einen Stromausfall durchhalten, weiß keiner, da jede Klinik sich individuell absichert.«


  Benn hielt Ausschau nach einem Pfleger oder einer Transportmöglichkeit für Timo Moritz.


  Schwachsinn, dachte er dann. Die Fahrzeuge standen viel zu eng. Jeder, der zum Eingang wollte, musste sich wie durch einen Sperrkorridor schlängeln.


  »Es wird noch einmal hart!« Benn sah Timo Moritz aufmunternd an, dann zog er ihn von der Rückbank des Wagens, schulterte ihn wieder und versuchte, dessen schmerzhaftes Stöhnen zu überhören.


  Benn wankte an den Fahrzeugen vorbei und dann durch die weit offen stehenden Türflügel in das Krankenhaus. Die Frauen folgten ihm, während Wellens beim Wagen blieb.


  Er glaubte, gegen eine Wand zu prallen, als er den Empfangsbereich betrat. Der gesamte Raum war zugestellt mit Liegen und Feldbetten, auf denen Menschen lagen, die auf Hilfe warteten.


  Dazwischen standen verzweifelte Angehörige, die hilflos die Hände der Kranken hielten, ihnen Mut zusprachen, während sie selbst mit den Tränen kämpften. Immer wieder übertönten Rufe das unablässige Stimmengewirr, wenn sich aufgestaute Wut entladen musste. Dann plötzlich zerrissen Schmerzensschreie die Luft, von denen niemand außer den Angehörigen Notiz nahm. Jeder war so mit sich und seinem Leid beschäftigt, dass die anderen keine Rolle spielten.


  Die in dem Wirrwarr herumwieselnden Ärzte und Krankenschwestern verrichteten ihre Arbeit mit verbissenen, grauen Gesichtszügen. Sie schienen kurz davor, vor Übermüdung und Verzweiflung zu kapitulieren. Fast an jeder Liege, an der sie stehen blieben, hoben sie nach kurzen Untersuchungen nur hilflos die Hände.


  »Schnappt euch einen Arzt!«, brüllte Benn und blieb stehen.


  Die Kommissarin und die Französin stürzten an ihm vorbei auf die nächste Krankenschwester zu, redeten auf sie ein, deuteten in Benns Richtung.


  Ein heller Schrei ließ Benn zusammenzucken. Neben ihm lag ein kleines Mädchen auf einer Liege. Das Gesicht war feuerrot, die Haut schien fast vollständig verbrannt. Bis hoch unter den Haaransatz war rohes Fleisch zu sehen. Benn dachte sofort an eine Verbrühung mit kochendem Wasser und drehte sich erschüttert ab.


  Ela Stein und die Französin standen immer noch gestikulierend neben der Krankenschwester. Als die Französin die Schwester heftig am Arm packte, riss diese sich einfach los, deutete in den Raum und brach dann in Tränen aus. Schluchzend eilte sie davon.


  Benn marschierte los, bahnte sich rufend einen Weg, schob andere Wartende zur Seite und spürte Schläge in der Seite. Ein Hieb ließ ihn beinahe einknicken, so heftig wurde er an der rechten Niere getroffen.


  Dann hatte er es endlich geschafft, stand vor einem gläsernen Durchgang, hinter dem ein Wachmann wartete, der nur dann die Tür öffnete, wenn ein Arzt oder eine Krankenschwester ein entsprechendes Zeichen gaben.


  Benn zog die Tür auf. Sofort trat der Wachmann auf ihn zu. Benn verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein, hob blitzschnell den rechten Fuß und trat zu.


  Sein Tritt gegen das Schienbein des Wachmannes war nicht besonders fest, reichte aber aus, um den Mann mit schmerzverzerrtem Gesicht zurückweichen zu lassen.


  Plötzlich waren die Kommissarin und die junge Französin wieder neben ihm. Sie schrien auf den Wachmann ein und stellten sich ihm einfach in den Weg. Benn stapfte weiter bis zu einer Liege, die ein paar Meter weiter gerade von einem Pfleger aus einem Zimmer auf den Gang geschoben wurde.


  Das Laken der Liege war voller Blut, und irgendeine Flüssigkeit hatte am Fußende das Laken durchfeuchtet. Benn zögerte kurz, dann legte er Timo Moritz auf der Liege ab.


  Geschafft, dachte er, um sich sofort zu korrigieren.


  Nichts hast du geschafft. Dieser Timo Moritz, der dir helfen sollte, liegt halbtot in einem Krankenhaus, in dem es zugeht wie in einem Kriegslazarett.


  Kapitel 32


  BERLIN


  


  Christoph Hagen stand an diesem Morgen spät auf.


  Noch im Bett liegend, stellte er mit einem Klaps auf den Lichtschalter an der Wand über dem Bett fest, dass es immer noch keinen Strom gab.


  Hagen wälzte sich aus dem Bett und tapste in die Küche.


  Das Apartment, das er bewohnte, lag in einer ruhigen Seitenstraße unweit des Boulevards Unter den Linden. Bis zum Brandenburger Tor und den Regierungsbauten lief er nur wenige Minuten, und sooft es ihm die Zeit erlaubte, nutzte er diese Chance auch.


  In der Küche des ausgebauten Dachgeschosses besserte sich seine Stimmung, nachdem er eigentlich auf Schlimmes gefasst war. Er fand einen Campingkocher und Reservepatronen mit Gas auf der Arbeitsplatte der Küchenzeile. Den Vorrat an Wasserflaschen stapelte er in einer Ecke.


  »Habe besorgt, was möglich war«, stand auf einem Zettel, der auf dem Küchentisch in einem Umschlag lag, den seine Sekretärin geschrieben hatte.


  »Goldschatz«, murmelte Hagen und fand kleine Dosen mit Wurst, die sich auch ohne Kühlschrank hielten.


  Er ging ins Bad und fand dort weitere Flaschen mit Wasser, die es ihm erlaubten, sich zumindest zu waschen und die Toilette nachzuspülen. Erst hinterher kam ihm der Gedanke, dass irgendwann und irgendwo die verstopften Leitungen überquellen würden.


  Während er auf dem Campingkocher Wasser erhitzte, um sich einen Kaffee zu brühen, ging er in das Ankleidezimmer. Sein Vorrat an gebügelten Hemden nahm ab. Morgen war der Tag, an dem die Wäscherei die vor einer Woche abgegebenen Hemden gewaschen und gebügelt liefern sollte.


  Daraus würde wohl nichts werden. Selbst wenn der Strom noch heute wieder fließen sollte, würde es noch Tage dauern, bis ein einigermaßen geordnetes Leben wieder möglich wäre.


  Unwirsch zog er ein weißes Hemd an, wählte einen der dunklen Anzüge und entschied sich für eine dunkelblaue Krawatte mit einem Muster aus vielen kleinen weißen Punkten.


  Nach dem Frühstück, an dem er nur die nicht getoastete Weißbrotscheibe zu bemängeln hatte, verließ er die Wohnung und lief das erste Mal seit Monaten die Treppe hinunter. Zuletzt hatte er das tun müssen, weil der Fahrstuhl aufgrund einer Wartung außer Betrieb war.


  Unten im Hausflur blieb er stehen, denn aus seinem Briefkasten ragte ein brauner Umschlag. Er erinnerte sich ganz genau, dass der Umschlag in der Nacht noch nicht im Briefkasten gesteckt hatte. Und die Post kam normalerweise erst kurz nach Mittag. Und heute würde sie garantiert nicht kommen.


  Hagen zog den Umschlag aus dem Briefkasten.


  Mit einem Schlag war es mit seiner Gelassenheit vorbei. Die kleine, saubere Schrift, mit der sein Name auf den Umschlag geschrieben war, jagte ihm die Hitze in den Kopf.


  


  Herr Hagen,


  Ihre Zweifel sind Schuld an meiner jetzigen Situation. Sie haben mir nicht geglaubt, mich nicht ausreichend beschützt. Andere sehen meine Erfindung als so real an, dass sie mich haben entführen lassen. Ich habe mittlerweile mein Schicksal selbst in die Hand genommen. Einer der Entführer hat mich in die Nähe Berlins verschleppt und ist bereit, mich gegen das lächerlich kleine Lösegeld - ich sehe das im Verhältnis zu dem, was meine Erfindung einbringen wird - von einer Million Euro auszutauschen. Den Vorschlag habe übrigens ich ihm gemacht.


  Der Mann scheint kein Interesse an irgendwelchen Spielchen zu haben, sondern will nur das Geld und dann weg. Einfacher geht es doch nicht, oder?


  Natürlich traut er mir nicht - Ihnen und den Behörden aber erst recht nicht. Deshalb wird es auch nur diese eine Chance geben. Und nur diese eine Kontaktaufnahme. Und deshalb werden Sie das Geld überbringen und mich in Empfang nehmen. Damit ja nichts schiefgeht.


  Folgendes zum Austausch: Morgen früh ab sieben Uhr steht ein Streifenwagen der Polizei ...«


  ****


  Hagen saß vornübergebeugt im Bürostuhl und las den Text zum x-ten Mal. Auch die Schrift auf dem Zettel war, wie auf dem Umschlag, winzig und gestochen scharf.


  Kemper schrieb so penibel sauber, als dokumentiere er Ergebnisse seines Experiments, dachte Hagen und gestand sich ein, dass er den jungen Wissenschaftler anfangs zu Unrecht nicht ernst genommen hatte.


  Er konnte sich noch sehr genau an die erste Vorführung erinnern. Heute schien ihm das eine Ewigkeit her, dabei waren erst wenige Wochen vergangen, seit Professor Münch Kemper und seine Idee in sein Leben geschubst hatte.


  Das Labor im Greifswalder Institut, in dem er erstmals mit Kemper und seinem Experiment konfrontiert worden war, war keine fünfzig Quadratmeter groß. An den Wänden reihten sich helle Schränke und einfache Labortische aneinander, auf denen die unterschiedlichsten Geräte für physikalische Messungen standen.


  Manche der Geräte waren mit Plastikplanen abgedeckt, andere wiederum standen offen herum und protzten mit einer unübersehbaren Anzahl von Reglern, Schiebern, Drehknöpfen und kleinen Bildschirmen. Der Raum erinnerte an das unaufgeräumte Reich eines technischen Tüftlers.


  Die Versuchsanordnung stand auf mehreren Tischen im hinteren Teil des Raumes. Auf einem der Tische stand eine Batterie als Stromquelle, und ein Gewirr von Leitungen mit Ventilen und Reglern führte zu einem Metallbehälter aus Edelstahl auf einem anderen Tisch. Der Hochvakuumbehälter war rund und äußerlich eigentlich nicht mehr als ein überdimensionierter Kochtopf, von dem wiederum Leitungen zu mehreren Messgeräten führten.


  Es wirkte so harmlos und einfach.


  Und es hörte nicht auf. Die Nadeln kratzten weiter über das Endlospapier, zeichneten mit einem leisen Schaben schwarze Tintenlinien.


  Jede Spitze auf den Ausdrucken belegte, dass da etwas geschah, was eigentlich nicht sein konnte. Kemper ließ die Messinstrumente nicht aus den Augen. Seine dunklen Augen leuchteten vor Stolz, und seine feingliedrigen Hände glitten vorsichtig über Schläuche und Ventile.


  »Unglaublich«, sagte Hagen und meinte es auch so. Die Zeiger der Messgeräte schlugen heftig aus; die digitalen Messungen zeigten Werte, die einfach nicht sein konnten.


  »Mich erinnert es an die Alchimisten im Mittelalter, die für ihre Herrscher aus einfachen Metallen Gold erschaffen sollten!« Professor Münch wischte sich nervös eine Strähne seines schlohweißen Haares aus der Stirn.


  Hagen verstand die Beweggründe seines Freundes nicht. Münch war einer der führenden Fusionsforscher Deutschlands, genoss höchstes internationales Ansehen und lief Gefahr, dieses aufs Spiel zu setzen. War er von den jahrelangen Verzögerungen bei dem ITER-Kernfusionsprojekt so genervt, dass er kurz vor Ende seiner Wissenschaftskarriere in Torschlusspanik verfiel?


  Befürchtete er, nicht genügend in den Annalen der Wissenschaftsgeschichte einzugehen? War das der Grund, dass er auf eine so abwegige Lösung setzte? Machte ihn der Gedanke nach Ruhm so besoffen?


  »Zur Wissenschaft gehört, neuen Ideen aufgeschlossen gegenüberzustehen«, begründete Münch seinen Sinneswandel.


  »Du wirst philosophisch ... eine schlechte Argumentation.« Hagen meinte, seinen Freund warnen zu müssen. »Nachprüfbare Beweise sind wissenschaftlich das Einzige, was zählt. Und bei diesem Thema ohnehin.«


  »Das ist es ja. Die sind da!«, knurrte der Professor übellaunig, als gebe er das nur widerwillig zu. »Ich erlebe es jetzt zum zweiten Mal. Überschussenergie mit dem Faktor zwanzig. Helium 4 als Asche. Und keine Gammastrahlung.«


  »Du weißt, wie es im Detail abläuft?«


  »Er schweigt.« Professor Münch deutete zu Kemper.


  »Kemper, Sagen Sie endlich, wie es im Detail funktioniert.« Hagen blickte Kemper fordernd an. »Welches Metall benutzen Sie? Palladium? Und wo ist die theoretische Grundlage, die es erklärt? Wir dürfen nicht auf einen Schwindel hereinfallen.«


  »Das ist kein Schwindel.«


  »Kein ernst zu nehmender Wissenschaftler hat sich mit dem Thema beschäftigt. Und wer sich damit befasst, ruiniert seinen wissenschaftlichen Ruf. Das ist seit fünfundzwanzig Jahren so.«


  »Das stimmt nicht. Die Labors der Welt sind voll mit Wissenschaftlern, die daran forschen. In China, in Japan, in Indien, in den USA, in Italien. In den renommiertesten Universitäten. Nur in Deutschland nicht. Wer gegen die Versuche Sturm läuft, sind die Fusionsforscher, die in den Großprojekten seit fünfzig Jahren scheitern und um ihre Forschungsgelder fürchten.«


  »Wieso hast du dich überhaupt darauf eingelassen?«, wandte sich Hagen an seinen Freund. »Ich hätte nie erwartet, dass ausgerechnet du bei solchen Experimenten ... Wenn das bekannt wird ...«


  »Ich schulde jemandem einen Gefallen. Ich könnte immer sagen, ich wollte diesen Freund vor einem Scharlatan schützen.«


  »Und stattdessen glaubst du jetzt daran?«


  »Ich glaube gar nichts. Ich sehe - und bin fasziniert.«


  »Was soll das?«, schimpfte Kemper dazwischen. »Wissenschaft soll immer neue Fragen stellen, neue Antworten suchen. Craig Venter züchtet Algen, die Öl produzieren? Dem glaubt man alles. Sie können mich mal!«


  Professor Münch hob beschwichtigend die Hände, sah Kemper eindringlich an. »Ich kann nichts finden, was an der Versuchsanordnung nicht stimmt. Ich habe es immer wieder überprüft. Die Ergebnisse sind eindeutig - und trotzdem werden Sie meine Unterstützung nur bekommen, wenn wir hier im Institut weitere Tests durchführen. Die Bedingungen lege ich fest.«


  Hagen nickte zufrieden. Wenigstens dachte sein Freund Münch nicht daran, den Weg der Vorsicht zu verlassen. Kemper musste klar werden, dass sie keine Spielchen akzeptierten.


  »Und noch etwas«, sagte Hagen in Richtung von Kemper. »Solange Sie Ihr Geheimnis und Ihre Unterlagen nicht bis ins letzte Detail preisgeben, bleibt es bei der bis jetzt gültigen wissenschaftlichen Erkenntnis: Niemand kann Gold aus Blei erschaffen. Auch Sie nicht.«


  


  Hagen schreckte aus seinen Erinnerungen, als die Bürotür mit Wucht aufgestoßen wurde. Er löste den Blick von dem karierten Zettel, der an der linken Seite Risse aufwies, als sei er aus einer Spiralheftung herausgerissen worden.


  »Die Geldbereitstellung macht Probleme«, sagte der eintretende Berger und zündete sich eine Zigarette an.


  »Hier bitte nicht rauchen, ja?«


  »Das werden Sie nicht verhindern. Außer Sie nehmen sie mir aus dem Mund. Versuchen Sie es.«


  Hagen sprang fluchend auf und wedelte mit der Hand durch die Rauchwolke. Er eilte in sein Vorzimmer und verlangte bei seiner Sekretärin einen Aschenbecher.


  »Wenn Sie das sauber über die Bühne bringen, akzeptiere ich auch Ihre Pafferei.«


  »Übrigens haben Sie es hier sehr komfortabel. Alles so edel. Sehr schön. Vielleicht haben Sie später auch so ein Büro für mich.«


  »Ist das eine Bewerbung?« Hagen knallte den Aschenbecher vor Berger auf den Schreibtisch.


  »Networking. So nennen Sie das doch, oder?« Berger streifte die Asche in den gläsernen Aschenbecher. »Wer weiß schon, wann man welche Freunde im Leben braucht. Im Moment gebe ich. Aber vielleicht brauche ich auch einmal Hilfe.«


  »Wenn das klappt, haben Sie mehr gut als ein Büro. Wird sich das Bundeskriminalamt an das Drehbuch halten?«


  »Das haben Sie Ihnen doch zugesagt. Warum zweifeln Sie?«


  »Weil ich nicht weiß, ob Sie im Hintergrund nicht ganz andere Fäden spinnen.«


  »Ich?« Berger lachte kalt. »Ich erfülle einen Auftrag. Und der lautet ganz klar, Ihnen so zur Hand zu gehen, dass kein Schmutz am großen Meister hängen bleibt.«


  »Wird auch nicht.«


  »Na klar.« Berger zündete sich grinsend eine neue Zigarette an. »Ich habe auch eine neue Information über den Crash. Wollen Sie sie hören?«


  »Natürlich«, sagte Hagen, dessen Informationsstand vom letzten Abend herrührte, als er nach der Rückkehr aus Greifswald noch kurz im Krisenstab des Kanzleramts vorbeigeschaut hatte.


  Die Meldungen dort hatten sich widersprochen. Die Optimisten waren von einem baldigen Ende der Katastrophe überzeugt, weil das, was sie im Moment erlebten, eigentlich gar nicht passieren konnte. Die Skeptiker hatten dagegen den Hinweis der großen Energieversorger ins Feld geführt, dass diese nicht wüssten, wann sie das Problem in den Griff bekommen würden.


  Die Skeptiker verglichen die Eigendynamik des Zusammenbruchs mit dem Beinahe-Crash vor ein paar Jahren an der Wall-Street. Damals hatte ein Computer aufgrund einer Fehlfunktion Verkaufsorders veranlasst, was wiederum einen Kaskadeneffekt ausgelöst hatte, in dem aufgrund dieser Orders auch andere Computer automatisch, ohne menschliches Zutun, einfach aufgrund hinterlegter »Wenn-dann-Logiken«, Millionen von Verkaufsorders erzeugt hatten.


  Die Börsenkurse hatten damals zu einer beispiellosen Talfahrt angesetzt, die durch nichts anderes begründet war, als durch eine sich immer weiter ausbreitende Welle von Verkaufsorders.


  Nach etwa der gleichen Logik waren, vereinfacht dargestellt, die Stromnetze aufgrund von Fehlern in der durch Computer eigenständig gemanagten Netzsteuerung zusammengebrochen. Die Netzsteuerung sicherte insbesondere eine gleichbleibende Netzfrequenz, steuerte die Schutzvorrichtungen und Übergabestationen, die bei zu niedriger Frequenz Leistung aus den Kraftwerken oder anderen Netzen zuführten und bei zu hoher Frequenz Leistung aussteuerten.


  Immer war das Ziel, die Netzfrequenz stabil zu halten. Gelang das nicht, wurden die betroffenen Netze abgeschaltet.


  Auch hier, so meinte man, hatte ein Kaskadeneffekt die Netze abgeschaltet, nachdem in irgendeinem Netz die Störung begonnen und auf andere Netze übergegriffen hatte.


  Den Grund dafür kannte man noch nicht. Die inzwischen lokalisierten Schäden in Umspannwerken und Übergabestationen waren Folge, nicht Ursache der Probleme.


  Die Netzsteuerung erfolgte üblicherweise vollelektronisch, ohne Eingriffe durch Menschenhand. Dramatischer Höhepunkt war, dass auch das Umschalten auf händische Steuerung der Netze wirkungslos blieb. Urplötzlich war man nicht mehr Herr der Technik.


  »Sie sagen mir jetzt, dass wir bald wieder Strom haben?« Hagen wusste aus dem Krisenstab, dass der innere Notstand ausgerufen werden sollte, wenn bis zum Abend der Strom nicht wieder floss. Dann konnten insbesondere die Ressourcen der Bundeswehr auch zur Unterstützung der Polizei genutzt werden, denn die technische Amtshilfe, die derzeit geleistet wurde, beinhaltete nur Logistikunterstützung.


  »Nein.« Berger schüttelte den Kopf. »Es ist eher anders herum. Es gibt Meldungen, dass da nicht nur zu viel oder zu wenig Strom in den Leitungen herumtobte, als es crashte. Da soll auch ein Computervirus durch die Netzte schleichen, der sich ausbreitet und europaweit die Netzsteuerung immer wieder lahmlegt.«


  »Cyber-War?« Hagen sprang auf.


  Die große, neue und nur schwer greifbare Gefahr des Computerzeitalters. Statt Soldaten auf Schlachtfelder zu schicken, schleuste man zielgerichtet Computerviren in die digitale Welt, griff im Stillen die Steuerungszentralen für alles an, was von Computern abhängig war, versteckte die Viren in den digitalen Tiefseegräben - und wartete ab.


  Bis zu dem Tag, an dem man sie brauchte. Mit einem winzigen elektronischen Impuls erwachten die Cybermonster in ihrem Versteck zum Leben, sofort und ohne Anlaufzeit oder Schuldgefühle für ihre zerstörerischen Schandtaten gerüstet. Unauffällig und unerkannt reihten sie sich ein in das Meer der Bits, um die gesamte Infrastruktur eines Landes lahmzulegen, denn es gab in den hoch entwickelten Ländern praktisch keinen Bereich, der nicht auf Computerbefehle gehorchte.


  Warum, so fragte sich Hagen, war er nicht darauf gekommen? Die Stromnetze waren ein geradezu idealer Angriffspunkt für unvorstellbare Schäden, da eine sichere Stromversorgung die Grundlage der modernen Welt war.


  Natürlich kannte er geheime Gefahrenszenarien, die sich mit dieser stetig wachsenden Gefahr beschäftigten. Von hundertdreißig Ländern in der Welt war bekannt, dass sie Hacker-Trupps unterhielten, um bei kommenden Auseinandersetzungen so oder so ähnlich die Infrastruktur des Gegners auszuschalten.


  In manchen Ländern arbeiteten nur ein paar Leute an dieser neuen Form der Niedertracht, in anderen Hunderte. Und es gab Stimmen, die behaupteten, dass in die digitalen Netze der Industrienationen längst entsprechende Viren eingeschleust worden waren, die nur auf ihren Weckruf warteten.


  »Und es kommt noch besser.« Berger saugte heftig am Filter seiner Zigarette. »Eine Meldung besagt, dieser Virus sei erstmals in dem Netz aufgetreten, das dort oben im nordöstlichen Mecklenburg-Vorpommern die Stromversorgung steuert.«


  »Sie meinen, da besteht ein Zusammenhang zum Institut? Zu Kempers Experiment?« Hagen lief unruhig im Büro herum.


  Berger antwortete nicht, sondern genoss für Sekunden schmunzelnd seinen Knaller.


  »So viel dazu«, sagte Berger endlich. »Jetzt zu unserem Problem. Um den Umschlag einzuwerfen, musste der Entführer Ihre Privatadresse kennen. Woher kannte er die?«


  Die Frage riss Hagen aus seinen Überlegungen. Er sah Berger verblüfft an, denn dieser Gedanke war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen.


  »Von Kemper, vermute ich. Ich habe ihn einmal zusammen mit Professor Münch in meiner Wohnung zu einem Essen empfangen. Ist einige Zeit her.«


  »Okay. Verstehe ich. Und jetzt zu unserem Geldproblem.« Berger seufzte. »Wir haben ein Problem mit den Banken. Versuchen Sie mal, sich Geld zu besorgen. Ohne Strom funktioniert kein Geldautomat.«


  »Eine Million gibt es nicht am Geldautomaten«, erwiderte Hagen.


  »Richtig. Aber die Banken sind nicht zu erreichen. Bei denen ist alles genauso lahmgelegt wie sonst auch. Und außerdem sind die Tresore alle mit elektronischen Sicherungen ausgestattet.«


  »Die mögen ja auch ausgefallen sein, aber die Banken werden ihre Tresore doch wohl noch mechanisch öffnen können.«


  »Wissen wir im Moment nicht. Selbst wenn das geklärt ist, haben wir ein weiteres Problem. Jemand muss für die Summe die Verantwortung übernehmen.«


  Hagen schwieg. Bergers Überlegung stimmte. Wie sollte er einen Verwaltungsbeamten überzeugen, dass sie eine Million Euro benötigten? Ohne Rückfragen ging das nicht.


  »Das muss doch über die Staatsanwaltschaft zu regeln sein. Die wissen von der Entführung.« Hagen hob den Kopf. »Ich könnte aber auch mit Sieber reden.«


  »Viel zu dicht dran«, erwiderte Berger.


  Hagen kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Auch ich habe noch so eine ungelöste Frage. Was ist, wenn Benn Ziegler oder die Kommissarin anrufen? Was sagen wir dann?«


  »Natürlich nichts.«
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  PARIS


  


  Benn sah auf seine Armbanduhr. Die Zeit lief ihm davon.


  Es war bereits später Nachmittag, und sie saßen seit Stunden hier im Krankenhaus fest, kamen nicht weiter.


  Wenn er nicht mit Timo Moritz sprechen konnte, war seine Reise hier zu Ende. Und das Leben seiner Frau wahrscheinlich auch. Seine wachsende Nervosität war längst in unterschwellige Aggressivität umgeschlagen, die er nur noch mühsam beherrschte und die sich gelegentlich ein Ventil suchte.


  Wenn er mit der Kommissarin sprach, lagen sie sich nach wenigen Sätzen bereits in den Haaren. Sie versuchte dann jedes Mal, ihn zu beruhigen, was er momentan gar nicht vertrug. Schönrederei half ihm nicht.


  Und die Botschaftsunterstützung hatte auch schon ihr Fett abbekommen. Wellens hatte sich zweimal zu ihnen durchgekämpft und gefragt, wie lange es noch dauern würde.


  »Ist Ihre Unterstützung auch zeitlich begrenzt?«, hatte Benn beim zweiten Mal losgebrüllt, ohne auf die Menschen um sich herum zu achten. »Ich brauche Infos. Wenn ich die habe, können wir sofort los. Wohin auch immer!«


  Seit sie Timo Moritz in seiner Wohnung gefunden hatten, spukte ihm die eine Frage im Kopf herum, auf die er keine Antwort fand. Wer hatte Moritz so zugerichtet und warum?


  Benn hatte die junge Französin gefragt, ob Moritz Feinde hatte, womöglich in Drogengeschäfte verwickelt war oder vielleicht Wettschulden nicht beglichen hatte. Natürlich hatte die Französin das alles verneint.


  Wenn der Überfall aber mit Kempers Unterlagen zusammenhing, dann bedeutete das, dass sich noch jemand für sie interessierte. Aber wer? Und warum?


  Offensichtlich waren die Unbekannten in einer ähnlichen Situation wie er selbst. Sie hatten die gleiche Spur. Was war, wenn Timo Moritz ihnen das gesagt hatte, was er selbst wissen wollte?


  Dann waren sie im Vorteil. Eine weitere Woge der Unruhe schwappte wie eine Springflut über den letzten Deich. Die aufkommende Panik lähmte seine Gedanken.


  Benn schloss die Augen und versuchte, das Bild seiner Frau vor seinem geistigen Auge entstehen zu lassen. Ein Bild, auf dem sie lachte. Aber so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm nicht. Sein Gehirn schaffte es gerade einmal, ihr Gesicht in verschwommenen Konturen zu zeichnen. Immer wieder wurde es von dem geschundenen Gesicht verdrängt, mit dem er Timo Moritz gefunden hatte.


  Er versuchte, seine Gedanken mit aller Macht auf Francesca zu konzentrieren. Aber stattdessen jagten alle möglichen Gedanken durch seinen Kopf. Er sah Kemper im Wasser, dann Bilderfetzen des Überfalls im Hafen, das Gesicht des Staatsanwaltes, er roch den Rauch von Bergers Zigaretten.


  Erschrocken riss er die Augen auf und blickte sich um.


  Sie standen immer noch in einem überfüllten Vorraum zwischen notdürftig versorgten Kranken und Angehörigen, von denen die meisten stumpf vor sich hinbrüteten.


  »So geht es nicht weiter«, sagte Benn zu der neben ihm stehenden Kommissarin, nachdem er erneut auf seine Armbanduhr gesehen hatte. »Wir können hier nicht einfach warten und zusehen, wie die Zeit verrinnt.«


  »Sie haben doch den Arzt gehört. Wir dürfen nicht mit ihm reden. Außerdem kann er nicht antworten, so, wie sie ihn zugerichtet haben.«


  Benn fluchte. Zunächst hatte die Freundin Timo Moritz geschützt und ihn daran gehindert, irgendeine Frage zu stellen. Und als sich dann die Ärzte um den Geschundenen kümmerten, war er ohnehin chancenlos.


  Vor einer Viertelstunde hatte ein Arzt der Freundin gesagt, dass sie nach Hause gehen sollte, weil sie nichts tun könne. Da nach den Untersuchungen keine unmittelbare Lebensgefahr bestand, würde man zunächst abwarten, bis die Versorgungssicherheit sich gebessert habe.


  Um in der schwierigen Situation, in der sich das Krankenhaus befände, jede zusätzliche und unnötige Komplikation zu vermeiden, dürfe auch niemand zu Timo Moritz.


  Sie hatten versucht, den Arzt umzustimmen. Ohne Erfolg.


  »Sie verstehen die Situation wohl nicht?«, hatte der Arzt gereizt seine Sicht der Dinge umrissen. »Wir sind seit Tagen ohne die übliche Stromversorgung. Niemand weiß, wie lange der Stromausfall noch andauert. Die Notstromversorgung, mit der bisher ein Teil des Normalbetriebes noch aufrechterhalten wurde, wurde gedrosselt, um möglichst lange die Operationssäle und die Intensivstation versorgen zu können. Und außerdem werden gerade Intensivpatienten aus zwei anderen Krankenhäusern, bei denen der Notstrom zusammengebrochen ist, hierher verlegt. Hier geht nichts mehr. Keine Zimmer, keine Betten, Ärzte und Schwestern wissen nicht, wie sie von zu Hause hierherkommen. Da müssen persönliche Wünsche, auch wenn sie verständlich sind, zurückstehen.«


  Natürlich verstand Benn die Sicht des Arztes. Aber auch er hatte einen Beweggrund, den er nur leider nicht mitteilen konnte. Man würde ihm nicht glauben oder die französische Polizei alarmieren. Beides war nicht in seinem Sinn, weil es zumindest Zeit kostete.


  »Wir müssen mit ihm reden. Deshalb sind wir hier!« Benn starrte die Kommissarin verbissen an.


  »Selbst seine Freundin darf es nicht, das wissen Sie doch.«


  »Sie sind Polizistin. Dürfen Sie nicht zu ihm?«


  »Sie vergessen, dass ich verdeckt hier bin. Was glauben Sie, was passiert, wenn ich hier meinen deutschen Polizeiausweis zücke?«


  Benn reckte den Hals, um die junge Französin, die neben der Kommissarin stand, besser sehen zu können. Sie hatte mittlerweile ihre Gefühle im Griff und verfolgte jede Bewegung der Türen mit den Augen, immer noch in der Hoffnung, der Arzt würde doch noch einmal zu ihr kommen und ihr einen Besuch bei ihrem Freund gestatten.


  »Habe ich das vorhin richtig verstanden? Hinter der Gangtür beginnt der eigentliche Kliniktrakt. Dort liegt Ihr Freund in einem Ruheraum?«, wandte sich Benn an die Französin.


  »Ja. Das sagte der Arzt.«


  Benns Blick wanderte zu der Tür. Als er sich wieder auf die Französin konzentrierte, bahnte sich ein Polizist zielgerichtet den Weg zu ihr und sprach sie an.


  Benn und die Kommissarin hörten schweigend zu, wie die Französin dem Polizisten antwortete, der plötzlich Benn mit einem prüfenden Blick musterte.


  »Jetzt wird es eng«, sagte Ela Stein, nachdem der Polizist ein paar Worte gewechselt hatte und den Flur hinunterging. »Der Arzt hat ihn informiert. Er muss noch einen anderen Fall aufnehmen, dann kommt er zurück und will dann Einzelheiten wissen. Für genau solche Fälle ist er seit dem Stromausfall hier.«


  »Jetzt müssen wir weg«, knurrte Benn.


  »Ich weiß.«


  »Halten Sie seine Freundin hin.«


  Benn schob sich, ohne weiter auf die Kommissarin zu achten, durch die wartenden Menschen bis zu der Milchglastür am Ende des Ganges, auf der ein rotes Piktogramm unmissverständlich klarmachte, dass den Bereich dahinter niemand außer dem Krankenhauspersonal zu betreten hatte.


  Benn wartete, bis eine Krankenschwester die Tür von innen öffnete, und schlüpfte an ihr vorbei durch die Tür, ohne auf ihre Proteste zu achten.


  Benn riss die vom Gang abgehenden Türen auf. Eine Besenkammer, ein Raum mit einer Art Kücheneinrichtung, eine verschlossene Tür, noch eine verschlossene Tür, eine Toilette, ein unbesetztes Schwesternzimmer.


  Ungeduldig eilte er zur nächsten Tür. Wenn sie Timo Moritz verlegt hatten, hatte er keine Chance. Ihn in diesem Durcheinander zu finden würde vollkommen unmöglich sein. Er ärgerte sich, dass er nicht schon früher gehandelt hatte.


  Fast am Ende des Ganges fand er ihn.


  Der Ruheraum entpuppte sich als eine Art größere Besenkammer, kaum breiter als zwei Krankenliegen. Benn vermutete, dass der kleine Raum normalerweise als Lagerraum genutzt wurde, denn an der hinteren Wand standen neben dem schmalen Fenster Regale mit Verbandsmaterial. Aber in der Notsituation nutzte man jeden Raum.


  Die Liege stand mit der einen Längsseite unmittelbar an der rechten Zimmerwand. Der Kopf von Timo Moritz war fast vollständig verbunden. Sein Name stand in säuberlich gemalten Buchstaben auf einem Pappschild, das mit Klebeband am Fußende der Liege befestigt war.


  Von einem Gestänge führte der Schlauch eines Tropfs bis zu seinem linken Handrücken und endete dort in einer Kanüle.


  Benn näherte sich der Liege und flüsterte seinen Namen. Dann beugte er sich über den bandagierten Kopf und sprach ihn lauter an.


  »Ich muss Sie sprechen! Ich komme mit einer Nachricht von Rainer Kemper! Verstehen Sie mich? Rainer Kemper schickt mich! Er ist auf der Flucht vor denen, die Sie so zugerichtet haben. Sie sollen mir helfen, seine Unterlagen zu retten.«


  Benn kleidete seinen Verdacht einfach in eine Unterstellung, denn eine andere Erklärung gab es für Benn einfach nicht. Kempers Rettung war der Beginn eines Höllenritts gewesen, bei dem nichts so war, wie es schien, und bei dem jeden Moment ein neuer Dämon die Bühne betreten konnte.


  Irgendjemand war schneller gewesen. Irgendjemand, der sich nicht scheute, Informationen mit allen Mitteln in die Hand zu bekommen. Und der jetzt womöglich einen zeitlichen Vorsprung hatte.


  Benn berührte mit seinen Fingern den Verband im Gesicht, bis Timo Moritz die Augen öffnete und ihn anstarrte. Die geschwollenen Lider bedeckten noch immer halb die Augen.


  »Ich will Ihnen nichts tun. Ich habe Sie gefunden und ins Krankenhaus gebracht. Sie werden versorgt. Aber ich muss wissen, wo Rainer die Unterlagen versteckt hat. Wissen Sie, wo die Unterlagen sind? Und ob die anderen es wissen. Diejenigen, die Sie so zugerichtet haben.«


  Natürlich wussten sie es, dachte Benn. Natürlich hatte er es ihnen gesagt. So, wie sie ihn zugerichtet hatten, hatte er Widerstand geleistet, bis es nicht mehr ging, bis sein Wille gebrochen worden war.


  Halblaute Schmerzenslaute drangen aus dem Mund. Benn sah Tränen, die plötzlich in die Augenwinkel des Geschundenen traten, dann in die Mullbinde sickerten, mit der seine Wangen bandagiert waren.


  »Sie waren tapfer. Jeder hätte bei solch einer Pein geredet.« Benn beugte seinen Kopf noch weiter zum Mund. »Sie kommen wieder auf die Beine. Aber jetzt müssen Sie mir helfen! Wo finde ich die Unterlagen? Ich will Rainer helfen ...«


  Benn überkam Verzweiflung. Konnte Timo Moritz überhaupt reden? Er hatte die ganze Zeit noch kein Wort gesagt. Gab es Verletzungen, die ihn am Reden hinderten? Oder war es der Schock?


  Plötzlich war Benns Kopf voller Bilder. Francesca lachte, rannte mit ausgebreiteten Armen über eine Sommerwiese, winkte, neckte ihn, bis er sie eingeholt hatte und sie sich in den Armen lagen.


  Benn überkam der unbändige Drang, den Mann vor sich zu packen und zu schütteln, bis er redete. Er kam erst zu sich, als Timo Moritz laut stöhnte. Erschrocken nahm Benn die Hände von den Schultern des Verletzten.


  »Wenn Sie mir nicht helfen, sterben Menschen! Auch Rainer.«


  Über die bebenden Lippen kam wieder nur ein stöhnender Schmerzenslaut. Dann schloss Timo Moritz die Augen.


  »Wo finde ich die Unterlagen? Sagen Sie es mir!«, rief Benn. Verzweifelt starrte er auf einen imaginären Punkt an der Wand, an der die Liege stand. Dann drosch er voller Hilflosigkeit mit der flachen Hand gegen die Wand. »Ich habe Sie hierhergebracht, Ihnen geholfen - jetzt helfen Sie mir!«


  Endlich öffnete Timo Moritz die Augen wieder und sah ihn gequält an. Er will dir etwas sagen, schoss es Benn durch den Kopf. Benns Blick glitt über den geschundenen Körper. Timo Moritz bewegte die Finger seiner rechten Hand.


  Will er schreiben? Weil er nicht reden kann? Bewegt er deshalb seine Finger? Benns Blick irrte weiter, erfasste die Kleidung, die am Fußende auf der Liege lag.


  »Die Kleidung?«


  Benn meinte ein Leuchten in den Augen zu sehen und nahm die Kleidung, tastete sie ab. Er fand keinen Stift, dafür aber ein Smartphone. Wieder stöhnte Timo Moritz und bewegte die Finger.


  »Ich verstehe!«, rief Benn und drückte Timo Moritz das Smartphone in die rechte Hand.


  Der Daumen jagte über die Tastatur und die Ikons, nachdem Timo Moritz zuvor geschickt das Gerät eingeschaltet hatte.


  »Johanna Grothe«, las Benn auf dem Display.


  Wieder huschte der Daumen über die Tastatur. Ein Ort, eine Straße und eine Hausnummer.


  »Dort sind Rainer Kempers Unterlagen?«, fragte Benn und prägte sich die Adresse ein, indem er sie mehrmals halblaut wiederholte.


  »Frag sie«, stand unmittelbar darauf auf dem Display.


  »Wissen es die anderen?«


  Die Antwort kam schnell. »Nein.«


  »Wer ist Johanna Grothe?«


  Wieder bewegte sich der Daumen.


  »Großmutter. Rainers und meine. Verschwindet aus meinem Leben. Alle.«
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  Etwas Außergewöhnliches geschah. Das war Kami-Passang spätestens in dem Moment klar, als er George Lindley vorgestellt wurde.


  Lindley war ein schlanker, sportlicher Mittfünfziger mit sanften, fast weichen Gesichtszügen und einer angenehm klingenden Stimme, von der Kami-Passang sich nicht vorstellen konnte, dass sie mit schneidender Schärfe Anweisungen erteilte. Das erschien ihm als seltsamer Gegensatz. Denn George Lindley war der Chef der CIA.


  Während sich alle einen Platz in dem kleinen Konferenzraum suchten, musterte Kami-Passang seinen monatelangen Aufpasser Brown, der mitgenommen aussah. Nach der gestrigen Konferenz war Brown für Kami-Passang nicht zu sprechen gewesen. Brown hatte den ganzen Abend über mit seinem Vorgesetzten, General Jackson, und dem Energieminister konferiert.


  Kami-Passang hatte erwartet, dass der Energieminister nach der Besichtigung am Vortag wieder abreisen würde. Aber diese Annahme war falsch gewesen. Lediglich die beiden Professoren hatten das Forschungszentrum wieder verlassen.


  »Sie werden kurzfristig eine Reise antreten«, sagte Energieminister Morgan Chao zu Kami-Passang.


  »Mehr erfahre ich nicht?«


  »Lindley, Sie sollten unseren großen Erfinder jetzt einweihen.« Der Energieminister strich sich über das dunkle Haar, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück, als sei seine Aufgabe erfüllt.


  »In wenigen Tagen, genau ab Sonntag, findet die Arktis-Konferenz in Moskau statt. Sie droht zu einer Katastrophe für unser Land und unseren Präsidenten zu werden«, sagte der CIA-Direktor ruhig. »Wenn es stimmt, was unsere Agenten berichten, dann wird unser in den letzten Jahren mühsam ausgehandelter Vertrag mit den Russen über die gemeinsame Nutzung der Bodenschätze in der Arktis nicht unterschrieben werden.«


  Natürlich verfolgte Kami-Passang die Vertragsverhandlungen um die 26 Millionen Quadratkilometer große Arktis. Dort lagerten riesige Erdöl- und Gasvorkommen, Kohle und kostbarste Metallreserven.


  Durch die Erderwärmung schmolz das Eis im Sommer mittlerweile auf weit unter vier Millionen Quadratkilometer, während das langjährige Mittel bei sieben Millionen Quadratkilometern lag. Damit wuchsen die Aussichten, den Energiehunger der Welt auch mit diesen bislang verborgenen Schätzen zu versorgen.


  »Erst einmal zur Situation«, sagte der CIA-Direktor. »Bis vor wenigen Jahren wurde der größte Teil des Nordpolarmeeres als internationales Gebiet angesehen. Nach dem internationalen Seerechtsübereinkommen können die Anrainerstaaten ihre 200 Seemeilen ins Meer hineinreichende Wirtschaftszone durch Antrag bei den Vereinten Nationen auf 350 Seemeilen ausdehnen, und die Bodenschätze dort ausbeuten. Russland, Dänemark, Norwegen und Kanada haben das vor Jahrzehnten getan.«


  »Nur wir nicht. Wir haben uns lediglich auf ein kleines Tortenstück vor der Küste Alaskas konzentriert. Wir haben es verschlafen.« Der Energieminister lachte bitter auf.


  »Vor Jahren hat Russland den Vereinten Nationen seine Forschungsbeweise vorgelegt, dass sein Kontinentalschelf so weit in die Arktis reicht, dass sie meinen, den größten Teil der Arktis einschließlich des Nordpols mit allen Bodenschätzen für sich beanspruchen zu können.« George Lindley sah auf seine Hände, die vollkommen ruhig auf der Tischplatte lagen. »Und falls Sie das verfolgt haben, wissen Sie vielleicht auch, dass Russ land immer wieder angekündigt hat, dort Truppen zu stationieren.«


  »Bis 2020 soll die Truppenstationierung umgesetzt sein«, warf General Jackson ein, der neben Brown saß.


  »Natürlich konnten wir all dem nicht zusehen. Unsere Interessen sind massiv betroffen. Da die Zeiten des Kalten Krieges vorbei sind, wird heute von allen Seiten versucht, auf die internationalen Gesetze so Einfluss zu nehmen, dass sie die jeweils eigenen Interessen fördern. Mit allen Mitteln, die man sich vorstellen kann. Auf allen Seiten.«


  Über das Gesicht des CIA-Direktors huschte ein sarkastisches Grinsen, das Kami-Passang ahnen ließ, dass dieser Mann trotz seiner Diplomatenfassade auch ganz anders auftreten konnte.


  »Aber das ist mühsam und längst nicht immer von Erfolg gekrönt.« Der Energieminister hob ungeduldig die rechte Hand, als befürchtete er, dass George Lindley anstelle von Fakten gleich mit Anekdoten aus dem Geheimdienstalltag aufwarten würde. »Ansprüche anzumelden ist das eine, die Schätze zu heben das andere. Denn dazu braucht man Geld. Viel Geld. Und Technologie. Und von beidem haben wir mehr als die anderen.«


  Kami-Passang verstand noch nicht, worauf das hinauslief. Er hatte interessiert die Nachrichtenmeldungen über die Arktisverhandlungen verfolgt.


  Seit Wochen ging ein medienwirksames Trommelfeuer aus dem Weißen Haus auf die Bevölkerung, aber auch auf die Welt nieder und machte allen klar, dass dieser jahrelang verhandelte Vertrag ein Erfolg des Präsidenten war. Der Erfolg, mit dem er die vielen kleinen Niederlagen vergessen machen wollte, die er erlitten hatte, seitdem er bei der letzten Wahl Präsident Obama abgelöst hatte.


  Der Präsident wollte mit dem Vertrag die Energieströme für die kommenden Jahrzehnte sicherer machen: weg von der Abhängigkeit der arabischen Ölfelder, weg von den Ölkatastrophen vor den eigenen Küsten und weg von den afrikanischen und südamerikanischen Erzminen, die von chinesischen Staatsgesellschaften aufgekauft wurden.


  »In zwei Wochen haben wir Präsidentschaftswahlen. Der Präsident meint, mit einer Unterzeichnung des Vertrages kurz vor den Wahlen würde er den Jackpot gewinnen, der ihm die letzten Stimmen für seine Wiederwahl sichert.«


  Der Energieminister ließ die Hand laut auf die Tischplatte fallen.


  »Es ist ja allgemein bekannt, dass es nicht gut aussieht. So war es jedenfalls geplant.«


  »Was hat das alles mit unseren Experimenten zu tun? Und mit meiner Reise?«, fragte Kami-Passang, den die innenpolitischen Kämpfe um die Macht eher kalt ließen, solange die Stärke und Unabhängigkeit des Landes gewahrt blieben. Sein Patriotismus galt dem Land und dessen Freiheitsideal insgesamt, dem er alles verdankte.


  Der CIA-Direktor sah Kami-Passang lange an.


  »Unsere Agenten und die abgehörten Diplomatenmeldungen sagen nun, dass der Jackpot nicht an den Präsidenten geht. Nicht an unser Land. Er wird stattdessen an die Chinesen gehen. Der neue russische Präsident, der in diesem Frühjahr gewählt wurde, hat hinter unserem Rücken mit den Chinesen verhandelt.«


  »Und das dürfen wir nicht zulassen«, mischte sich der Energieminister mit rauer Stimme ein. »Einmal abgesehen von den Energiereserven und Bodenschätzen, von denen wir abgeschnitten werden, wäre dieser Vertrag ein Zeichen für eine neue weltpolitische Allianz, die in ihrer Gefährlichkeit für uns gar nicht hoch genug einzuschätzen ist. Sie verstehen das?«


  Energieminister Morgan Chao musterte Kami-Passang forschend, dann setzte er eindringlich nach. »Sie scheinen verunsichert. Aber das ist keine Frage einer Partei oder des Präsidenten. Hier geht es um grundlegende Interessen unseres Landes. Alle wollen diesen Vertrag. Alle wissen, wie wichtig er ist.«


  Kami-Passang nickte. Energie bedeutete Macht und Stärke, war die Voraussetzung für fast alles andere. Und wer ganz oben stand, der wurde gejagt, der musste viel tun, damit er oben blieb. Das war überall so.


  »Die Chinesen horten seit einem Jahrzehnt die höchsten Dollarreserven in der Welt und verfügen über das größte Depot mit staatlichen Schuldverschreibungen der Vereinigten Staaten. Und dieses Geld, unser Geld, setzen sie jetzt ein, um sich die Reserven in der Arktis zu sichern. Die Russen werden mit den Chinesen die Schätze der Arktis teilen, nicht mit uns. Aber mit unserem Geld.«


  Es trat eine lange Pause ein, nachdem der CIA-Direktor geendet hatte.


  »Unser Präsident steht wie ein Dorfdepp da. Und unser Land auch.« Energieminister Morton Chao hob fluchend die Hände. »Und das wenige Tage vor der Präsidentenwahl. Aber das werden wir uns nicht bieten lassen!«


  Kami-Passang schwieg. Es gab nichts zu sagen. Er wusste immer noch nicht, was sie von ihm wollten, aber den Mechanismus kannte er. Alle mussten zusammenstehen. Patriotismus über alle Parteien hinweg.


  »Wir brauchen einen Knaller.« Der Energieminister sah Kami-Passang ernst an. »Einen Knaller, der die Russen zur Besinnung bringt. Sie müssen wissen, dass wir ein Teil ihrer Zukunft sind. Dieser Knaller muss interessanter sein, als alles Geld der Chinesen. Damit die Russen doch noch den Vertrag mit uns unterzeichnen.«


  Kapitel 35


  PARIS


  


  Benn warf von der Tür aus einen letzten Blick auf Timo Moritz und sprintete den Gang zurück, den er gekommen war. Als er die milchigweiße Gangtür erreichte, besann er sich und steckte zunächst den Kopf durch den Türspalt, auch wenn er am liebsten weitergerannt wäre.


  Seine Befürchtung bestätigte sich.


  Der Polizist stand bei den beiden Frauen und hörte mit schräg gelegtem Kopf zu, was ihm die Freundin von Timo Moritz berichtete. Benn reckte den Kopf in der Hoffnung, dass ihn Ela Stein sehen würde. Aber die Kommissarin hatte sich dem Polizisten zugewandt.


  Sie mussten weg.


  Benn zog den Kopf zurück. Dann eilte er zurück, riss erneut die verschiedenen Türen auf, bis er einen weißen Arztkittel fand, den er sich überstreifte. Der Kittel war zwar zu eng, spannte an den Schultern und ließ sich nicht zuknöpfen, aber für die kleine Ablenkung musste es reichen, um unerkannt an dem Polizisten und der jungen Französin vorbeizukommen.


  Benn eilte zurück zur Tür und zog sie auf.


  Er hatte kaum ein paar Schritte in den Raum getan, da packte ihn bereits eine Hand am Unterarm, und eine tiefe Stimme dröhnte ihm entgegen. Benn versuchte sich zu befreien, aber die Hand ließ sich nicht abschütteln.


  Die Männerstimme dröhnte noch lauter als zuvor.


  »Lass los!«, zischte Benn und versuchte weiterzugehen.


  Die Hand lag wie ein Schraubstock um sein Handgelenk. Benn löste den Blick von dem Polizisten, den er die ganze Zeit beobachtet hatte, und wandte sich dem Mann zu.


  Der Franzose war untersetzt und bullig. Er trug ein Muskel-Shirt und eine Lederhose, an der silbrig glänzende Ketten hingen. Seine mächtigen Arme waren über und über mit Tattoos bedeckt, die offensichtlich auf dem kahl geschorenen Kopf begannen und über den Hals und die Schultern hinunter zu den Armen wanderten.


  Die Augen des Mannes funkelten vor Hass, während er Benn anschrie und dann mit seiner freien Hand auf die Liege zeigte, die neben ihm stand.


  Auf der Liege lag ein junger Mann, vielleicht zwanzig, während Benn den schreienden Mann auf Mitte vierzig schätzte. Ihre Gesichtszüge ähnelten sich.


  Der junge Mann lag mit geschlossenen Augen da und hatte immer noch den Motorradhelm mit hochgeklapptem Gesichtsschutz auf dem Kopf. Benn wurde schlecht, denn dem jungen Mann war das rechte Bein unter dem Knie halb abgerissen worden.


  Knochensplitter des zertrümmerten Schienbeins ragten aus dem Fleisch, und das Oberflächengewebe an der Wade schimmerte gelbweißlich, während an anderen Stellen blutige Muskelmasse in Fetzen herunterhing.


  Das Bein war abgebunden und nur wenig Blut sickerte aus den aufgerissenen Adern.


  »Sie wollen meinem Sohn nicht helfen? Sie Unmensch!«


  Der Mann schrie Benn unentwegt an, und als Benn hilflos zurückschrie, rastete der Mann vollkommen aus. Er ließ Benns Arm los und holte mit einer weiten Bewegung aus.


  Mittlerweile hatte das Geschrei fast alle Aufmerksamkeit auf sie gelenkt. Benn konnte den Polizisten nicht sehen, weil er mit dem Rücken zu ihm stand, aber auch er würde wie die anderen herübersehen. Und die Freundin von Timo Moritz natürlich auch. Gleich würde man ihn entdecken.


  »Ich bin kein Arzt! Ich kann Ihnen nicht helfen!«, schrie Benn und blockte den wilden Schwinger des Mannes mit seinem linken Unterarm ab. Gleichzeitig traf er den Mann mit den gekrümmten Fingerknöcheln auf dem Brustbein.


  »Warum helfen Sie nicht? Sie sind Arzt! Sie müssen helfen!« Der Mann verstummte kurz, schnappte nach Luft, wandte sich an die Umstehenden. »Seht ihr ... mein Sohn verblutet, und er hilft nicht! Helft mir!«


  Benn ruderte mit den Händen und drängelte sich zwischen den Menschen hindurch, von denen ihn einige wütend anschrien, aber sofort zurückwichen, als er ihnen drohend die Fäuste entgegenstreckte.


  Hinter ihm heizte der Mann mit seinem Geschrei die Stimmung weiter auf. Benn warf einen Blick über die Schulter. Der Polizist bahnte sich mühsam einen Weg von der anderen Seite des Raumes auf ihn zu, gefolgt von der Kommissarin.


  Benn schlängelte sich weiter an den Krankenliegen und Rollstühlen vorbei, blickte in verzerrte Gesichter. In manchen Augen glitzerte unbändige Wut.


  Der Mann hatte mit seinem Geschrei das Ventil geöffnet, den aufgestauten Frust über die schlechte Versorgung abzulassen.


  Benn spürte den Tritt am Schienbein, als er bereits fiel.


  Die Schmerzen paralysierten ihn kurzzeitig. Er krachte mit dem Kopf auf das vor Schmutz starrende Linoleum. Sein Blick verfing sich in einem stark geriffelten Sohlenabdruck auf dem Boden, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Ein harter Griff in seinem Nacken verhinderte, dass er ohnmächtig wurde. Er wurde herumgerissen, auf den Rücken geworfen. Über ihm tanzten fanatische Fratzen wie eine dichte Schar dämonischer Drachen am Himmel.


  Er spürte Schmerzen. Auf der Brust, an den Rippen, an den Beinen. Fäuste schlugen ungeübt auf seinen Körper ein.


  Hinter den Fratzen erschien die blaue Uniform des Polizisten, der hilflos gegen die aufgebrachte Masse anschrie, ohne dass die Schläge aufhörten.


  Der peitschende Knall eines Schusses durchbrach die schreiende und prügelnde Phalanx. Die Fratzen wichen zurück, das rundliche Gesicht des Polizisten näherte sich.


  Hinter dem Polizisten erschien ein erhobener Arm, der in einer flüssigen Bewegung nach unten fuhr. Benn sah die Frauenhand mit dem Pistolenknauf, dann verdrehte der Polizist die Augen.


  Das Gesicht der Kommissarin erschien.


  »Aufstehen! Nicht ohnmächtig werden!«


  Die Hand mit der Waffe wanderte in einer Kreisbewegung herum, und die Fratzen, die sich schon wieder näherten, wichen zurück.


  Benn rappelte sich auf und stolperte auf den Ausgang zu. Hinter ihm hielt die Kommissarin rückwärtsgehend mit der Waffe die wütend brüllende Meute in Schach.


  ****


  Duvall starrte erleichtert auf das Handy.


  Nach einem ganzen Tag voller Nervosität und unentwegter Wachsamkeit war der Vorschlag, das Versteck zu wechseln und an einem anderen Ort auf seine Rettung zu warten, wie ein Nadelstich in einen Ballon, aus dem dann die Luft entwich.


  Die Erkenntnis, dass er in seinem Versteck nicht mehr sicher war, weil Ferrand oder Kemper es vielleicht verraten würden, war ihm am Morgen in die Glieder gefahren wie der Blitz in einen Baum.


  Selbst die beruhigenden Worte seiner Auftraggeber, die er unter der beim ersten Kontakt mitgeteilten Notnummer um Hilfe gebeten hatte, waren nicht mehr gewesen wie ein Eimer Löschwasser bei einem Waldbrand. Und mit jeder Stunde war seine Nervosität gestiegen.


  Aber jetzt war alles anders.


  Der Ort, den sie eben bei dem Anruf vorgeschlagen hatten, zeigte, dass sie mitdachten. Das neue Versteck lag nicht allzu weit entfernt und abgelegen. Sie hatten es ausgesucht und würden wissen, wie sie hinkamen, um ihn rauszuholen. Er wollte noch den anstehenden Kontrollanruf mit Ziegler abwarten, dann würde er zusammenpacken und verschwinden.


  »Was haben Sie erreicht?«, fragte Duvall barsch, als sich Benn Ziegler meldete.


  »Wir wissen jetzt, wo wir die Unterlagen wahrscheinlich finden werden. Aber wir müssen erst noch eine lange Reise machen.«


  »Sie wollen mich hinhalten«, sagte Duvall misstrauisch, der vor der Tür des kleinen Häuschens stand.


  »Nein. Seien Sie doch froh, dass wir jetzt schon so weit gekommen sind.«


  »Und wo müssen Sie hin? Ich will es wissen.«


  Er will Zeit schinden, dachte Duvall, als Benn Ziegler schwieg und dann herumdruckste. Der Kerl braucht wieder eine Abreibung.


  »Ziegler, Ihre Frau ist immer noch in meiner Gewalt. Ich gehe jetzt zu ihr und tue ihr weh. Oder Sie sagen mir, wo Sie die Unterlagen finden wollen.«


  Duvall stand bereits im Flur und trat die Tür mit dem Fuß auf. Seine Gefangene lag immer noch gefesselt vor der Heizung auf dem Boden und drehte sich erschrocken um.


  »Ich bin jetzt bei ihr. Wie also entscheiden Sie sich?«


  »Ich will ihre Stimme hören, dann bekommen Sie die Antwort.«


  »Ich bin beeindruckt.« Duvall war kurz davor, es auf die Spitze zu treiben. Es kam ja gar nicht in Frage, dass Ziegler ihm Vorschriften machte. Aber gleichzeitig musste er noch den Auftrag seiner Leute beachten, er solle möglichst viele Informationen fischen und dann an sie weitergeben. Es würde nicht zu seinem Schaden sein, hatten sie gesagt.


  »Sie sagen mir, was ich wissen will, und dann können Sie Ihre Frau einen Satz sprechen hören. Mehr nicht.« Duvall sah zu Francesca hinunter, die ihn aufmerksam beobachtete. »Mein letztes Angebot.«


  Duvall schüttelte überrascht den Kopf, als Benn Ziegler ihm sagte, wohin er unterwegs war. Châteauneuf-du-Pape an der Rhone. Eines der berühmten Weinanbaugebiete Frankreichs. »Das sind doch mindestens siebenhundert Kilometer von Paris aus«, sagte Duvall.


  »So in etwa.«


  »Wo genau wollen Sie da hin? Ich will es wissen.«


  Der Name Johanna Grothe sagte Duvall nichts. »Was hat die Frau mit Kemper zu tun?«


  »Fragen Sie Kemper. Dessen Stimme würde ich übrigens auch gerne hören.«


  Duvall rieb sich erschrocken über das Wundmal im Gesicht. Beinahe hätte er einen Fehler gemacht. »Das werde ich tun. Ihre Frau wartet schon ganz sehnsüchtig.«


  »Ich will auch Kemper sprechen.«


  »Davon war nicht die Rede. Wollen Sie nun Ihre Frau sprechen oder lieber Kemper? Ihn oder sie? Beide, das gibt es nicht.«


  Duvall grinste zufrieden. So eine kleine, gemeine Provokation hatte Ziegler verdient, nachdem er ihn mit der Frage nach Kemper beinahe reingelegt hatte.


  »Natürlich meine Frau.«


  Herrlich, dachte Duvall. Diese zitternde Stimme. Begriff der arrogante Hund endlich, dass nicht er bestimmte, was geschah?


  »Schön, so eine erfüllte Liebe.« Duvall genoss den satten, zufriedenen Ton seiner eigenen Stimme. »Sie haben sich richtig entschieden. Kemper können Sie nämlich nicht sprechen. Er war frech und kann für ein paar Tage nur grunzen.«


  Duvall nahm das Handy vom Ohr und hielt es mit den Händen bedeckt, als er sich zu Francesca beugte.


  »Kein falsches Wort. Sagen Sie ihm nur: Ich lebe noch, mir geht es gut. Verstanden?«


  ****


  »Was sind Sie für einer?« Benn saß auf dem Beifahrersitz und beobachtete Wellens, der den Wagen über die Autobahn Richtung Süden jagte.


  »Das wissen Sie doch. Ihre Unterstützung. Und dazu gehört auch, dass ich Ihnen sage, wenn mir etwas auffällt.«


  »Ich wollte meine Frau hören und habe dafür gesagt, wo wir hinfahren. Das gefällt Ihnen nicht. Deshalb meckern Sie. Unablässig.«


  Benn fühlte sich vom Entführer geleimt. Einen einzigen Satz hatte seine Frau gesagt. Er selbst hatte nicht ein Wort an sie richten können, so schnell war die Verbindung danach unterbrochen worden.


  Natürlich hatte er länger mit ihr sprechen wollen. Er hatte sich vorgestellt, aus ihrer Tonlage herauszuhören, ob der Kerl ihr etwas angetan hatte. Diese Sorge geisterte fast ständig durch seine Gedanken, quälte und peinigte ihn, ließ ihn manchmal kaum noch klar denken.


  Und jetzt auch noch Wellens' Vorwürfe.


  »Richtig.« Wellens nickte heftig. »Deshalb müssen Sie aber nicht beleidigt sein. Sie sind Bootsbauer, haben Sie vorhin gesagt. Da kennen Sie sich aus. Wenn Sie mir etwas über Schiffsböden erzählen würden, würde ich das glauben. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen möglichst wenig erzählen. Warum glauben Sie mir nicht, wenn ich Ihnen etwas aus der Welt sage, die ich kenne?«


  »Natürlich! Sie sind vom Geheimdienst, nicht wahr? Da weiß man alles und kann Schweinchen Oberschlau spielen!«, schrie Benn.


  »Geheimdienst?« Wellens lachte böse auf. »Hat Deutschland einen Geheimdienst? Einen Geheimdienst, der funktioniert? Ich lese immer nur von unfähigen Schlapphüten, bei denen alles schiefgeht.«


  »Es war seine Bedingung, damit ich die Stimme meiner Frau höre.« Benn spürte das Zucken in seinen Unterarmmuskeln. »Ich wollte sie hören. Ich wollte wissen, wie es ihr geht. Können Sie das nicht verstehen?«


  »Ich hoffe nur, dass Sie damit nicht das Leben Ihrer Frau aufs Spiel gesetzt haben, indem Sie in die Welt hinausposaunen, wohin wir fahren. Für ein paar schmachtende Worte ...«


  Benn riss den Arm nach oben und schlug mit der offenen Hand zu, aber Wellens nahm blitzschnell seine rechte Hand vom Lenkrad und blockte Benns Schlag gekonnt ab. Dabei brach der Wagen kurz aus, dann hatte Wellens ihn wieder in der Gewalt.


  »Sie spinnen wohl!«, brüllte der Botschaftsangehörige.


  »Und Sie überlegen sich, was Sie sagen!«, schrie Benn zurück.


  »Hört auf!«, rief Ela Stein auf dem Rücksitz und schlug beiden gleichzeitig mit den flachen Händen auf den Hinterkopf. »Platzhirschgehabe ist das Letzte, was wir brauchen.«


  Benn brütete vor sich hin, bis Wellens das Schweigen brach.


  »Denken Sie daran, was ich Ihnen vorhin über den Überfall auf Moritz gesagt habe. Wer war das? Warum? Gibt es eine weitere Partei, die auf der Jagd nach den Unterlagen ist? Sie haben doch schon die gleichen Überlegungen angestellt, sagen Sie.«


  »Ja und?«


  »Duvall ist doch nur eine kleine Leuchte. Da steckt doch viel mehr dahinter. Es gibt in dieser Welt Leute, die fangen so ziemlich jedes Gespräch ab. Gerade über Funk und Satellit. Die filtern die Gespräche über Schlüsselwörter und sind im Besitz aller Verschlüsselungscodes. Und mit ihren Supercomputern wissen die in Minuten, was sie wissen wollen.«


  »Es geht auch einfacher«, erwiderte Benn bissig. »Duvall muss die Informationen nur weitergeben.«


  »Ich hoffe nur, dass wir es nicht mit einem solchen Gegner zu tun haben.«


  »Sie arbeiten zu lange in dem Job - freundlich ausgedrückt.«


  »Sie sind einfach ahnungslos.«
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  Kapitel 36


  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  Ihre Fahrt endete nach gut siebenhundert Kilometern kurz nach Mitternacht vor einem niedrigen Haus, nachdem Wellens zuletzt etwas verunsichert durch die Gassen des kleinen Dorfes gefahren war, das nur wenige Kilometer von der Rhone entfernt und gut hundert Höhenmeter oberhalb des Flusslaufes lag.


  »Hier finden wir Johanna Grothe?«, fragte Benn.


  »Das ist zumindest die Adresse, die Sie genannt haben«, erwiderte Wellens und stieg aus. »Die Straßen sehen ohne Licht fast alle gleich aus. Aber das müsste das Haus sein. Das Navi sagt es jedenfalls.«


  Das kleine, niedrige Haus lag am bergseitigen Rand des gut zweitausend Seelen zählenden Ortes Châteauneuf-du-Pape, keine halbe Autostunde nördlich von Avignon.


  Benn war die Fahrt endlos vorgekommen, seit sie am späten Nachmittag das Krankenhaus verlassen hatten. Nach dem Streit mit Wellens hatten sich zwar beide zusammengerissen, aber Benn gingen dessen Mahnungen nicht mehr aus dem Kopf. Schließlich blieb die Frage offen, wer Timo Moritz so zugerichtet hatte. Denk positiv, ermahnte sich Benn. Jetzt bekommst du Antworten auf deine Fragen. Wenn ... ja wenn ... Schon wieder Zweifel. Wenn sie als zweiter Sieger einliefen, war alles zu spät. Er mochte daran nicht denken, und trotzdem beherrschte ihn diese Sorge.


  »Überraschend warm«, sagte Benn beim Aussteigen.


  »Das ist der Rest der Tageswärme. Wir sind in Südfrankreich. Aber das kann sich rasch ändern. Morgen früh kann die Temperatur nahe am Gefrierpunkt liegen.«


  Benn schaltete die Taschenlampe an und beleuchtete Hauswand und Eingang. Das Haus glich eher einer aus Feldsteinen und Holzteilen gebauten Kate. Die Farbe, die das Holz einmal geschützt hatte, wirkte im Taschenlampenlicht stumpf grün, rissig und hing an manchen Stellen wie Hautfetzen am Knochen. Anders als die großzügigen Neubauten, die er bei der Dorfdurchfahrt gesehen hatte, gehörte dieses Haus in die alte, arme Zeit des Dorfes.


  Benn warf einen Blick auf die kleinen, windschiefen Fenster und die niedrige Eingangstür, während Wellens an einem Seil zog und innen ein heller Glockenklang ertönte. Benns Blick fiel auf den aus Holz gezimmerten Fahrradständer, der neben dem Eingang am krüppeligen Stamm einer halb vertrockneten Korkeiche stand. Das Fahrrad fehlte.


  Wellens zog erneut am Strick, und der helle Glockenton im Innern des Hauses erklang wieder.


  »Wer das überhört, muss taub sein oder ist nicht da«, sagte die Kommissarin, die neben Benn stand und ebenfalls den leeren Fahrradständer musterte.


  »Die sind hier zwar am Ende der Weinlese ... aber es ist nach Mitternacht.« Wellens zog ungeduldig erneut an dem Strick. »Wenn sie Kempers Großmutter ist, dürfte sie um die siebzig sein. Da braucht man seinen Schlaf.«


  »Oder eher nicht«, erwiderte Benn. »Alte Menschen brauchen weniger Schlaf, sagt man doch.«


  »Ich habe anderes gehört«, entgegnete Wellens barsch.


  Benn vermutete, dass Wellens ihm immer noch nicht die versuchte Ohrfeige während der Fahrt verziehen hatte. Benn hatte sich zwar entschuldigt und nahm für sich in Anspruch, durch den Entführer bis an die Grenzen gereizt worden zu sein, aber Wellens schien das nicht gelten zu lassen.


  »Los, kommen Sie.« Benn stampfte unruhig auf der Stelle. Im Haus blieb es weiterhin still. Er ging zum nächsten Haus, suchte mit der Taschenlampe nach dem Klingelknopf und hämmerte dann laut gegen die Tür. Beinahe hätte er wieder vergessen, dass elektrische Klingeln ohne Strom nicht funktionierten. »Wir haben keine Zeit. Vielleicht wissen die Nachbarn etwas.« Benn hämmerte weiter unentwegt gegen die Tür.


  Endlich wurde die Eingangstür aufgerissen.


  »Guten Abend, wir suchen Johanna Grothe«, sagte Benn möglichst freundlich.


  In der Haustür stand ein Mann mittleren Alters mit schütterem Haar, der ihn zunächst müde ansah und dann losblaffte.


  Benn ließ den Wortschwall über sich ergehen und fragte dann erneut. Der Hausbesitzer tippte sich mehrmals mit dem Zeigefinger gegen die Stirn.


  »Sind denn jetzt alle verrückt?«, hörte Benn den Mann fragen. »Die Weinbauern sind es ohnehin, weil sie um ihre Ernte fürchten. Ich habe Johanna seit dem frühen Morgen nicht gesehen, als sie zum Weingut aufgebrochen ist. Was wollen denn alle von ihr? Vor einer halben Stunde haben mich schon einmal Männer aus dem Bett geholt.«


  Die Worte trafen Benn wie Hammerschläge. Und jeder Schlag trieb Wellens verdrängte Warnung mehr und mehr in den Mittelpunkt seiner Gedanken.


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen weiter!«, sagte Benn. Es kam ihm unendlich lange vor, bis der Mann Wellens den Weg zum Weingut erklärt hatte.


  »Könnten es tatsächlich Polizisten sein, wie er sagt? Aus dem Kommissariat in Avignon?«, fragte Benn, als sie endlich wieder im Wagen saßen und losfuhren. Benn dachte an den Polizisten im Krankenhaus. Die Freundin von Timo Moritz hatte mit ihm gesprochen, vielleicht war auch Timo Moritz mittlerweile befragt worden. »Wir haben eine Fahrt von fast sieben Stunden hinter uns.«


  »Sie meinen, es war genug Zeit, trotz des Stromausfalls irgendwie Meldungen weiterzugeben?«


  »Wenn in Deutschland die Kommunikation an manchen Stellen nicht ganz zusammengebrochen ist, dann wird das auch hier so sein«, sagte Benn.


  »Mir fällt es schwer, daran zu glauben.« Wellens schüttelte den Kopf. »Ein zusammengeschlagener Mann in einem Pariser Krankenhaus wird kaum den Polizeiapparat aufscheuchen. Schon gar nicht in der jetzigen Situation. Da gibt es Wichtigeres.«


  »Außer, es gibt einen Grund«, mischte sich Ela Stein ein.


  »Und der wäre?«, fragte Wellens zurück. Auch Benn sah die Kommissarin erwartungsvoll an.


  »Wir sind offiziell nicht hier. Die Franzosen würden schäumen, wenn sie wüssten, dass eine deutsche Polizistin ohne ihr Wissen hier Ermittlungen anstellt.«


  »Und in Deutschland wäre das anders?« Schon Wellens spöttelnde Stimmlage verriet seine Meinung.


  »Ich habe der Freundin von Timo Moritz gesagt, dass ich vom Bundeskriminalamt bin. Ich habe ihr meinen Ausweis gezeigt. Was ist, wenn sie das der Polizei gesagt hat?«


  »Oh! Sie denken an einen kleinen diplomatischen Zwischenfall unter Freunden. Ja, die Missachtung der staatlichen Souveränität könnte ein Grund sein, dass die Jungs die Beine bewegen. Normalerweise. Aber in dieser Situation? Die haben alle selbst Familien, um die sie sich kümmern müssen. Erst dann kommen die anderen.«


  


  »Das muss es sein«, sagte Wellens, der den Wagen mit ausgeschalteten Scheinwerfern am Rande des Dorfes stoppte. Das Gehöft war von Weinfeldern umgeben, und in der Zufahrt stand eine breite und mehr als mannshohe Skulptur in Form einer Weinrebe mit Trauben.


  »Warum halten Sie auf der Straße? Fahren Sie doch weiter!«, rief Benn unruhig.


  »Womit müssen wir rechnen?« Wellens legte eine Kunstpause ein. »Sind die anderen schon da? Sind es Polizisten, wie der Nachbar sagte? Stimmt das?«


  »Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Benn ungeduldig. »Fahren Sie auf den Hof, dann sehen wir weiter.«


  »Manchmal zahlt sich Nachdenken aus.«


  Benn stieß die Tür auf. »Zugegeben. Wir wissen nicht, was das für Leute sind, die vor uns nach Johanna Grothe gefragt haben. Aber wenn wir hier Wurzeln schlagen, werden wir es auch nicht erfahren. Wir sind uns doch einig, dass wir diese Frau finden müssen. Alles andere werden wir sehen.«


  »Dennoch sollten wir vorsichtig sein.«


  »Deshalb steige ich ja aus. Wir laufen.«


  Sie eilten schweigend die Zufahrt hinauf, wandten sich dann nach rechts, umrundeten ein Gebäude und traten auf einen von weiteren Gebäuden umgebenen Platz, auf dem Fahrzeuge der unterschiedlichsten Typen abgestellt waren.


  Benn fiel auf, dass sehr viele kleine Traktoren mit Anhängern darunter waren, mit denen offensichtlich die Trauben aus den Weinbergen transportiert wurden.


  »Da.« Benn deutete auf eine weit geöffnete Tür in einem der Gebäude.


  Ohne auf die anderen zu achten, sprintete Benn auf die Tür zu, aus der ein schwacher Lichtschein drang. Er trat in einen großen Raum mit Reihen hoher Edelstahltanks, die im Lichtstrahl seiner Taschenlampe silbrig matt glänzten.


  In der einen Ecke standen vier Männer in Arbeitskleidung vor einem an der Wand angebrachten Computerbord. Einer der Männer hielt einen großen Handstrahler mit Batterie und leuchtete den anderen.


  Benn eilte auf die Männer zu, die heftig diskutierten und wild mit den Armen gestikulierten.


  »Johanna Grothe! Wo finde ich Johanna Grothe?«, fragte Benn dazwischen. Er rüttelte an der Schulter des Mannes mit dem Handscheinwerfer.


  Der Mann schien das Rütteln zuerst gar nicht zu bemerken, aber als er sich umdrehte, sah Benn in das Gesicht eines überforderten Arbeiters, der kurz davor stand, vor einem Problem zu kapitulieren.


  Der Blick des Mannes glitt an Benn herunter.


  Ich platze hier einfach rein!, dachte Benn. Kein Wunder, wenn sie misstrauisch werden.


  »Ich suche Johanna Grothe.« Benn suchte verzweifelt nach einer plausiblen Erklärung. »Kollegen von mir müssen schon hier sein, müssen bereits nach Johanna Grothe gefragt haben. Polizisten. Es kann nicht lange her sein.«


  Benn meinte, ein leichtes Nicken zu erkennen.


  »Wo finde ich Johanna Grothe und die Polizisten?«


  Der Arbeiter zögerte, ließ Benn nicht aus den Augen, während ihn ein anderer zurechtwies, dass er mithelfen müsse.


  »Wo finden wir Johanna Grothe? Und die anderen Polizisten?« Wellens näherte sich mit lauter, forscher Stimme vom Eingang.


  Endlich zeigte der Arbeiter kurz in Richtung der hinteren Gebäudewand.


  Benn riss die Taschenlampe hoch und leuchtete in die angegebene Richtung. In der Wand hinter den Stahltanks führte eine Tür in einen weiteren Raum.


  Benn eilte voran.


  »Warum sind die so aufgeregt?«, fragte Benn im Laufen, nachdem Wellens ihn einholt hatte.


  »Die haben ihre ganz eigenen Sorgen. Bisher sind sie glimpflich durch den Stromausfall gekommen. Sie haben ein solarbasiertes Notsystem, was hier unten im Süden ja auch logisch ist. Aber vorhin ist ihnen offenbar die Computersteuerung ausgefallen.« Wellens schnaufte. »Am Ende der Weinlese ohne Strom ... Die Gärung der gekelterten Trauben ... die Temperaturen dürfen nicht zu hoch werden. Die Weinmaische wird im Gärungsprozess oberhalb dreißig Grad gekühlt. Mit Strom und Computer.«


  Benn leuchtete mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe in den nächsten Raum. Auch dieser war voller Stahltanks. »Wo lang? Die haben doch in diese Richtung gezeigt.«


  »Irgendwo unten? Es muss irgendwo nach unten gehen«, sagte Wellens.


  Plötzlich hörte Benn eine weibliche Stimme. Sie schimpfte, schwoll an, wurde leiser, klang dann wieder lauter und stakkatoartig. Dabei war die Stimme seltsam gedämpft, als käme sie aus weiter Ferne.


  Benn versuchte, die Richtung zu lokalisieren. Er rannte zwischen den Stahltanks umher, bis er einen Durchgang auf der anderen Seite des Raumes entdeckte. Er eilte die hinter dem Durchgang liegende Steintreppe nach unten.


  Schlagartig verstummte die Stimme.


  Benn hastete die ausgetreten Stufen hinunter und betrat dann einen Gewölbekeller, der seinen Vorstellungen von einem Weinkeller viel eher entsprach als die beiden Räume zuvor.


  Statt meterhoher Edelstahltanks standen hier offene und mit Eisenbändern umfasste Holzbottiche mit Traubenmaische, über die der Strahl der Taschenlampe huschte.


  Plötzlich war wieder die laute Frauenstimme zu hören. Ganz kurz nur.


  Benn rannte den Gang zwischen den massigen Holzbottichen hindurch. Der Lichtkegel der Taschenlampe glitt über die offenen Bottiche. In manchen war die Oberfläche der Weinmaische fast gänzlich dunkelrot, und nur einzelne Schaumkronen stachen rosefarben hervor. Andere wiederum waren gänzlich mit den Schaumkronen bedeckt, das Farbspiel reichte bis hin zu satten Rot- und Violetttönen.


  Hinter der letzten Bottichreihe endete der Raum an einer Wand aus Feldsteinen. Ein Türbogen führte in einen weiteren Raum, aus dem ein schwacher Lichtschein drang. Benn trat hindurch und schwenkte den Strahl der Taschenlampe quer durch das Halbdunkel.


  An der Längsseite gegenüber stand eine alte Küchenkommode, die jeden Antiquitätenhändler in Entzücken versetzt hätte. Auf einer Arbeitsplatte daneben sah er Flaschen und gläserne Gefäße.


  In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Tisch mit einem Wachstuch als Decke, dessen Früchtemuster mit unzähligen feinen Rissen im Taschenlampenstrahl überdeutlich hervortrat. Auf dem Tisch stand ein kleiner Kerzenständer; das Licht der wenigen gelblichen Kerzen, die halb heruntergebrannt waren und stark rußten, tauchte den Raum in das Halbdunkel eines transsylvanischen Schlosses, in dem gleich der König der Vampire seinen Auftritt haben würde.


  Die Frauenstimme. Sie war doch von hier ...


  Ein Rascheln ließ ihn die Taschenlampe nach links schwenken.


  Der Lichtstrahl huschte über drei Gestalten in der dunkelsten Ecke des Raumes.


  Zwei Männer verharrten dort. Und eine Frau. Die Frau stand zwischen den beiden Männern, von denen einer ihr den Mund zuhielt.


  Und der andere richtete den Lauf seiner Pistole auf Benn.


  Kapitel 37


  ALTE BUNKERANLAGE


  


  Das letzte Stück des Weges entpuppte sich als ein mit tiefen Schlaglöchern und Resten von Betonplatten ausgelegter Feldweg, der ins Nichts zu führen schien.


  Duvall hatte die Scheinwerfer ausgeschaltet, die bei Nacht so unendlich weit zu sehen waren, und hoffte nur, er werde nicht in der nächsten Sekunde in einem der Schlaglöcher mit einem Achsbruch liegen bleiben.


  Im Rückraum stöhnte seine Gefangene immer wieder auf.


  »Halt den Mund«, sagte Duvall.


  »Ich spüre mein Rückgrat nicht mehr. Ich kann einfach nicht mehr liegen.«


  »Reiz mich nicht wieder. Meine Laune hat sich gerade gebessert. Beim nächsten Mal tut es richtig weh«, erwiderte Duvall und registrierte zufrieden, dass sie sofort schwieg.


  Bis auf ihre nervigen Kommentare war die Fahrt zum neuen Versteck ohne ernste Komplikationen verlaufen, wenn er einmal von seinem angegriffenen Nervenkostüm absah. Er war nach Einbruch der Dunkelheit aufgebrochen, folgte zunächst der Landstraße, fuhr dann auf der Autobahn A 20 ein Stück Richtung Westen und verließ die Autobahn an der von seinen Auftraggebern genannten Abfahrt. Auf den knapp sechzig Kilometern begegnete ihm kein einziges Fahrzeug.


  In einem der kleinen Dörfer verpasste er die Abbiegung und verlor eine halbe Stunde mit Suchen. Als ihr Stöhnen ihn total nervte, brachte er sie mit einer Ohrfeige zur Ruhe. Sie war in den letzten Tagen ohnehin zu frech geworden.


  Seine Stimmung hatte sich wieder gebessert, seit seine Befürchtung, er habe sich endgültig verfahren, sich durch das kleine Hinweisschild an der Landstraße als unbegründet erwiesen hatte.


  Das Mondlicht, das sich immer wieder durch Lücken in der Wolkendecke stahl, gestattete ihm ab und zu einen Blick auf die mit hoch stehendem Gras bewachsene Feldfläche. Das Land schien hier kaum anders, als in seinem alten Versteck. Rechts vor ihm ragte ein Waldstück wie ein breiter, schwarzer Monolith in den Nachthimmel.


  Neben dem Feldweg erkannte er einige Häuser. Der Weg gabelte sich vor den Häusern, so, wie sie es ihm beschrieben hatten. Duvall leuchtete mit der Taschenlampe kurz durch die Windschutzscheibe und lenkte den Wagen in die neue Richtung. Nach knapp hundert Metern erreichte er den schützenden Waldsaum.


  Unter den Bäumen war genügend Platz zum Parken. Der Weg selbst endete vor einem mächtigen Metalltor in einer hohen, mit Stacheldraht gesicherten Zaunanlage, die in den Wald hineinreichte.


  Militärische Sicherheitsanlage, dachte Duvall, der sich den Zaun genauer ansah. Zwischen zwei hohen Maschendrahtzäunen verlief in der Mitte ein gut zwei Meter hoher Hochspannungszaun, dessen Porzellanisolatoren weißlich-blass schimmerten und Duvall an übergroße spitze Pilzschirme erinnerten.


  Duvall starrte mit professionellem Respekt auf die Sicherungsanlage. Er kannte solche Anlagen aus verschiedenen Einsätzen, die gerade dort beliebt waren, wo militärische Berater aus den ehemaligen Ostblockstaaten den Gegner geschult hatten.


  Er wusste, dass derartige Anlagen mit bis zu zwanzig Kilovolt Spannung gesichert und üblicherweise an Überwachungssysteme angeschlossen waren, die jede Berührung registrierten. Und diejenigen, die die Berührung auslösten, erlitten bei niedriger Spannung bestenfalls Herzflimmern und starben im schlimmsten Fall einen hässlichen Tod.


  Das Tor war mit einer dicken Stahlkette und einem mächtigen Vorhängeschloss gesichert. Überall wiesen alte Schilder darauf hin, dass dies militärisches Sicherheitsgebiet und ein Weitergehen strengstens untersagt sei.


  Duvall holte den Seitenschneider aus dem Wagen, mit dem sie den Zaun des Instituts in Greifswald mühelos durchschnitten hatten. Diesmal stand ihm vor Anstrengung der Schweiß auf der Stirn, als er die Stahlkette durchtrennt hatte.


  Er zog das Tor auf und fuhr den Wagen auf das Gelände, schloss das Tor wieder und fuhr vorsichtig weiter, bis er die Verwaltungsbaracke der verlassenen Bunkeranlage erreichte.


  


  Er wachte auf, weil er schwitzte. Aus jeder Pore. Das Wasser lief ihm nur so am Körper herunter. Er starrte auf seine zittrigen Hände und nahm sie doch nicht wahr.


  Ächzend wälzte er sich auf die Seite und erbrach.


  Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, hockte er zunächst auf allen vieren, bis die elende Übelkeit etwas nachließ. Stechende Kopfschmerzen tobten durch sein Gehirn, und immer wieder reckte er den Kopf, suchte eine Position, die die Kopfschmerzen erträglicher machte.


  Der nächste Schwall Magensaft kündigte sich mit unkontrollierten Zuckungen seiner Bauchdecke an, dann hob sich sein Magen, und sein Mund wurde von dem inneren Druck aufgerissen. Ein Schwall gelblichen Gallensaftes spritzte auf seinen Schlafsack. Es stank fürchterlich, aber dafür ließen schlagartig die Kopfschmerzen nach.


  Duvall fiel zur Seite und blieb einfach liegen. Irgendwann öffnete er die Augen, und nach Minuten wurde sein verschwommener Blick klarer, konnte er endlich wieder Konturen wahrnehmen.


  Er lag auf der einen Seite des Barackenraumes und erinnerte sich, dass er, nachdem er seine Gefangene auf der anderen Seite festgebunden hatte, zur Feier des Tages eine der Wodkaflaschen geköpft hatte. Schnell und unkontrolliert hatte er gesoffen und dabei das Maß dessen, was er vertrug, weit überschritten.


  Albträume hatten ihn gepeinigt. An einen konnte er sich noch erinnern. Er war wieder bei seinem ersten Einsatz im Tschad. Überall nur Staub und Sand, dürre Büsche, vertrocknetes Land. Und dann diese unerträgliche Hitze, die einem die Kraft aus den Knochen saugte. Wie hier Menschen leben konnten, würde er nie verstehen. Er hörte wieder die Schreie der Frauen, Kinder und Männer, die im Feuerhagel der Rebellen und seiner Einheit starben.


  Sein Kommandant hatte nichts auf die Drohung der Rebellen gegeben, dass er alle Dorfbewohner bei einem Angriff als lebende Geiseln benutzen würde. In Duvalls Traum waren die Gräueltaten so real erschienen, als erlebe er die Schlächterei erneut.


  Es dauerte, bis sein umnebeltes Gehirn sich irgendwie orientierte.


  »Francesca!«, rief er mit krächzender Stimme.


  Aus der anderen Ecke des Raumes kam keine Antwort. Er rief wieder ihren Namen, diesmal bereits mit ärgerlichem Unterton. Schwankend stand er auf, knickte aber sofort ein und fiel zurück auf den Schlafsack, spürte Nässe an seinen Händen.


  Nässe.


  Auch sein Bauch und seine Oberschenkel waren nass.


  Langsam, unendlich langsam zog er sich im Sitzen seine Hose aus, dann die Unterwäsche.


  »Francesca!«


  Plötzlich übermannte ihn die Wut über seine Situation. Sie hatten ihn immer noch nicht abgeholt, er hockte in irgendeiner alten DDR-Militäranlage mit einer nutzlosen Geisel fest, während das Schwein Ferrand mit dem Goldesel abgehauen war.


  Voll unkontrolliertem Hass richtete er sich auf, trat die alten, brüchigen Stühle um, riss an lose herabhängenden Kabeln und stieß einen alten Steinzeitbildschirm von einem Tisch.


  Du hast mal wieder das schlechte Ende für dich, flüsterte ihm der übermächtige Teufel zu, der immer dann seine vernichtende Lebensrechnung aufmachte, wenn es ihm ohnehin schlecht ging.


  »Ich bin gerade dabei, mir meinen Teil zu holen«, erwiderte Duvall ohne Überzeugung.


  Nein, du bist schon wieder auf der Verliererstraße. Die Frau ist nichts wert. Niemand wird für sie zahlen. Den Goldklumpen hat dir Ferrand weggeschnappt.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


  Genieße wenigstens eine kleine Freude. Du weißt, was ich meine. Sie ist eine Frau. Wie lange quälst du dich schon herum? Sie ist doch attraktiv. Ihre Brüste. Du hast sie doch schon so oft angestarrt, du hast dir vorgestellt, wie das wäre, wenn ...


  »Nein, habe ich nicht«, flüsterte Duvall.


  Oh doch. Gib es nur zu. Du hast ihr sogar unterschwellig damit gedroht. Überwinde deine Feigheit, zeig ihr endlich, wer hier das Sagen hat. Sie tanzt dir doch immer wieder auf der Nase herum.


  Duvall sah an sich herunter und zögerte.


  Bist du ein Mann oder ein Schlappschwanz?


  Duvall wankte durch den Raum.


  Er spürte seine schaukelnden Hoden.


  Sie war wach. Und sie beobachtete ihn.


  Er konnte es in der Finsternis natürlich nicht sehen, aber er wusste es.


  Sie war an den Händen gefesselt. Die Schnur führte von den gefesselten Händen zu einem eisernen Ring hoch oben in der Wand, den sie selbst stehend nicht erreichen konnte. Im Vergleich zum alten Versteck hatte er ihr insoweit eine Erleichterung gewährt, dass sie trotz der Fesselung aufstehen konnte, wenn sie es wollte.


  »Bleiben Sie weg.«


  Ihre eindringliche Stimme verwunderte ihn. Wusste sie, was er vorhatte?


  »Du musst keine Angst haben. Es wird dir Spaß machen.« Er trat einen weiteren Schritt nach vorn.


  »Bleiben Sie weg! Sie stinken nach Kotze!«


  Er stolperte.


  Sie sprang auf.


  Er fiel nach vorn und umarmte sie, drückte sie einfach wieder auf den Boden.


  Es ist so leicht, sagte die ihn treibende Stimme. Sie will es, sonst würde sie sich nicht so leicht geschlagen geben.


  Sie wehrte sich kaum, als er ihre Jeans nach unten zog. Sie wand zwar ihren Körper, aber, so lockte triumphierend die Stimme, war das nicht ein Zeichen ihrer Vorfreude, ihrer Lust?


  Duvall drehte sich und legte sich auf sie.


  Immer noch blieb sie stumm.


  Sie hatte den Kopf zur Seite gedreht und keuchte laut. Als er mit seinem Mund ihren Mund suchte und ihre Wange berührte, spürte er die Bewegung ihres Knies zwischen seinen Beinen.


  Mit einer leichten Gewichtsverlagerung wehrte er ihren Versuch ab.«So nicht.«


  Sie lag unter ihm. Besiegt. Er brauchte es nur noch zu tun.


  Plötzlich stand er auf, drehte sich halb ab.


  Er sah an sich herunter.


  Sein Glied hing schlaff zwischen seinen Beinen.


  Schlaff. Wie die ganze Zeit.


  Wenn sie jetzt einen Ton sagt, ist sie tot, dachte er.


  Aber sie sagte nichts.


  Das willst du dir doch nicht gefallen lassen, schimpfte der Teufel in seinem Kopf.


  Duvall stolperte zurück auf die andere Seite des Raumes.


  »Nein, das verzeihe ich nicht«, sagte Duvall.


  Kapitel 38


  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  Der Mann mit der Pistole rief Benn etwas zu und deutete dabei mit dem Lauf der Waffe auf die Taschenlampe.


  Benn hörte neben sich Schritte und dann Wellens' Stimme.


  »Sie sollen die Taschenlampe nach unten richten. Sie blendet ihn!«


  »Gut so. Er hat eine Waffe.«


  »Sie haben es doch gehört. Er sagt, sie wären von der französischen Kriminalpolizei.«


  »Und die halten alten Frauen einfach mal den Mund zu, ja?« Benn musterte die beiden Männer, die ihn anstarrten.


  Sie waren beide mittelgroß und kräftig. Der eine trug einen dunklen Anzug mit einer locker gebundenen Krawatte, der andere war lässiger gekleidet, bevorzugte Jeans und eine dünne Lederjacke über dem am Kragen offenen Hemd.


  »Sind Sie Johanna Grothe?«, fragte Benn, als der angebliche Polizist die Hand vom Mund der Frau nahm.


  Die Frau war vielleicht eins sechzig groß, hatte eine kräftige, fast massige Statur mit einem mächtigen Busen. Sie trug ein altes, weites und ärmelloses Kleid.


  Ihr Alter war schwer zu schätzen. Über siebzig. Benn fielen die fleischigen Arme und Waden auf. Ihre kurz geschnittenen Haare waren kräftig und dunkel, und nur über den Ohren waren ein paar graue Strähnen sichtbar. Insgesamt machte sie einen überaus rüstigen Eindruck.


  »Ja«, antwortete sie. »Wer sind Sie? Und was wollen Sie alle von mir?«


  »Wir kommen wegen Rainer Kemper.«


  Sie verzog das Gesicht zu einer faltenreichen Grimasse.


  Benn wusste nicht, wie er ihre Reaktion deuten sollte. Ihre blassblauen Augen ruhten einen Moment auf ihm, dann musterte sie die beiden Männer neben sich.


  »Komisch, dass sich plötzlich so viele Menschen Sorgen um Rainer machen.« Sie wandte sich an den Mann zu ihrer Linken. »Sie sind doch auch wegen Rainer hier. Zeigen Sie noch einmal Ihren Ausweis, damit wir hier nicht weiter wie Duellanten herumstehen müssen.«


  Der Angesprochene zögerte, griff dann aber doch in seine Jackentasche und zog einen Ausweis hervor. Benn trat zwei Schritte nach vorn und lenkte den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Ausweis. Die Hand mit dem Ausweis schwenkte etwas zur Seite. Dadurch konnte Benn nur schlecht lesen, was auf dem Ausweis geschrieben stand.


  »Das mache besser ich. Ich kenne die Ausweise der französischen Polizei«, sagte Wellens hinter Benn und trat nach vorn. »Halten Sie den Lichtkegel so, dass ich etwas sehen kann.« Wellens griff nach dem Ausweis.


  In diesem Moment bewegte sich der zweite Mann, der mittlerweile seitlich von Benn stand. Benn ließ sich instinktiv zur Seite fallen. Der Schlag traf ihn an der linken Schulter, dicht am Halsansatz. Benn knickte in den Knien ein, drehte sich dabei halb und stützte sich im Fallen mit den Händen auf dem Tisch ab. Seine Hände rutschten über das Wachstuch.


  Er kämpfte gegen die Schwärze der Ohnmacht. Er fiel auf die Knie und die Kraft in den Oberschenkeln verließ ihn.


  Neben ihm stürzte Wellens zu Boden.


  


  Ela Stein war ein paar Schritte hinter Wellens, als dieser in den nächsten Raum rannte.


  Sie hörte seine Stimme und dann Benn Zieglers Antwort.


  Eine Waffe ...


  Die Kommissarin blieb stehen und schmiegte sich neben der Tür an die Gewölbewand. Hinter ihr im Raum standen die mächtigen Holzbottiche mit der Weinmaische. Durch die offene Tür vor ihr drang schwacher, flackernder Lichtschein.


  Sie wagte kaum zu atmen.


  Französische Kriminalpolizei.


  Half man ihnen?


  War die Hilfe vom BKA veranlasst worden? Über Europol?


  Sie entschloss sich, zunächst in Deckung zu bleiben.


  Vorsichtig fuhr sie sich mit der Hand unter die Jacke und umfasste den Kolben ihrer Dienstwaffe.


  Darüber hatten sie in Berlin vor der Abreise lange diskutiert. Waffe mitnehmen oder nicht? Jedes Land reagierte schon verärgert, wenn ohne sein Wissen Polizisten aus anderen Ländern auf eigene Faust ermittelten. Aber dann auch noch mit Waffen einreisen ...


  Ela Stein hatte lange gezögert, um dann gegen die Anweisung zu verstoßen und die Waffe doch mitzunehmen. Aber sie musste sie ja nicht gleich benutzen. Sie zog die Hand wieder zurück. Und lauschte. Es war seltsam still.


  Es polterte dumpf, und die überraschten Rufe der Frau zerrten an ihren Nerven. Da drinnen stimmte etwas ganz und gar nicht.


  Benn Ziegler und Wellens hörte sie gar nicht mehr. Die Frauenstimme verlor ihren entsetzten Klang, hörte sich nun eher wütend und empört an, ehe auch sie verstummte.


  Ela Steins Hand fuhr wieder unter die Jacke an das Holster, packte den Griff der Pistole.


  Im Raum folgte ein leises Gemurmel, dessen Sinn sie nicht verstand. Mindestens zwei, dachte Ela Stein und zog damit wenigstens eine Information aus den Geräuschen.


  Sie musterte das hinter ihr liegende Gewölbe. Das flackernde Licht aus dem Nebenraum ließ sie ein paar Schritte weit wenigstens die Konturen der hölzernen Weinbottiche erkennen. Die Bottiche waren an beiden Längsseiten so aufgestellt, dass in der Mitte ein Gang frei war, der von der Treppe auf der anderen Seite des Gewölbes direkt auf die Tür des Nebenraumes zulief.


  Sie stieß sich vorsichtig von der Gewölbewand ab und sah auf den Boden. Sie wollte sich nicht durch einen Tritt gegen oder auf irgendetwas verraten. Doch sie erkannte sofort, wie sinnlos ihre Absicht war. Wenige Schritte weiter war der Boden schon nicht mehr zu erkennen.


  Sie huschte gebückt hinter einen der Bottiche, wartete, zog sich dann noch weiter in den Raum zurück hinter den nächsten Bottich.


  Für einen Moment lenkte sie der eigenwillige Geruch ab. Sie konnte ihn nicht einordnen, nicht in passende Worte fassen, aber es schien ihr, als vermische sich Luftfeuchtigkeit mit unterschiedlichsten Aromen. Sie meinte, Schwefel und Säuerliches zu riechen, dann wieder holzige Geruchsnoten, überlagert von den alkoholischen Dünstungen der Maischegärung.


  Von der Tür aus hatte sie bis zum vorderen Rand dieses Bottichs sehen können. Jetzt stand sie dahinter und durfte sicher sein, dass sie nicht zu sehen war.


  Sie ging in die Hocke und legte den linken Unterarm auf den Bottichrand, packte mit der linken Hand ihr rechtes Handgelenk, um der Pistole in ihrer rechten Hand mehr Stabilität zu geben.


  Dann senkte sie den Kopf, bis die rechte Wange auf ihrem rechten Arm lag. Sie nahm die Visierlinie der Pistole auf und zielte auf das obere rechte Türkreuz. Noch einmal korrigierte sie ihre Armhaltung, bis der Pistolenlauf ungefähr auf die Mitte der Tür zeigte, die ein schwach erleuchtetes Rechteck bildete.


  Ihr Blick wanderte von der Tür weg in die Dunkelheit des Gewölbes. Sie schätzte, dass sie ein Ziel drei, vier, fünf Schritte von der Tür entfernt kaum noch so ausmachen würde, um einen gezielten Schuss abgeben zu können. Sie würde sich also schnell entscheiden müssen.


  Aber deine Trockenübung ist noch unter einem ganz anderen Gesichtspunkt problematisch, dachte Ela Stein und konnte ihr Dilemma nicht auflösen. Du kannst nicht einfach schießen. Was, wenn das da drinnen tatsächlich Polizisten waren?


  In der Tür erschien eine Gestalt.


  Es war ein Mann. Das Gesicht war nicht zu erkennen, weil der Körper das Licht aus dem Raum dahinter abschirmte. Sie konzentrierte sich kurz auf die vorgestreckte rechte Hand. Auch wenn sie es nur schwer erkennen konnte, der Mann hielt tatsächlich eine Waffe in der Hand.


  Er trat zwei Schritte nach vorn, blieb dann stehen. Kurz darauf gab er mit der freien Hand ein Zeichen. Jetzt erschien eine Frau im Türrahmen. Sie war eher klein, kräftig gebaut, mit fleischigen Oberarmen.


  Das musste Johanna Grothe sein.


  Die Frau streckte den Hals nach hinten. Ela Stein sah noch einmal hin. Ihre Arme lagen eng am Körper, verschwanden hinter ihrem Rücken.


  Die Frau trat unsicher nach vorn, denn der Mann, der unmittelbar hinter ihr ging, drückte mit seinem um ihren Hals gelegt Arm ihr Kinn mit der Handfläche nach oben.


  So führte kein Polizist eine alte Frau ab. Das waren keine Polizisten. Ela Stein atmete tief durch.


  Erst anrufen.


  Sie legte sich die Worte auf Französisch zurecht und visierte die rechte Schulter des vorderen Mannes an.


  »Bleiben Sie stehen. Hände hoch!«, rief sie dann.


  Der Mann schien auf diesen Moment gewartet zu haben.


  Die Hand mit der Waffe schwenkte herum, es blitzte zwei Mal auf. Ela Stein hörte keine Schussgeräusche. Schalldämpfer. Das waren mit Sicherheit keine Polizisten.


  Sie zog den Abzug durch.


  Der Knall ihres Schusses dröhnte im Kellergewölbe, wurde von den Wänden zurückgeworfen, brach sich wie rollender Donner.


  Der Mann schoss erneut, bewegte sich dabei den Mittelgang entlang, bog dann zwischen zwei Bottichen in ihre Richtung ab. Dabei schoss er wieder.


  Ein paar Spritzer trafen ihre Wangen.


  Sie ging ganz hinter dem Bottich in Deckung. Der Mann war abgebrüht. Statt bei ihrem Schuss in Deckung zu gehen, hatte er einen möglichen Treffer akzeptiert für die Chance, ihre Position auszumachen.


  Und jetzt kam er auf sie zu.


  Hockend schob sie sich vorsichtig zur Seite, stützte sich dabei mit den Händen ab. Der Boden unter ihrer linken Hand war feucht, im nächsten Moment spürte sie einen Strahl Nässe auf dem Handrücken. Sie zog die Hand zurück und hielt sie sich vor die Nase.


  Es roch nach Alkohol. Eine der Kugeln musste den Bottich durchschlagen haben, aus dem ein Strahl der gärenden Weinmaische sprudelte.


  Plötzlich tanzte der Strahl einer Taschenlampe über die Bottiche, leuchtete zwischen den Fässern den Boden aus. Ela Stein wackelte im Entengang hinter den nächsten Holzbottich.


  »Komm raus, Vögelchen!«, knurrte eine zufriedene Stimme.


  Sie schoss erneut.


  Kapitel 39


  FORSCHUNGSZENTRUM


  


  »Wohin musst du verreisen?«


  Sarah war schlank und betonte ihre gute Figur wie fast immer mit Jeans und Shirt. Sie stand im Türrahmen des Schlafzimmers und beobachtete distanziert, wie er seinen Koffer packte. Sie war in Oregon aufgewachsen, und Kami-Passang hatte sie ganz unspektakulär auf einer privaten Party kennengelernt, kurz nachdem er sein Studium abgeschlossen hatte.


  Sie war Kindergärtnerin und ein Segen für ihre beiden halbwüchsigen Kinder. Sie hielt ihm den Rücken frei, kümmerte sich um alles in der Familie, damit er sich ganz der Forschung widmen konnte.


  Sein Blick glitt ein letztes Mal über den Zettel in seiner Hand. Er hatte sich vor Jahren einen Spickzettel angelegt, auf dem fein säuberlich alles aufgelistet war, was er für eine mehrtägige Reise benötigte. Die Konzentration auf das Packen half ihm, den Fragen seiner Frau auszuweichen. Sie wusste nichts über seine Forschungen und durfte auch nichts wissen. So war das System.


  »Ich habe eben die Nachrichten gesehen. Es gibt nur zwei Themen. Den Stromausfall in Europa und die Arktiskonferenz in Moskau. Ich hätte niemals daran gedacht, dass die Eiswüste einmal unseren Wohlstand sichern helfen soll. Und dabei sollst du dem Präsidenten helfen, ja?«


  »Unserem Land und dem Präsidenten. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ja, es hat mit der Arktiskonferenz zu tun.«


  »Wenn er das hinkriegt, dann wähle ich ihn auch. Du fliegst also nach Moskau.«


  »Ich weiß es nicht. Vermutlich - ja.«


  »Kannst du dir vorstellen, wie sich eine Frau fühlt, wenn ihr Mann sagt, er müsse verreisen, und nicht verrät, wohin?«


  »Warum bist du so?« Kami-Passang sah kurz auf. »Du weißt doch, wo ich arbeite.«


  »Mir geht dieses Eingesperrtsein auf die Nerven!«


  »Wir sind hier nicht eingesperrt«, erwiderte er matt.


  »Als du damals von dem Projekt gesprochen hast, habe ich nicht geahnt, was auf uns zukommen würde. Diese Quarantäne ist grausam.«


  »Bitte! Nicht jetzt.« Er hatte ihr schon mehrmals versprochen, dass sie bald wieder ein normales Leben führen würden. Dass sie wieder in ihr eigenes Haus zurückkehren würden, ganz normal mit den Nachbarn reden konnten und die Kinder jeden Morgen wie alle anderen mit dem Schulbus in die Schule fahren würden, sich mit Freunden treffen konnten.


  Das erste Mal waren die Einschränkungen seiner Frau richtig klar geworden, als sie nach einer Woche das bewachte und umzäunte Camp hatte verlassen wollen, um eine Freundin zu besuchen. Man hatte sie zurückgewiesen, und sie hatte einen Tobsuchtsanfall bekommen. Selbst Kami-Passang hatte sie nur mühsam beruhigen können.


  Sie lebten in einem geschlossenen Areal, in dem außer ihnen nur noch Hunderte Familien anderer Forscher wohnten, die wie Kami-Passang an geheimen Projekten arbeiteten. Und alle mussten sich an die Regel halten, mit niemandem über ihre Forschungen zu reden. Auch nicht in der Familie. So wusste jeder vom anderen, dass auch er Geheimnisträger war, aber nicht, woran der andere forschte.


  Dabei fehlte es ihnen äußerlich an nichts. Sie konnten in Geschäften einkaufen oder über eine zentrale Stelle das bestellen, was die Geschäfte nicht führten. Die Kinder gingen in die Schule oder erhielten Privatunterricht, Golfplatz, Tennisanlage und andere Sportanlagen boten ebenso Zerstreuung wie Kinos, mehrere Restaurants, Schwimmbad und Parkanlagen.


  Aber das war eben nicht alles.


  Das Leben in der kleinen, bewachten Stadt zerstörte langsam ihr Leben. Wie ein schleichendes Gift. Sie waren Gefangene im eigenen Land.


  Das Gefühl der Freiheit fehlte.


  Sarah drehte sich mit Tränen in den Augen ab.


  »Wenn du nicht sagen willst, wohin du verreist ...«


  »... ich weiß es noch nicht!«, brüllte Kami-Passang los, um seinen Wutausbruch sofort zu bereuen. Er lief ihr hinterher, wollte sie umarmen, aber sie hielt ihn auf Distanz.


  »Du weißt, dass ich immer zu dir gehalten habe. All die Jahre, bei all der Geheimniskrämerei. Und auch jetzt stehe ich zu dir. Aber ich habe einfach kein gutes Gefühl. Du steckst da in etwas drin, was du nicht beherrschst. Versprich mir nur eins: Mach unsere Familie nicht unglücklich. Hörst du? Unsere Kinder hätten es nicht verdient.«


  Zwei Mann der Wachmannschaft, die ihn und sein Team schon seit Monaten abschirmten, brachten Kami-Passang zum Flugplatz.


  Als er den mittelgroßen Business-Jet bestieg, saßen der Energieminister und der CIA-Direktor bereits in der hochwertig ausgestatteten Maschine.


  Kami-Passang staunte. In seinem Wohnzimmer sah es nicht so elegant aus wie in der knapp zehn Meter langen Kabine. Edelhölzer und Leder bestimmten die Einrichtung.


  Der Steward wies ihm einen Platz zu.


  »Wo ist Brown?«, fragte Kami-Passang, der seinen Aufpasser der letzten Monate vermisste. »Und wollen Sie mir nicht endlich sagen, wohin wir fliegen?«


  »Sie stellen zwei berechtigte Fragen«, entgegnete Morgan Chao und nippte an seinem Cognacglas. »Auch einen?«


  »Ich trinke keinen Alkohol.«


  Die Maschine startete, und Morgan Chao und der CIA-Direktor unterhielten sich über die Qualität des Cognacs.


  »Bevor wir Ihnen sagen, wohin die Reise geht, sollten wir uns tatsächlich über Oberst Brown unterhalten.« Der CIA-Direktor nickte sinnierend. »Wir haben uns lange und ausgiebig mit Brown befasst. Er hat uns berichtet, dass Sie so gut wie alles wissen. Auch über die Aktion in Europa. Stimmt das?«


  Kami-Passang lief ein Schauer über den Rücken. Was wollten sie von ihm? Was konnte er dafür, dass Brown mit einer Geheimaktion den tatsächlichen Erfinder hatte entführen lassen wollen, um die Erfindung für sein Land zu sichern?


  »Ich habe davon erst vor wenigen Tagen erfahren. Bis dahin ging ich davon aus, dass die Unterlagen zu dem Experiment tatsächlich unserem Land gehören. Ich hatte keinen Grund, an den Worten von Brown zu zweifeln.«


  »Das sagt auch niemand. Es macht Ihnen auch keiner Vorwürfe.«


  Kami-Passang entspannte sich.


  »Allerdings wissen Sie jetzt Dinge, die Sie besser nicht wissen sollten.«


  Kami-Passang spürte, wie die Spannung zurückkehrte, wie sich seine Muskeln im Nacken versteiften.


  »Sie sollen aber auch wissen, dass wir diese Aktion trotz der lauteren Absichten Browns missbilligen«, sagte der Energieminister.


  »Hat er das allein zu verantworten?«, fraget Kami-Passang.


  »Natürlich nicht«, erwiderte CIA-Direktor George Lindley. »Das war alles mit seinen Vorgesetzten abgestimmt. Aber die Herren haben ein paar Fehler gemacht. Für Wirtschaftsspionage ist die CIA zuständig. Das ist mittlerweile eine unserer Hauptaufgaben in den Industrieländern. Es gibt so manche Neuerung in der Wirtschaft, für die wir die Grundlagen geliefert haben.«


  »Kompetenzstreitigkeiten?«, fragte Kami-Passang verwundert.


  »Nein.« Der Energieminister schüttelte den Kopf. »Der Hinweis zeigt nur, wie angefressen die CIA ist. Brown und seine Chefs waren eitel, wollten etwas selbst umsetzen, wo andere vielleicht bessere Verbindungen und Möglichkeiten haben. Und sie haben nicht bedacht, was für ein Desaster es wäre, wenn die Aktion schiefgeht und bekannt wird, dass wir dahinterstecken. Die Welt ist der Ansicht, wir haben uns zu viele Schnitzer erlaubt in den letzten zwei Jahrzehnten.«


  »Die anderen sind nicht besser«, warf der CIA-Direktor ein.


  »Natürlich nicht. Aber an uns hat man moralisch deutlich höhere Erwartungen. Wir sind die führende Demokratie dieser Welt.«


  »Wir schützen unser Land.« In der Stimme des CIA-Direktors schien ein trotziger Ton mitzuschwingen.


  »Ich verstehe nicht, was Sie mir sagen wollen«, sagte Kami-Passang unkonzentriert. Ihn irritierte der kleine Stick in den Händen des CIA-Direktors.


  »Browns Aktion in Europa läuft noch. Wir können nicht helfen, denn der Stromausfall behindert alles. Wenn er Erfolg hat, o. k. Für den Fall, dass die Aktion endgültig im Fiasko endet, haben wir einen Alternativplan. Dabei kommen Sie ins Spiel. Hören Sie gut zu. Sie müssen psychologisch stabil sein, wenn Sie Ihren Auftritt in Stockholm haben.«


  Kapitel 40


  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  Benn wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Ein Donnerrollen waberte durch seinen Kopf, und seltsame Muster tanzten vor seinen Augen. Er dachte schon, er habe Sehstörungen, doch dann erinnerte er sich an die Kerzen, drehte den Kopf von der Wand weg und sah den Körper neben sich auf dem Boden.


  Wellens lag auf dem Bauch, die Arme seltsam abgewinkelt. Er robbte zu ihm hin, packte seinen Kopf und drehte ihn zur Seite. Auf der Stirn entdeckte Benn eine blutverschmierte Stelle. Ein flaches Röcheln drang aus Wellens' Mund.


  Er lebt. Benn versuchte ihn mit leichten Schlägen auf die Wange aus seiner Ohnmacht zu holen.


  Was war mit den anderen? Johanna Grothe und die zwei Männer, die angeblichen französischen Polizisten, waren verschwunden.


  Benn brach seinen erfolglosen Versuch ab. Wellens reagierte nicht.


  Immer noch benommen hockte sich Benn auf die Knie.


  Du musst wissen, was mit Johanna Grothe ist. Deshalb bist du hier. Er muss warten.


  Benn richtete sich taumelnd auf. Das Erinnern strengte ihn an, und die stechenden Kopfschmerzen trieben ihm Tränen in die Augen. Schleier tanzten plötzlich vor seinen Augen, dann stabilisierte Adrenalin seinen Kreislauf.


  Mit einem Mal nahm er auch Geräusche aus dem Gewölbe wahr. Ein selbstsicheres, heiseres Lachen drang herüber. Dann ein paar halblaute Worte und ein unterdrücktes Keuchen.


  Benn huschte mit noch weichen Knien zur Tür, ging in die Hocke und schob den Kopf so weit vor, dass er in das Gewölbe sehen konnte.


  Die Anstrengung trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Er schloss für einen Moment die Augen, bis er die plötzliche Schwäche überwunden hatte.


  Zwei Schritt vor der Tür stand ein Mann mit dem Rücken zu ihm und bewegte sich langsam von ihm weg. Er schien etwas vor sich her zu schieben. Oder irgendjemanden.


  Johanna Grothe.


  Dabei sah der Mann immer wieder nach halb links, zischelte undeutliche Worte. Als eine knurrende Antwort von weiter vorn folgte, verstand Benn die Situation. Der andere Mann stand zwischen den Maischebottichen und ... suchte nach Ela Stein.


  Das war die einzige Erklärung, die Benn einfiel. Was sollte es sonst für ein Hindernis für die beiden angeblichen Polizisten geben? Benn nahm instinktiv den Kopf nach unten, als es zwischen den Bottichen aufblitzte und der Schuss hallend durch das Gewölbe dröhnte.


  Der Mann vor Benn schrie erregt in das sich brechende Donnern des Schusses und trieb Johanna Grothe mit Stößen in den Rücken voran. Benn richtete sich auf und sprang los. Dabei versteifte er die rechte Hand. Er führte den Handkantenschlag wie einen Säbelschlag von rechts oben gegen die hintere rechte Halspartie.


  Der Mann knickte in den Knien ein und brach zusammen. Mit der linken Hand packte Benn ihn an den Haaren und riss ihn nach links. Dabei setzte er mit der rechten Hand zum nächsten Schlag an. Benn brach den zweiten Schlag ab. Der angebliche Polizist fiel betäubt zu Boden.


  Benn packte Johanna Grothe von hinten und drückte sie nach unten. Aber sie war kräftig und schwer. Und sie wehrte sich.


  »Runter. Los, runter!« Er drückte so lange auf ihre Schultern, bis sie schwerfällig zusammensank. »Wer schießt da?«


  »Eine Frau. Sie hat vorher gerufen. Sie sitzt zwischen den Maischebottichen.«


  Also tatsächlich die Kommissarin, dachte Benn. »Bleiben Sie liegen!«


  Benn schob sich zur Seite in den Schutz des nächsten Maischebottichs und spähte über den Rand.


  Er konnte in der Dunkelheit des Gewölbes nicht weit sehen. Die Gestalt des anderen Mannes war ein Schemen, der weiter vorn zwischen den Bottichen stand und plötzlich mit einem Lichtstrahl die Zwischenräume ausleuchtete.


  Benn schwankte in dem, was er tun sollte. Er besaß keine Waffe. Wenn er den Kerl anrief, zog er vielleicht die Aufmerksamkeit auf sich und gab der Kommissarin die Chance zu schießen. Die andere Variante war, sich dem Kerl zu nähern, während der sich auf die Kommissarin konzentrierte.


  Unschlüssig drehte Benn den Kopf. Hinter ihm lag der andere Mann. Benn robbte zu ihm und tastete seinen Körper ab. Unter der Anzugjacke steckte tatsächlich eine Waffe.


  Er robbte mit der Waffe zurück hinter den Maischebottich und sah dabei hinüber zu Johanna Grothe, die hinter einem anderen Bottich Schutz gefunden hatte.


  Benn hockte sich hin und lugte über den Rand.


  Der Schemen des Mannes und der Lampenstrahl waren verschwunden.


  Mit angestrengtem Blick suchte er die Dunkelheit ab, bis plötzlich aufgeregte Stimmen auf der anderen Seite des Gewölbes zu hören waren.


  Ein schwacher Lichtschein tanzte die Treppe herunter, und mit einem Mal durchstach ein starkes Lichtbündel die Dunkelheit des Gewölbekellers. An der Stelle, wo die Steintreppe von oben in das Gewölbe führte, standen plötzlich mehrere Männer.


  Idioten, dachte Benn. Hinter den Männern musste noch jemand eine Lampe tragen, so klar waren die Körperumrisse in deren Licht auszumachen. Der vordere Lichtstrahl zitterte über die Maischebottiche. Die Männer schimpften aufgeregt.


  »Wer ist das?«, fragte Benn.


  »Das ist der Kellermeister mit seinen Leuten.«


  Benn begriff. Es waren die Arbeiter, denen sie oben an der Computerkonsole begegnet waren.


  Plötzlich fraß sich der Strahler an einem Punkt fest, wanderte nicht mehr weiter. Der zweite angebliche Polizist, der inzwischen unmittelbar an der Gewölbewand zwischen den Maischebottichen stand, schützte mit seinem Unterarm die Augen vor dem Licht. Den rechten Arm mit der Waffe hielt er schräg nach unten.


  »Glauben die ihm?« Benn hörte die Worte des Fremden, der behauptete, er sei Polizist und benötige Hilfe.


  Johanna Grothe begann laut zu schimpfen, schrie wütend gegen sein Rufen an. Ihre Stimme zeigte Wirkung. Benn sah, wie die Männer eine Front gegen den angeblichen Polizisten bildeten.


  Der Mann schüttelte den Kopf, um sich plötzlich hinter den Maischebottich zu bücken. Ebenso schnell tauchte er wieder auf. Und mit ihm Ela Stein.


  Er zog sie zu sich heran und setzte ihr den Pistolenlauf an die Stirn. Dann begann er zu rufen, bis die Männer am Gewölbeeingang den Scheinwerfer senkten und der Lichtstrahl den angeblichen Polizisten nicht mehr blendete.


  Wieder rief der Mann.


  »Hören Sie das? Er will auch Sie mitnehmen«, sagte Benn zu Johanna Grothe. »Aber Sie bleiben hier.«


  »Dann tötet er die Frau.«


  »Sie können nicht mitgehen. Egal, was passiert.«


  »Warum nicht?«


  »Weil das den Tod Ihres Enkels Rainer Kemper bedeutet.«


  Benn erwartete irgendeine entsetzte Reaktion, doch zu seiner Verwunderung stellte sie einfach die nächste Frage.


  »Mehr haben Sie nicht zu sagen?«


  »Ihr Enkel ist entführt worden. Mit meiner Frau. Es geht um die Erfindung. Kemper und meine Frau werden sterben, wenn ich nicht die Unterlagen über die Erfindung heranschaffe, die Ihr Enkel bei Ihnen versteckt hat.«


  Benn drehte den Kopf und sah in der Hoffnung zu Johanna Grothe hinüber, dass er aus ihrer Mimik etwas herauslesen konnte. Aber der flackernde Kerzenschein aus dem hinteren Zimmer reichte nicht weit genug. Ihr Gesicht lag im Dunkeln.


  Nur aus ihrem Schweigen konnte er schließen, dass sie von seiner Nachricht vielleicht doch mehr betroffen war, als sie zeigen wollte.


  »Sie sind also gar nicht wegen Rainer hier, sondern Sie wollen Ihrer Frau helfen.«


  »Ja. Natürlich.«


  »Wer sagt mir, dass Sie nicht lügen?«


  Benn verstand die Reaktion von Johanna Grothe nicht. Wie konnte sie an seinen Worten zweifeln? Allein die Reaktion der beiden angeblichen Polizisten war doch eindeutig. Aber vielleicht musste er den Druck nur noch etwas erhöhen.


  »Ihr anderer Enkel Timo Moritz liegt halb totgeschlagen in einem Pariser Krankenhaus. Auch wegen der Unterlagen. Ich habe ihm das Leben gerettet. Er gab mir Ihre Adresse.«


  Selbst das schien die Frau nicht zu beeindrucken.


  »Sind Sie so abgebrüht? Oder meinen Sie, ich spinne hier rum? Der Kerl da vorne ist real. Ich muss die Unterlagen haben.«


  »Das haben die anderen auch gesagt. Auch sie wollen die Unterlagen, um Rainer zu helfen. Wem soll ich denn nun glauben? Die haben Polizeiausweise.«


  »Benimmt sich so ein Polizist?«


  »Ich will Gewissheit.«


  Benn überlegte fieberhaft. Gab es irgendetwas, womit er die Frau überzeugen konnte? Kempers Rettung, die Streitereien, die Fahrt nach Wieck, der Überfall im Hafen ...


  »Ihr Enkel hat da etwas gesagt, das ich bisher nicht verstanden habe.« Benn sah Kemper auf der Brücke in Wieck, wie er vor dem Polizeiwagen kniete. »›Seien Sie froh, dass Sie nicht in meiner Haut stecken‹, hat er gesagt. ›Sie hat es vorausgesagt. Ich habe es nicht hören wollen.‹ Jetzt verstehe ich es. Endlich ergibt alles einen Sinn. Er hat Sie gemeint. Sie haben ihn gewarnt. Sie können nicht mitgehen«, sagte Benn mit kratziger Stimme.


  »Nein - ich kann wirklich nicht mitgehen«, antwortete Johanna Grothe endlich mit bitterer Entschlossenheit. »Aber aus ganz anderen Gründen als Sie meinen.« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich will meine Frau retten«, sagte Benn und ekelte sich vor sich selbst.


  »Und müssen dafür vielleicht diese Frau hier opfern? Das ist es doch, womit Sie kämpfen.«


  »Es muss einen anderen Weg geben ...«


  Benn sah zu dem angeblichen Polizisten hinüber, der plötzlich wütend Befehle rief, denn die Männer am Gewölbeeingang schoben sich zögernd, mit ganz kleinen Schritten, in seine Richtung.


  »Sie haben eine Waffe. Schießen Sie.«


  Benn starrte auf die Waffe in seiner Hand.


  »Sie glauben mir?«


  »Ich habe Rainer tatsächlich gewarnt. Ja, ich glaube Ihnen. Schießen Sie!« Ihre Worte schienen Benn wie durch Eiter verseucht. Gab es denn keinen anderen Weg?


  Benn lugte wieder über den Bottichrand. Noch immer stand der angebliche Polizist an der Gewölbewand, drückte den Lauf seiner Pistole an den Kopf der Kommissarin. Am Eingang des Gewölbes diskutierte der Winzer mit seinen Männern, unschlüssig, wie weit sie sich vorwagen sollten.


  »Wenn Sie nicht schießen, verletzt oder tötet er vielleicht auch noch diese Leute. Ich habe ihnen viel zu verdanken. Und sie haben nichts, aber auch gar nichts damit zu tun.«


  »Ich auch nicht ... die Kommissarin nicht und meine Frau auch nicht. Ihr verdammter Enkel ...«


  


  Benn legte die Waffe auf den Boden. Dann robbte er zurück bis in den hinter dem Gewölbe liegenden Raum, wo Wellens immer noch betäubt auf dem Boden lag. Benn richtete sich auf und sah sich suchend um.


  Überall standen Glasgefäße herum, kleine Behältnisse enthielten Flüssigkeiten und Pulver, in Petrischalen wuchsen Hefepilzkulturen. Der Raum erinnerte ihn an ein Labor.


  Die flackernden Kerzen leuchteten nicht bis in jeden Winkel des Raumes, und so hätte er beinahe den Gegenstand übersehen, den er dann entschlossen packte.


  Benn eilte zurück in das Gewölbe, griff sich die am Boden liegende Pistole. Er überprüfte die Position des Sicherungshebels.


  »Sagen Sie den Männern, sie sollen beide Scheinwerfer auf den Mann richten. Ihn wieder blenden. Egal, was passiert. Und sie sollen brüllen, so laut sie können!« Benn wartete, bis Johanna Grothe zu rufen begann, zögerte kurz und marschierte dann einfach los.


  Die Lichtkegel der beiden Handscheinwerfer kletterten an dem Mann und Ela Stein hinauf, verharrten in Kopfhöhe. Das Gebrüll der Männer hallte durch das Gewölbe.


  Benn stapfte entschlossen zwischen den Maischebottichen auf den angeblichen Polizisten zu. Sein rechter Arm hing locker an der Seite, halb hinter dem Rücken verborgen. Den Gegenstand hatte er mit der Hand im unteren Drittel gefasst.


  Der Mann riss die Waffe von der Stirn der Kommissarin und schwenkte den Lauf in Richtung des Gewölbeeingangs. Benn sah die Hand zweimal kurz rucken, dann drückte der Mann den Waffenlauf wieder gegen die Stirn der Kommissarin.


  Benn hob seine Linke. Die Pistole mit dem Schalldämpfer lag schwer und ungelenk in seiner Hand. Mit dem Zeigefinger suchte er den Abzug, spürte den Widerstand und legte den Finger zurück an den Rahmen.


  Benn schlängelte sich weiter an den Maischebottichen vorbei. In das Brüllen am Gewölbeeingang mischten sich Schmerzensschreie. Die Lichtkegel der Scheinwerfer zitterten, dann erlosch einer. Der andere wanderte an den Körpern des Mannes und der Kommissarin langsam nach unten.


  Der Mann blickte in seine Richtung.


  Benn legte seine ganze Wut in seinen Schrei.


  Er musste noch einen Bottich umrunden. Wie in Zeitlupe sah Benn, wie sich der Abzug der Pistole an Ela Steins Kopf spannte. Der Mann presste seine Waffe so heftig gegen die Stirn der Kommissarin, dass er ihren Kopf nach hinten drückte.


  Brüllend umrundete Benn den letzten Maischebottich, die linke Hand mit der Pistole nach vorn gestreckt.


  Der angebliche Polizist zog die Waffe von der Stirn der Kommissarin zurück und richtete sie auf Benn. Dabei schrie er wütend, heftete den Blick auf die Waffe in Benns Hand.


  Benn öffnete seine rechte Hand etwas und spürte, wie das schmale Stahlrohr wie von selbst nach unten rutschte.


  Der Mann krümmte den Finger am Abzug.


  Benn machte einen Ausfallschritt.


  Die Kommissarin knickte schlagartig in den Knien ein. Der Mann war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt.


  Benns rechte Hand ruckte nach vorn.


  Er hatte einen Stechheber, mit dem die Winzer den Wein bei Qualitätskontrollen ansaugten, als Waffe ausgewählt. Statt eines gläsernen hatte er sich für einen stählernen, gut einen Meter langen Stechheber entschieden.


  Benn benutzte ihn wie einen Degen. Er riss die rechte Hand nach oben, sprang mit dem ausgestreckten Arm nach vorn und stieß zu.


  Der Fremde duckte sich im letzten Moment zur Seite und schoss. Doch durch die Bewegung verriss er die Waffe.


  Benn spürte einen schwachen Widerstand im Oberarm, der aber sofort wieder nachließ, als die Stahlspitze ihr Ziel fand. Statt der Halspartie traf die stählerne Spitze des Stechhebers den Stirnknochen des Mannes und glitt zur Seite ab.


  Brüllend brach der Mann zusammen, und Benn warf sich auf ihn.
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  Der große Speisesaal des Gästehauses, den man für Feiern mieten konnte und in dem die Lesehelfer aßen, wenn nicht gerade eine Touristengruppe bei einer Weinprobe über die Stränge schlug, war zur zentralen Anlaufstelle umfunktioniert worden.


  Benn beobachtete den Winzer, der eine Anweisung nach der anderen gab und sich dabei immer wieder umsah, als wolle er sichergehen, nichts übersehen zu haben.


  Einer seiner Männer war im Gewölbe von einer Kugel getroffen worden. Der Verletzte lag auf einem der Tische, während der Streifschuss von einer Hausangestellten versorgt wurde.


  Die beiden angeblichen Polizisten lagen gefesselt in der hintersten Ecke des Raumes und wurden zudem von zwei Männern bewacht.


  »Wenn man die Kerle bloß zum Reden bringen könnte.« Benn saß mit Wellens und der Kommissarin auf der anderen Seite des Raumes an einem Tisch und sah zu den beiden Gefangenen. Der Mann, den Benn mit dem Stechheber ausgeschaltet hatte, trug einen Kopfverband. »Was macht sie da?«


  Johanna Grothe stand bei den Gefangenen und redete auf sie ein. Benn verstand nicht, was sie damit erreichen wollte. Außer Flüchen und bösen Blicken gab es nichts, was sie bisher erfahren hatten.


  »Oma versucht es auf die sanfte Tour bei den harten Jungs.»Wellens schüttelte den Kopf.


  »Ich verstehe das alles nicht.« Benn knetete seine Hände. Wellens behauptete, die Polizistenausweise der beiden seien Fälschungen. Ansonsten trugen die Männer keine Papiere bei sich. »Woher kannten die Grothes Namen und die Adresse?«


  »Womöglich sind das die, die aus Moritz' Wohnung in Paris getürmt sind.« Wellens legte nachdenklich den Kopf schief.


  »Nein.« Benn schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe das Gesicht des einen Schlägers in Paris gesehen. Er ist nicht dabei. Außerdem hat Timo Moritz nichts verraten. Und selbst wenn ... dann bleibt immer noch die Frage, warum die Kerle erst so knapp vor uns hier waren. Wir sind doch Stunden im Krankenhaus aufgehalten worden.«


  Wellens sah Benn mitleidig an. »Sie sind einfach naiv.«


  »Was wollen Sie eigentlich sagen?«, fragte Ela Stein, die Wellens unwirsch ansah. »Sie wollen doch auf etwas hinaus.«


  »Aber sicher. Vielleicht sind wir unterwegs doch abgehört worden. Sie erinnern sich? Das Gespräch mit dem Entführer ... vielleicht haben wir sie selbst auf unsere Fährte gelockt. Das würde auch erklären, warum die Kerle erst kurz vor uns hier waren.«


  »Sie wollen mir sagen, dass wir doch mit einem der ganz Großen spielen?« Benn dachte an die Streiterei im Auto zurück. Es schien so, als müsse er Abbitte leisten. Doch spielte es eine Rolle, wenn es so war, wie Wellens vermutete? Er zuckte mit den Achseln. »Das ändert für mich nichts. Ich will meiner Frau helfen.«


  »Wir sollten einfach auf alles gefasst sein«, sagte Wellens und hob den Kopf, denn Johanna Grothe und der Vigneron traten an den Tisch. Der Winzer war gleich geholt worden, nachdem die beiden angeblichen Polizisten überwältig worden waren.


  Daniel Rasquin war ein jugendlich wirkender Mittvierziger, schlank, mit fast schon weichen Gesichtslinien und wachen, klugen Augen und einem offensichtlich unerschütterlich freundlichem Naturell, dem selbst große Krisen nichts anhaben konnten. Auch jetzt lächelte er gewinnend.


  Er ist ein Zauberer, erinnerte sich Benn an Johanna Grothes erste Worte über Daniel Rasquin. Dreizehn Traubensorten, einschließlich der weißen Trauben, durften für den Wein aus Châteauneuf-du-Pape verwendet werden, weil im Süden und Südwesten Frankreichs die Auffassung vorherrschte, durch die Mischung der Trauben würden die Weine vielschichtiger.


  Rasquin hatte mutig experimentiert und Weine kreiert, die die Domaine, die er vor zehn Jahren heruntergewirtschaftet übernommen hatte, in aller Welt berühmt gemacht hatten.


  Dabei stammte Rasquin aus Burgund, wo Weine wie im nördlichen Frankreich ganz generell nur aus einer Rebsorte gewonnen wurden. Dort vermischte man bei hochwertigen Weinen nicht einmal die Lagen miteinander. Und so einer, hatte Johanna Grothe bewundernd geendet, hatte die Einheimischen hinter sich gelassen.


  »Sie sehen so ernst aus. Entspannen Sie sich. Wir haben alles unter Kontrolle. Morgen früh schicken wir jemanden zur Polizei.«


  »Wollen Sie mir Angst einjagen?«, fragte Benn. »Frau Grothe, ich habe Ihnen doch gesagt, weshalb wir hier sind. Ich brauche die Unterlagen über die Erfindung, nicht die Polizei.«


  


  Benn stand entschlossen auf, sah sich um und ging dann zu der Tür, die in einen Raum neben dem Speisesaal führte. Er öffnete die Tür, warf einen Blick hinein und sah dann Johanna Grothe auffordernd an.


  »Kommen Sie. Wir müssen reden. Hier sind wir ungestörter. Monsieur Rasquin ist auch eingeladen.«


  Der Nebenraum war eine deutlich kleinere Variante des großen Speisesaales. Benn setzte sich an den vordersten Tisch und wartete darauf, dass die anderen es ihm gleichtaten. Der Winzer trat jedoch an eine Anrichte, holte Weingläser heraus und stellte sie auf den Tisch. Dann ging er an eines der Weinregale, suchte eine Flasche heraus und entkorkte sie.


  »Ich vermute, bei dem, was wir zu bereden haben, hilft ein guter Rotwein.« Daniel Rasquin lächelte. »Sie akzeptieren, dass ich auf das Dekantieren verzichte? Der Wein ist alt genug. Einverstanden? Oder besteht jemand darauf?« Der Vigneron schenkte ohne Eile den Wein ein.


  Benn wartete, bis Daniel Rasquin das Glas erhob, allen zuprostete und dann den ersten Schluck kostete. Benn nippte an dem fast schwarzen Wein und genoss das beerige Aroma, das lange seinen Gaumen streichelte.


  »Hoher Alkoholgehalt«, sagte Benn.


  »Dafür sind die Weine hier bekannt.« Daniel Rasquin schnalzte mit der Zunge. »Schmecken Sie die Tannine. Die Seele des Weins. Kein Stieltannin. Praktisch nur Schalentannin. Aus sehr reifer Traube. Und gut umgewälzt in der Gärung.«


  »Warum zweifeln Sie eigentlich an dem, was ich erzähle?«, fragte Benn den Vigneron, der sich ganz dem Wein zu widmen schien.


  »Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass ich bei solch einem Überfall und einer versuchten Entführung nicht die Polizei rufen werde. Ich habe da drinnen zwei Männer liegen. Was soll ich mit denen machen? Sie laufen lassen? Ich kann doch gar nicht anders, als die Polizei zu rufen.«


  »Das verstehe ich ja alles«, entgegnet Benn. »Aber Sie könnten doch so lange warten, bis wir mit den Unterlagen wieder weg sind. Sie wissen doch, worum es geht.«


  »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben. Mehr weiß ich nicht.« Rasquin musterte Johanna Grothe. »Du sagst gar nichts dazu. Hat dein Enkel tatsächlich eine so große Erfindung gemacht, dass die Geschichte stimmen könnte? Was soll das denn sein?«


  Johanna Grothe lachte bitter auf. »Er arbeitet seit Jahren wie ein Besessener an einer Idee. Wie andere Besessene auch. Mehr will ich dazu nicht sagen.«


  »Damit helfen Sie Ihrem Enkel aber nicht!«, rief Benn erregt aus. »Sind die Männer da draußen nicht Mahnung genug? Glauben Sie, ich komme aus Deutschland hierher, um mich mit einem ›Mehr will ich damit nicht sagen‹ abspeisen zu lassen? Was genau hat er überhaupt erfunden? Unbegrenzte Energie aus Wasser, hat man mir in Deutschland gesagt. Geradezu lächerlich. Was soll ich mir darunter vorstellen?«


  Johanna Grothe stellte ihr Rotweinglas wütend auf die Tischplatte, besann sich dann und starrte nachdenklich in das Weinglas.


  »Sie sind kein Chemiker wie Rainer oder ich. Sie verstehen nicht, worum es geht. Damit ist Ihre Ignoranz entschuldbar.«


  Benn schüttelte den Kopf und starrte die Frau an, deren Gesichtsausdruck plötzlich seltsam abwesend wirkte. Als er die wässrigen Augen sah, schluckte er die heftige Antwort hinunter, die ihm auf der Zunge lag.


  Nach ein paar Sekunden schien sich die alte Frau wieder in der Gewalt zu haben. Sie nippte am Rotwein, bevor sie mit belegter Stimme sprach.


  »Ich weiß nicht, ob und wo Rainer Unterlagen versteckt hat. Mir jedenfalls hat er keine gegeben.«
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  Benn kam sich vor, als sei ein tonnenschwerer Felsbrocken auf ihn gestürzt und begrabe ihn.


  Er trank das Glas Wein in einem Zug leer. Dann starrte er in die Runde, griff sich die Weinflasche, schenkte das Glas wieder halb voll und trank es erneut in einem Zug leer.


  Keuchend warf er sich nach hinten in den Stuhl, beugte sich dann wieder nach vorn. Er spürte die schlagartige Hitze. Sein Kopf musste feuerrot sein.


  »Warum machen Sie solch böse Scherze?« Hilflos sah er die Kommissarin an, die wie abwesend neben ihm saß, ehe er sich wieder auf Johanna Grothe konzentrierte.


  »Das ist kein Scherz.« Johanna Grothe hielt Benns Blick stand.


  »Ihr Enkel Timo Moritz hat doch aber selbst ...«


  »Ich weiß nicht, was Timo gesagt hat. Ich war nicht dabei. Ich kann Ihnen nur sagen, dass Rainer vor einigen Tagen bei mir aufgetaucht ist, bevor sein großes Experiment starten sollte. Noch einmal Kraft tanken, nannte er seinen Besuch. Er hat drei Tage bei mir gewohnt. So wie früher. Er hat mich ja oft besucht. Tagsüber hat er kleine Reparaturen im Haus durchgeführt. Einmal war er auch im Weinberg. Und abends haben wir uns lange unterhalten.«


  »Das war alles?«


  »Jedenfalls hat er mir keine Unterlagen gegeben.«


  »Ich verstehe das nicht.« Benn sah sich in einem Moor untergehen. Langsam, Zentimeter um Zentimeter, versank er weiter in dem bodenlosen Morast.


  »Ich vermute, die Verständigung hier drinnen wird noch etwas länger dauern, ohne dass ich helfen kann. Ich sehe mich draußen ein wenig um.« Wellens war aufgestanden und näherte sich der Tür zum Speisesaal. »Irgendwie müssen die Kerle ja hierhergekommen sein. Ich vermute, es will mich keiner begleiten.«


  Benn sah den Botschaftsangehörigen verwundert an und wollte ihn schon mit einer bissigen Bemerkung zurückhalten, als er die Hand der Kommissarin auf seinem Arm spürte.


  »Lassen Sie ihn. Er hat seinen eigenen Kopf, und wenn jemand draußen nachschaut, ist das auch nicht schlecht. Er weiß besser als die Leute des Winzers, worauf man womöglich achten muss.«


  Benn dachte an das, was Wellens über seinen Auftrag gesagt hatte, und zuckte dann mit den Schultern. Sollte er tun, was er für richtig hielt.


  »Natürlich haben wir uns über seine Erfindung unterhalten«, sagte Johanna Grothe. »Er hat mir von dem bevorstehenden Experiment in Greifswald erzählt. Er war mächtig stolz darauf, dass er es nun geschafft hatte. Es war ihm wichtig, dass ich es unmittelbar und persönlich von ihm erfuhr.«


  »Gab es dafür einen Grund?«, fragte Ela Stein.


  »Natürlich. Ich habe ihm geholfen. Ich war es, die ihm den Kontakt nach Greifswald zu Professor Münch vermittelt hat. Über Timo und die Energieagentur. In Greifswald wird an der Kernfusion geforscht, und die Energieagentur hat Kontakte zu allen Forschungsstellen.«


  »Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Ihr Enkel eines Tages bei Ihnen auftauchte, von einer sensationellen Erfindung erzählte und Sie ihm deshalb halfen, einen Ort zu finden, wo er sein Experiment sozusagen ›vorstellen‹ konnte. Ich weiß, dass ihn die deutsche Regierung unterstützt.«


  »Natürlich war es nicht so.«


  »Und die Kommissarin hier, die mich begleitet, hat Ihren Enkel bereits vor Wochen in Greifswald unter ihren Fittichen gehabt, als er meinte, er werde beobachtet. Sie ist nämlich beim Bundeskriminalamt genau für solche Aufgaben zuständig.«


  Benn unterbrach sich, denn Johanna Grothe hob den Kopf und sah die Kommissarin prüfend an.


  »Aus welchem Grund?«


  »Ihr Enkel behauptete, er werde beobachtet«, sagte Ela Stein.


  »Und?«


  »Ich habe das überprüft. Ich habe damals nichts feststellen können.«


  »Sie haben sich geirrt, nicht wahr?«


  Ela Stein nickte nach kurzem Nachdenken. »Ja, es scheint, ich habe mich geirrt. Auch wenn ich damals tatsächlich nichts festgestellt habe. Kurz darauf hat Ihr Enkel übrigens Sie besucht.«


  »Er hat von Ihnen gesprochen«, sagte Johanna Grothe und sah die Kommissarin kühl an. »Nicht direkt. Und er sagte auch nicht, in welchem Zusammenhang er Sie getroffen hatte. Er sagte nur, dass ihn die Unfähigkeit der deutschen Sicherheitsbehörden sorge und er deshalb seine eigenen Sicherheitsvorkehrungen treffen müsse.«


  »Sie wollen mir doch nicht erzählen, Sie hätten bei diesen Worten nicht nachgefragt, was er damit meinte«, hakte Benn nach.


  »Ich habe nicht nachgefragt. Denn ich habe ihn oft genug gewarnt.« Johanna Grothes Hände rieben unruhig am Stiel des Weinglases. Schließlich trank sie einen großen Schluck und seufzte schwer.


  Benn hoffte, dass es nun so weit war und sie endlich zu reden begann. Er sehnte sich nach dem Platzregen. Und wenn sich die Fülle der Informationen als Wolkenbruch herausstellen sollte, dann war er bereit, pitschnass zu werden.


  »Ich wusste, dass es so kommen würde. Es musste so kommen.«


  Das hilft uns aber nicht weiter, dachte Benn ungeduldig, als Johanna Grothe abbrach und den Faden auch nicht mehr aufnahm, sondern lang vergangenen Zeiten und Erinnerungen nachzuhängen schien.


  »Können Sie uns also helfen?«


  Benn spürte die Hand der Kommissarin auf seinem Arm, deren Druck ihn daran hinderte, auf Johanna Grothe einzureden, die mit abwesendem Blick in das Weinglas starrte. Endlich, nach zwei langen Minuten, klärte sich ihr Blick.


  »Ich habe ihn immer wieder gewarnt. Ich habe ihm genügend Beispiele vor Augen geführt. Auch mein eigenes. Aber er wollte nicht hören.«


  »Das klingt, als hätte seine Erfindung eine lange Geschichte«, sagte Ela Stein. »Die nicht erst bei Ihrem Enkel beginnt.«


  Johanna Grothe nickte. »Sie vernichtet.«


  »Sie reden wie jemand, der vollkommen aufgegeben hat. Aber Ihre düsteren Anspielungen erschrecken mich nicht. Ich werde meine Frau retten!«


  Johanna Grothe nippte gedankenverloren am Wein.


  »Das scheint mir aussichtslos.«
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  Johanna Grothe schien plötzlich ihre melancholische Phase überwunden zu haben und stand entschlossen auf. »Wenn wir die Unterlagen nicht finden, sind wir wenigstens im Haus, wenn der Entführer Sie wieder anruft. Dann muss Rainer sagen, wo er sie versteckt hat.«


  Gemeinsam traten sie hinaus in den frühen Morgen. »Wo ist eigentlich unser Botschaftsangehöriger?«, fragte Benn spöttisch Ela Stein.


  »Ich habe ihn auch nicht mehr gesehen, seit er gesagt hat, er wolle sich hier draußen umsehen.«


  »Dann gehen wir eben ohne ihn.« Benn spürte einen Funken neuer Zuversicht und wollte daher keine Sekunde verschenken.


  Johanna Grothe bestand darauf, nach Hause zu laufen. Sie wählte nicht den Weg durch das Dorf, sondern ging vor Benn und der Kommissarin mit festem Schritt auf kleinen Pfaden durch die Weinberge.


  »Was ist das?« Er deutete auf eine weithin sichtbare Ruine, die im frühen Sonnenlicht auf einem Hügel über dem Dorf thronte. »Reste einer alten Burg?«


  Johanna Grothe ging mit festen Schritten weiter, sah nicht einmal auf, während sie antwortete. »Das ist die alte Sommerresidenz der Päpste von Avignon, die im Mittelalter vor der Sommerhitze der Stadt aufs Land geflohen sind. Daher hat der Ort seinen Namen.«


  »Was für eine eigenartige Landschaft«, sagte Benn, der die faustgroßen, weiß und rötlich gefärbten Steine bewunderte, mit denen der Boden der Weinberge bedeckt war.


  »Die Steine sind der Reichtum dieser Landschaft. Das Anbaugebiet besteht aus Kiesterrassen. Sie speichern die Wärme der Sonne. Der Boden darunter besteht aus Sand und Lehm über fünf Meter mächtigen Gesteinsschichten. Die Reben haben es schwer zu wurzeln. Sie brauchen Kraft, die Schichten zu durchdringen. Der Saftfluss zum Rebstock wird erschwert. Die Trauben allerdings profitieren davon. Sie gewinnen dadurch an Kraft. Die Komplexität der Aromen ist sagenhaft.«


  »Das ist das Geheimnis?«, hakte Benn nach, der aus ihrer Stimme einen gewissen Stolz heraushörte.


  »Nein. Oder nur ein Teil. In Frankreich sagt man: ›Große Weine wachsen an großen Flüssen.‹ Aber auch das ist nur ein Teil der Wahrheit. Große Weine brauchen auch warme Hänge, trockene Böden und viel Licht. Und vieles mehr. Zum Beispiel alte Reben.«


  »Je älter, desto besser?«


  »Genau. Wein kann nie besser sein, als die Trauben, aus denen er gekeltert wird. Je älter die Reben, desto höher die Qualität der Trauben, aber umso geringer der Ertrag. Die wirklich außergewöhnlichen Weine werden aus Reben mit einem Alter von mehr als vierzig Jahren gewonnen.«


  Johanna Grothe blieb stehen. Sie schnaufte.


  »Gleich geht es weiter. Nur einen kleinen Moment.«


  »Sie sind furchtbar fit«, sagte Benn.


  »Nicht mehr so wie früher. Aber die Weinberge sind besser als jedes Sportstudio.«


  Ihr Blick wanderte sinnierend über die Landschaft.


  »Ich kenne hier Winzer, deren wirklicher Reichtum Reben mit einem Alter von neunzig Jahren und älter sind. Schon mit einem Alter von vierzig haben die Reben ihren Ertragszenit überschritten. Deshalb hacken viele Winzer ihre Reben nach knapp dreißig Jahren aus. Gute Trauben sind die Grundlage für einen besonderen Wein. Aber auch bei der Verarbeitung muss alles stimmen.«


  Sie schien ihren eigenen Worten nachzuhängen, als überlege sie, ob sie etwas Falsches gesagt hatte. Dann plötzlich drehte sie sich um, musterte Benn mit Feuer in den Augen.


  »Die Lese begann dieses Jahr extrem spät. Wenig Sonne, zuviel Regen. Nach der Lese müssen die Trauben so schnell als möglich gekeltert werden. Da zählt jede Stunde. Die Länge der Gärung, die richtige Reifezeit, die Auswahl der Holzfässer und die Dauer der Nutzung, die richtige Hefe, die Mischung der Traubensorten ... Es gibt so viele Komponenten auf dem Weg zu einem guten Wein - und man kann so viele Fehler machen.«


  Sie setzten ihren Weg fort. Benn schwirrte der Kopf, als sie das kleine Grundstück von Johanna Grothe erreichten. Der Feldweg durch die Weinberge führte an dem kleinen Garten hinter ihrem Haus vorbei.


  Er hatte sich Erklärungen über Düngung, Schädlingsbekämpfung, Rebkrankheiten, die Handlese, die Bedeutung des Lichts, das Abbeeren und die unterschiedlichen Wege des Kelterns von roten und weißen Trauben angehört.


  Sie geht völlig in ihrem Leben auf, dachte Benn. Sie liebt das, was sie tut. So sprach nur jemand, der womöglich spät, aber dann doch seine Bestimmung gefunden hatte.


  »Ich gebe zu, ich werde künftig meinen Wein mit mehr Andacht genießen«, sagte Benn, als die Chemikerin die kleine Gartenpforte aufdrückte, und sie sich von der Rückseite dem Haus näherten.


  


  Sie gingen durch einen Kräutergarten auf einen Schuppen zu, dessen löchrige Holzwände Benn bewusst machten, dass Johanna Grothe entweder niemanden hatte, der die notwendigsten Reparaturen für sie erledigte, oder es ihr nicht wichtig war.


  Auf halbem Weg hielt Johanna Grothe plötzlich unter einem Apfelbaum an.


  Im Nachbargarten kam eine männliche Gestalt näher und rief herüber. Johanna Grothe drehte sich schwerfällig um und antwortete mit lauter Stimme.


  Benn erkannte den Mann. Es war der Nachbar, der ihnen vor wenigen Stunden erklärt hatte, dass kurz vor ihnen schon Männer nach Johanna Grothe gefragt hatten. Er erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei, und die Chemikerin beruhigte ihn.


  Benn wartete ungeduldig, bis Johanna Grothe weiterging. Durch eine niedrige Tür traten sie in den Schuppen, an dessen Halbdunkel sich Benns Augen erst gewöhnen mussten. Für einen Augenblick nahm er nur Umrisse und Konturen wahr, von denen sich ein oder zwei zu bewegen schienen.


  Doch dann hatten sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnt. Auf der einen Seite lagen die unterschiedlichsten Gartengeräte kreuz und quer herum oder lehnten an den Wänden, während auf der anderen Seite Holzscheite sauber übereinandergeschichtet waren.


  Benn trat hinter Johanna Grothe in einen kleinen Innenhof. Gegenüber lag das Haus zur Straße hin, rechts begrenzte eine hohe Mauer den Hof zum Nachbarhaus, und auf der linken Seite verband ein steinerner Anbau das Haus mit dem Schuppen.


  Das Mauerwerk war fast überall mit üppig wuchernden Rankpflanzen überzogen. Zwei verwitterte Holzbänke standen neben der Tür am Haupthaus und dem Eingang zum Seitenanbau. Vor der Bank des Seitenanbaus stand ein wuchtiger Holztisch mit fleckiger Platte, auf der verschiedene Schüsseln mit Weintrauben, Äpfeln und Gemüse standen.


  Ela Stein ließ einen Laut der Bewunderung hören, und Benn dachte daran, wie oft er und Francesca von solch einem heimeligen Ort als Ziel ihrer Wünsche geträumt hatten.


  »Es gefällt Ihnen?« Johanna Grothe blieb stehen, sah sich um. »Aber lassen Sie sich nicht täuschen. Es macht viel mehr Arbeit, als man sich vorstellt. Allein das Laub im Herbst. Und den Garten habe ich auch nicht mehr im Griff. Ich ertappe mich dabei, dass ich das Gemüse lieber im Geschäft kaufe, als es im Garten auszugraben.«


  »Ich finde es einfach traumhaft«, sagte Ela Stein.


  »Vielleicht sehe ich nur noch die Mühe, weil der Anblick so selbstverständlich für mich ist.« Johanna Grothe deutete auf den Seitenanbau und sah Benn an. »Sie machen schon einmal die Tür auf. Der Schlüssel liegt unter dem Blumentopf da.« Sie setzte sich auf die Bank. »Gehen Sie ruhig hinein, schauen Sie sich ein wenig um. Ich muss kurz verschnaufen. Mir fällt das Laufen von Tag zu Tag schwerer.«


  »Wenn ich in Ihrem Alter noch so durch den Weinberg marschieren könnte, wäre ich froh«, entgegnete Benn und zog seine Jacke aus, weil ihm durch den Marsch warm geworden war.


  Er legte die Jacke auf die Bank und suchte dann den Schlüssel, um die Tür des Anbaus aufzuschließen.


  »Die Tür ist offen.«


  »Das kann nicht sein. Diese Tür schließe ich immer ab.«


  »Sie ist aber offen.«


  »Einen Moment noch«, erwiderte Johanna Grothe matt. »Gehen Sie doch einfach hinein.«


  Benn zog die Tür auf und trat in den halbdunklen Anbau, der aus einem einzigen Raum bestand. Überall an den Wänden standen einfache Holzregale, die normalerweise mit Zeitschriften, Büchern und Aktenordnern gefüllt waren.


  Jetzt aber lag der größte Teil davon wild verstreut auf dem Boden, türmte sich zu Haufen, die Benn an kleine Scheiterhaufen denken ließen. Einzelne Regale waren umgerissen worden, andere etwa einen Meter über dem Boden gebrochen, so, als wären sie mit Tritten traktiert worden.


  Benn tastete beiderseits der Tür nach einem Lichtschalter, bis ihm sein Fehler auffiel. Er holte seine Taschenlampe aus der Jacke und leuchtete in den Raum.


  Im hinteren Teil, links von der Tür, sah er zwei Körper auf dem Boden. Der eine lag in der dunkelsten Ecke inmitten von Papieren und alten Aktenordnern.


  »Was für ein Chaos!«, entfuhr es Ela Stein, die hinter Benn trat.


  »Viel schlimmer«, sagte Benn und ging in die Ecke, blickte in starre Augen und leblose Gesichtszüge. Am Hals klaffte eine große Wunde. Der Blutstrom war an der einen Halsseite heruntergelaufen und hatte das Papier unter dem Kopf des Mannes rot durchtränkt.


  Benn kam das Gesicht bekannt vor. Er schob die Kleidung an den Unterarmen nach oben und sah die längs verlaufende Schnittwunde. Das war der Mann, der in Paris aus der Wohnung von Timo Moritz geflüchtet war.


  Ela Stein trat neben ihn und fluchte.


  Benn drehte sich zu ihr um. Vor einem Tisch saß der zweite Mann auf dem Boden, den Rücken gegen das Tischbein gelehnt. In der rechten Hand hielt er ein blutverschmiertes Messer.


  Ela Stein riss das Hemd im Brustbereich auf. Ein dunkelrot umrandetes Loch in der Herzgegend wurde sichtbar.


  Wellens, ihre Unterstützung aus der deutschen Botschaft, war tot.


  Kapitel 44


  NAHE BERLIN


  


  Christoph Hagen fühlte sich so unwohl, wie noch nie in seinem Leben. Die Spannung, die ihn die Nacht über kaum hatte schlafen lassen, steigerte sich allmählich ins Unerträgliche.


  Gestern noch hatte er die Forderung, dass er das Geld übergeben sollte, bei den Besprechungen überspielt. Aber nun, da er auf der Rückbank der Limousine neben Berger saß, überkam ihn wahre Furcht.


  »Sie bringen sich nicht in Gefahr. Und wir bringen Sie auch nicht in Gefahr. Ihre Sicherheit geht vor. Verstanden?«


  Hagen nickte Jost Krüger, dem Einsatzleiter des Bundeskriminalamtes, zu. Krüger war der Chef von Ela Stein, der Kommissarin, die Benn Ziegler nach Paris begleitete. Krüger leitete die Einheit im Bundeskriminalamt, die für den Schutz von Forschungseinrichtungen zuständig war. Und da der Austausch mit dem Überfall auf das Max-Planck-Institut in Greifswald zusammenhing, war Krüger derjenige, dem Hagen nun vertrauen musste.


  »Wir haben alles getan, was man in dieser Situation tun kann. Alles, was wir an Männern freimachen konnten, ist auf den Beinen. Und die Jungs verstehen ihr Handwerk.«


  »Danke. Ich weiß.« Aber Krügers Worte beruhigten Hagen nicht.


  Auf der vorbereitenden Einsatzbesprechung am frühen Morgen hatte er mitbekommen, dass Männer des Berliner SEK den Einsatz absicherten. Normalerweise übernahm bei Einsätzen des Bundeskriminalamtes die GSG 9 als Teil der Bundespolizei die gefährlichen Aufgaben, aber aufgrund der katastrophalen Notlage im Land waren die Einheiten der GSG 9, die in St. Augustin bei Bonn stationiert waren, nicht verfügbar. Es brannte überall im Land.


  Berlin stellte dabei keine Ausnahme dar. Wenn er es richtig verstanden hatte, waren die Männer des SEK-Teams seit zwanzig Stunden bei einer Gefängnisrevolte in Tegel im Einsatz, die Häftlinge angezettelt hatten, weil sie aufgrund der zusammenbrechenden Versorgung nicht genügend Essen und Trinken bekamen. Das Hilfeersuchen des BKA hatte zu einem bürokratischen Krawall geführt, an dessen Ende Berlins Innensenator fünf SEK-Männer abgeordnet hatte.


  Das restliche Team bestand aus BKA-Beamten, die als Ermittler erfahren waren, aber eben nicht ständig hochgefährliche Extremsituationen zu bewältigen hatten, und einigen Männern der Bundespolizei. Wie groß das Aufgebot an Bewaffneten wirklich war, die in mehreren Kreisen um den Übergabeort auf der Lauer lagen, verriet Krüger nicht.


  Von einem richtigen Großeinsatz konnte aber wohl eher nicht die Rede sein, dachte Hagen, wenn er an die Schwierigkeiten mit der Logistik dachte. Zunächst standen nicht genügend einsatzbereite Fahrzeuge zur Verfügung; erst Bergers vielfältige und undurchsichtige Kontakte sorgten für weitere Fahrzeuge und einen Tanklaster, der Benzin anlieferte.


  Aber konnte er mehr in der gegenwärtigen Situation erwarten? Klar, alles ging langsamer, mühsamer, manches gar nicht. Das war jedoch nichts im Vergleich zu dem, was die Normalbürger erlebten.


  Die kamen nirgends hin, mussten mit dem auskommen, was sie zufällig an Vorräten im nicht mehr funktionierenden Kühlschrank hatten, und waren auf sich allein gestellt. Ohne Wasser, ohne Nachrichten und Kommunikationsmöglichkeiten, ohne Chance, irgendjemanden um Hilfe zu rufen. Von einem Tag zum anderen waren sie alle mit der bitteren Lehre konfrontiert, dass mit dem Ausfall einer entscheidenden Komponente ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde. Und sie erlebten, dass niemand darauf vorbereitet war.


  »Wir sind bald da.«


  Der Fahrer verlangsamte die Geschwindigkeit und lenkte die Limousine an der Ausfahrt von der Autobahn.


  Krüger gab über den Fahrzeugfunk Anweisungen an die anderen Besatzungen. Er verlangte, dass die Fahrzeuge sich so weit zurückfallen ließen, dass sie nicht gleich als Kolonne wahrzunehmen waren, aber andererseits den Funkkontakt untereinander nicht verloren und schnell wieder aufschließen konnten.


  Durch den Stromausfall waren die Funkstationen und Relaisverbindungen zur Verstärkung und Weitergabe der Signale ausgefallen, sodass Verbindungen über weite Strecken unmöglich waren. Da aber die Handfunkgeräte und Funkgeräte der Fahrzeuge über Akkus und Batterien ihren Strom bezogen, war auf kurze Strecken die Verständigung möglich, wenn man vorher den Kanal festlegte, auf dem dies geschehen sollte.


  »Nichts ist vorhersehbar. Wir wissen nicht, was uns erwartet«, antwortete Jost Krüger lakonisch, als Hagen mehr über den Ablauf erfahren wollte, um seine Furcht zu dämpfen. »Wir müssen uns einfach überraschen lassen. Aber wir haben den Ort und die Umgebung so gut es geht unter Beobachtung.«


  Eine schnurgerade Straße führte durch den kleinen Ort im Umland von Berlin, der aus Einfamilienhäusern und Wochenendbehausungen auf großen, bewaldeten Grundstücken bestand, von denen auch viele innerhalb des Ortes noch unbebaut waren.


  Das diffuse Grau des Morgens hellte sich nicht auf. Tief hängende Regenwolken und das fehlende Licht der Straßenlaternen vermittelten den Eindruck eines ausgestorbenen Ortes, der sich noch dadurch verstärkte, dass kein Mensch auf der Straße zu sehen war.


  Der Ortskern bestand aus einem großen, gepflasterten Marktplatz mit einem dahinterliegenden Naturbad. Auf der anderen Seite der Straße lag die Zufahrt zur Grundschule, vor der ein Zebrastreifen über die Straße zur Schulbushaltestelle führte.


  Der Streifenwagen vor ihnen stoppte wenige Meter davor in einer Haltebucht vor einem kleinen Hotel.


  Hagen starrte auf den Streifenwagen, während Jost Krüger den Fahrer anwies, abzubiegen und auf den Parkplatz eines Lebensmittelladens zu fahren, von dem aus man den Streifenwagen und den Zugang zur Schule gut im Blick hatte.


  »Es scheint keiner verschont zu werden«, sagte Hagen und deutete auf die zertrümmerte Eingangstür des Lebensmittelladens.


  »Überall das Gleiche«, sagte Krüger lakonisch. »Was erwartet man auch, wenn die Ware ausgeht, Geldautomaten nicht funktionieren und Kreditkarten nichts weiter als nutzlose, bunt bedruckte Plastikteilchen sind? Würden Sie nicht auch alle Bedenken über Bord schmeißen, wenn Ihr Kind vor Hunger schreit und niemand weiß, wann man wieder einkaufen kann?«


  Krüger forderte erneut eine Meldung von dem unsichtbaren Posten ab, der seit dem Abend zuvor die Straße beobachtete. Bis vor wenigen Minuten hatte Krüger den Kontakt über Satellitentelefon gesteuert, nun konnte er über Funk Verbindung aufnehmen.


  »Weiterhin nichts«, meldete sich die Stimme über das Handfunkgerät.


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, sagte Krüger. »Der Kerl ist allein, wenn Kempers Angaben stimmen. Dann kann er auch nicht überall sein. Er kann sich nicht gleichzeitig ausruhen, beobachten und die Übergabe vorbereiten. Er muss Risiken eingehen. Unsere Chancen steigen damit. Das sollte Sie beruhigen, Hagen.«


  Aber Hagen beruhigte es nicht. Es gab zu viele unbebaute Grundstücke mit Unterholz und Baumbestand, auf denen sich ein Beobachter gut getarnt einnisten konnte, ohne selbst aufzufallen.


  Ihn beruhigte auch nicht, dass Krüger seine Fahrzeuge an verschiedenen Stellen im Ort warten ließ. Die Stellen waren bei der Einsatzbesprechung anhand eines Ortsplanes festgelegt worden, und Krüger forderte von den Besatzungen immer wieder Meldungen ab. Es gab immer nur die eine Antwort: »Nichts.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was das soll«, sagte Hagen, nachdem er minutenlang den Streifenwagen, die geschlossene Schulzufahrt und die leere Straße beobachtet hatte.


  »Ich vermute, er hat sich verspekuliert. Er hat vielleicht gehofft, dass der Strom wieder da ist und normaler Schulbetrieb herrscht. Dann würden jetzt hier Fahrzeuge halten, Kinder zur Schule laufen oder auf ihren Fahrrädern herkommen. Aus seiner Sicht keine schlechte Idee, inmitten der Schüler die Übergabe zu organisieren, die Kinder sozusagen als Schutzschild zu benutzen.«


  Hagen schwieg. Das nüchterne Kalkül, das Krüger beschrieb, bestätigte nur seine Befürchtungen. Er war bewandert in der Welt der Argumente, der politischen Erpressung, der juristischen Tricks, der unterschwelligen Drohung, der subtilen Beeinflussung. Hier aber roch es geradezu nach körperlicher Gewalt.


  Das war etwas ganz anderes, Unmittelbares, mit dem er nicht umgehen konnte. Seinen letzten Faustschlag hatte er sich in seiner Jugend auf dem Schulhof gefangen und nie vergessen, wie sehr das geschmerzt hatte.


  »Die harmlose Variante wäre, dass wir hier zu einer Schnitzeljagd starten. Wir bekommen einen Hinweis und müssen weiter«, fuhr Jost Krüger fort. »Irgendetwas wird hier jedenfalls passieren.«


  »Warum soll der Streifenwagen vor der Schule stehen?«, sagte Hagen nach einer Weile. Inzwischen zerplatzten erste Regentropfen auf der Frontscheibe.


  »Gut erkennbar und eindeutig. Zeichensprache. Wir signalisieren damit, dass wir da sind - und er kann es von Weitem erkennen«, sagte Krüger. »Vielleicht beobachtet er uns mit einem Feldstecher.«


  »Es passt auch zur Theorie mit den Schulkindern«, sagte Berger, der sein Seitenfenster halb geöffnet hatte, um den Rauch seiner Zigarette abziehen zu lassen. Auf der Fahrt hatte er sich wegen seines ständigen Rauchens eine wüste Brüllerei mit Krüger geliefert. »Vielleicht war es seine Absicht, einem Schüler einen Zettel mit Anweisungen zu geben, den dieser dann zum Streifenwagen gebracht hätte.«


  »Und nun?« Hagen bekam weder von dem neben ihm sitzenden Berger noch von Krüger eine Antwort, und so warteten sie schweigend über eine halbe Stunde.


  Für ein paar Minuten setzte leichter Nieselregen ein. Die Stille im Wagen wurde von gelegentlichen Meldungen unterbrochen, die Krüger von den anderen Posten abforderte.


  Plötzlich knackte das auf Empfang eingestellte Funkgerät, ohne dass Krüger eine Meldung abgefordert hatte.


  »Ich bin es - äh - Hagen, sind Sie da? Ich ... hier ist Rainer Kemper. Hagen?«


  Schon bei der ersten Silbe begriff Hagen, dass es losging.


  Kapitel 45


  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  »Er kann noch nicht lange tot sein.« Ela Stein richtete sich auf, nachdem sie Wellens' Wangen berührt hatte. »Seine Körpertemperatur ist noch die eines Lebenden. Wir sind ein paar Minuten zu spät gekommen.«


  »Oder auch nicht.« Johanna Grothe stand inmitten ihres papiernen Gewirrs und ließ mit keiner Regung erkennen, was sie dachte. »Wenn wir früher hier gewesen wären, wären wir vielleicht auch tot.«


  »Kommen Sie von der Tür weg. Wer weiß, ob wir allein sind«, erwiderte die Kommissarin, die nun die unbekannte Leiche abtastete. »Wellens' Gegner waren mindestens zu zweit. Der Tote hier hat noch seine Waffe. Unbenutzt. Wellens ist aber erschossen worden, nachdem er den hier mit dem Messer getötet hat. Also hat ein anderer Wellens getötet. Sie bleiben hier, ich sehe mich draußen kurz um.«


  »Der Tote ist einer von den Typen, die aus der Wohnung in Paris geflüchtet sind. Ich erkenne ihn an der Narbe. Wie kommen die hierher?«


  »Sie haben dem Entführer unser Ziel genannt.«


  »Sie meinen, wir wurden abgehört? Hat Wellens' Berufsschizophrenie Sie auch erfasst? Jeder kann heute unter bestimmten Voraussetzungen Handyortungen ganz legal bei Providern kaufen.«


  »Sie unterschlagen, dass die üblichen Handynetze und Funktionen ausgefallen sind. Hier ist also jemand am Werk, der trotzdem weiter über diese Möglichkeiten verfügt. Und der womöglich zielgerichtet unser Handy oder das des Entführers im Visier hat. Wenn das so ist: Woher kennt er die Nummern, die Frequenzen? Und wer kann so schnell nach einer Abhöraktion handeln?«


  »Vielleicht wurde Moritz im Krankenhaus, nachdem wir weg waren, noch einmal in die Zange genommen und hat auch ihnen die Adresse verraten. Das wäre auch eine Erklärung, warum sie erst so kurz vor uns hier waren.« Benn starrte die Kommissarin wütend an. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass er vielleicht diesen Männern ihr Ziel verraten hatte.


  »Das können wir später klären. Jetzt will ich wissen, ob wir hier allein sind.«


  Die Kommissarin eilte in den Innenhof und dann weiter zum Haus. Ihre abwehrenden Handzeichen veranlassten Benn, im Anbau zu warten.


  Er wandte sich Johanna Grothe zu, die mit ihren Blicken eine Art Bestandsaufnahme machte. Ihre Augen glitten über die Regale, über die Papierberge auf dem Boden. Manchmal verharrten ihre Blicke an einem Ordner, dann wieder hefteten sie sich auf einen Zipfel Papier, der aus irgendeinem Grund, den Benn nicht kannte, ihre Aufmerksamkeit erregte.


  »Stören die Toten? Soll ich sie hinausschaffen?«, fragte Benn, dem auffiel, dass es die beiden Leichen für sie nicht zu geben schien. Nicht einen Blick hatte sie für sie übrig.


  »Lassen Sie sie da, wo sie liegen.« Johanna Grothe drehte sich zu ihm um. »Ich ahne, was Sie denken. Sie brauchen nicht so scheinheilig zu fragen. Ich bin zu alt und habe zu viel erlebt, um mich mit Dingen aufzuhalten, die nicht mehr zu ändern sind. Was mir wichtig ist, das sind die Leute hier im Ort, meine Enkel ... und das hier.«


  Sie deutete auf ihre Unterlagen.


  »Das sieht ja aus wie ein wissenschaftliches Archiv«, sagte Benn. Er hatte einen Stapel Papier vom Boden aufgehoben, dessen oberste Blätter aus einem englischsprachigen Wissenschaftsartikel bestanden. Verschiedene Diagramme wiesen irgendeine Reaktion in einem Experiment nach, so viel verstand er. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach suchen?«


  »Die Unterlagen Ihres Enkels.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er mir keine Unterlagen gegeben hat.«


  »Das scheinen die Kerle, die das angerichtet haben, aber anders zu sehen.«


  »Sie doch auch.«


  Benn drehte sich weg und musterte Wellens' Leiche. Sie waren wie Hund und Katze gewesen, aber natürlich hatte er so ein Ende nicht verdient. Benn verscheuchte den aufkommenden Gedanken, dass Wellens noch leben würde, wenn er nicht nach Paris gekommen wäre.


  Es war so, wie es war. Wenn er Kemper nicht aus der Ostsee gezogen hätte, wäre seine Frau nicht entführt worden. Und er wäre nicht hier. Er war nicht für die Taten anderer verantwortlich.


  »Lassen Sie mich für einen Moment allein, ja?«


  Benn nickte und trat in den Innenhof, während Johanna Grothe durch lautes Schimpfen zeigte, wie wütend sie über das angerichtete Chaos war.


  Die Kommissarin trat aus dem Wohnhaus wieder auf den Innenhof und kam mit federnden Schritten auf ihn zu.


  »Sauber. Niemand da. Vor dem Haus steht nur unser Wagen.«


  »Hat Wellens sie hier überrascht oder haben sie Wellens auf dem Weingut abgefangen und sind mit ihm hierhergefahren?«


  »Beides ist möglich. Im Haus haben sie auch gewütet. Alles durchwühlt. Eilig. So wirkt es jedenfalls. Aber es ist nicht so schlimm wie im Anbau. Mir kommt es so vor, als hätten sie zunächst nicht gewusst, wo sie suchen sollen.«


  »Bis sie den Anbau gefunden haben.«


  »Genau.«


  »Fragt sich nur, ob sie gefunden haben, was sie suchten.« Benn sah auf seine Armbanduhr, schaltete dann das Satellitenhandy an. »Aber vielleicht sollte ich das alles den Entführer fragen.«


  ****


  Duvall konnte sich nur noch mühsam beherrschen. Die Nacht steckte ihm in den Knochen, und die pochenden Kopfschmerzen zermürbten sein Nervenkostüm wie Rammen altersschwache Stadttore. Er konnte kaum klar denken.


  Dieser Benn Ziegler war in Frankreich und hatte Johanna Grothe ausfindig gemacht, von der er gestern noch behauptet hatte, sie wäre im Besitz der Unterlagen.


  Statt ihm aber nun den Fund zu melden, faselte er von unbekannten Verfolgern und davon, dass diese Johanna Grothe nicht wüsste, wo die Unterlagen wären.


  Und dann kam dieses Weib auch noch ans Telefon und verlangte, dass ihr Enkel ihr sagte, wo er die Unterlagen versteckt habe.


  »Ich rede nicht weiter mit Ihnen. Ich will nur mit Ziegler reden. Ich habe doch schon gesagt, dass Kemper frech geworden ist und ich ihm das Maul so poliert habe, dass er tagelang nicht sprechen kann. Das ist doch verständlich, oder?«


  »Dann werden wir die Unterlagen nicht finden.«


  »Also stirbt die Frau.«


  Es war ihm ernst. Todernst. Nach der letzten Nacht sowieso. Seit er aufgewacht war, spukte die Schmach unentwegt in seinem Kopf herum. Keinen Zentimeter würde er mehr nachgeben. Lieber sollte die ganze Sache mit einem blutigen Knall enden.


  »Wenn er nicht reden kann, dann kann er es doch aufschreiben und Sie sagen es mir.«


  Diese alte Frau war so furchtbar findig.


  Nein, konnte er nicht, dachte Duvall.


  »Ich will Ziegler sprechen! Ja, Ziegler, nicht Sie.«


  Duvall lief auf dem Platz vor der Baracke auf und ab.


  »Ziegler? Hören Sie gut zu. Ich werde keine Sekunde dazugeben. Sie sind morgen mit den Unterlagen hier. Wenn nicht, ist Ihre Frau tot. Sie weist mittlerweile ohnehin schon Abnutzungsspuren auf. Haben Sie das verstanden?«


  »Haben Sie sie angefasst?«


  Mit einem Schlag sah sich Duvall wieder vor der Frau stehen, getrieben und geschlagen vom Alkohol. Wütend knirschte er mit den Zähnen, suchte für einen Moment nach einer passenden Antwort.


  »Öfters. Was denken Sie denn?« Duvall grinste böse über seine doppeldeutige Antwort.


  »Ich will mit ihr reden!«


  »Wozu? Sie weiß nicht, wo die Unterlagen sind.«


  »Ich will sie sprechen, verdammt noch mal!«


  Duvall nahm den Hörer vom Ohr, als Ziegler voller Wut losbrüllte. Er überprüfte zufrieden grinsend den Akku, der nur noch wenige Gespräche durchhalten würde. Wenn der andere schrie, war das immer ein gutes Zeichen.


  »Das Leben ist kein Wunschkonzert. Schaffen Sie die Unterlagen hierher.« Er beendete das Gespräch.


  ****


  »Er hat aufgelegt«, sagte Benn und starrte auf das Telefon. Gedankenverloren glitt sein Blick über den Innenhof. In ihm wühlten die Worte des Entführers.


  Sie saßen zu dritt auf der Bank vor dem Anbau. Die Sonne wärmte ihre Gesichter, aber ihm war furchtbar kalt.


  »Ich rufe ihn noch einmal an und versuche es erneut.«


  »Wozu?« Johanna Grothe klatschte mit den Händen auf ihre Oberschenkel. »Ich sorge mich um meine Frau. Ich habe die Befürchtung, dass er ihr etwas getan hat. Er hat so eine zweideutige Bemerkung gemacht.«


  »Die haben Sie ja geradezu herausgefordert« Ela Stein sah Benn eindringlich an. »Jedes Ihrer Gespräche mit ihm ist doch ein kleiner Machtkampf. Und jedes Mal, wenn er das Gefühl hat, er wird in die Ecke gedrängt, wird er etwas sagen oder tun, um wieder die Oberhand zu gewinnen.«


  »Wenn er will, dass ich zu Kreuze krieche, anrufe, bettele, dann kann er das haben. Wenn es seinen Zweck erfüllt ... Ich rufe ihn noch einmal an. Er muss doch irgendwann begreifen, dass wir ohne Kemper die Unterlagen nicht finden. Er schadet sich mit seiner Sturheit doch selbst.«


  »Ich habe eine andere Meinung. Er wird uns nicht helfen. Er kann uns nicht helfen. Mein Enkel ist tot oder nicht in seiner Gewalt.« Johanna Grothes Stimme ließ keinen Zweifel an dem, was sie aussprach. »Andernfalls hätten wir schon längst erfahren, wo die Unterlagen versteckt sind.«


  »Diese Vermutung habe ich auch schon geäußert. Ganz zu Anfang«, sagte Ela Stein. »Er hat damals schon so seltsam reagiert.«


  »Ihre Schlauheiten helfen uns auch nicht weiter«, explodierte Benn, der sich wie ein Dampfkessel unter Überdruck fühlte. »Sie hätten besser auf Kemper hören sollen, als er damals meinte, beobachtet zu werden. Sie haben es vermasselt. Sie sind diejenige, die nichts bemerkt und damit erst den Weg frei gemacht hat für das, was dann passiert ist.«


  »Vorwürfe helfen uns nicht«, mischte sich Johanna Grothe ein.


  »Sie stehen ihr bei? Fassen Sie sich an Ihre eigene Nase. Sie verweigern die Antworten auf meine Fragen. Dabei sind Sie diejenige, die uns am ehesten helfen könnte.«


  »Ich dachte, Sie hätten verstanden.« Die Chemikerin seufzte. »Manchmal ist es besser, wenn man etwas nicht weiß.«


  »Die Antwort kenne ich. Von ihrem Enkel.«


  »Stellen Sie sich nur vor, was es bedeutet, die Energiequelle der Zukunft entdeckt zu haben. Stellen Sie sich vor, über welche Macht wir hier reden. Man kann die ganze Welt damit erpressen, ihr seinen Willen aufzwingen, über Wohl und Wehe ganzer Völker entscheiden.«


  Völlig unvermittelt sah Benn Berger vor sich.


  »Sie wissen ja nicht, wo Sie da hineingeraten sind«, hatte der bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Benn hatte das nicht verstanden. Aber jetzt wurde ihm klar, was damit gemeint war.


  Benn spürte einen widerlichen, metallischen Geschmack auf der Zunge. Niemand würde auf ihn oder seine Frau Rücksicht nehmen. Was zählte Francescas Leben bei diesem Einsatz?


  Nichts.


  Kapitel 46


  NAHE BERLIN


  


  Der Funkverkehr unter den Polizisten, so hatte Krüger Hagen auf der Fahrt erklärt, verlief nach festgelegten Regeln und einem geordneten Schema, das darin bestand, dass man sich zunächst mit seiner Funkkennung meldete und dann den Adressaten rief.


  Die besondere Form der Meldung half, rasch und klar die wichtigsten Fakten mitzuteilen. Zudem hatten Krüger und seine Männer die ganze Zeit häufig wiederkehrende Nachrichten als ein- oder mehrstellige Zahlen übermittelt.


  »Die Codes sind sicherer als alles andere«, hatte Krüger auf Hagens Frage hin erklärt. »Wir haben sie festgelegt und nur wir kennen ihre Bedeutung. Die digitalen Handfunkgeräte sind, wie Sie sich denken können, alle im Einsatz, und unsere analogen Geräte sind nicht abhörsicher. Wir haben zwar auch Sprachverschleierungsgeräte im Einsatz, die das Sprachsignal auf mehrere kleine Frequenzbänder aufteilen, aber trotz des Abhörverbots kann man vollkommen legal Scanner und Decodiergeräte kaufen, die unsere Sprachverschleierungen ausschalten.«


  Da sich die Stimme an keine der Regeln hielt, war Hagen sofort klar, dass die entscheidende Phase begann. Kempers leicht verzerrte Stimme und seine Frage nach ihm trieben Hagen das Blut in den Kopf. Mit hochrotem Gesicht starrte er auf Krüger, der die Sprechtaste drückte.


  »Hagen ist hier. Wir hören. Kommen.«


  »Ich will, dass er etwas sagt.«


  Krüger nickte, und Hagen beugte sich auf der Rückbank nach vorn, näher zum Mikro heran.


  »Ja, ich bin hier.«


  »Wie kommt es, dass Sie so Kontakt aufnehmen? Kommen«, mischte sich Krüger ein.


  Zunächst folgte keine Antwort, doch dann war Kempers Stimme plötzlich wieder da.


  »Mein Entführer ist ein Mann mit Fähigkeiten. Er hat einen Ihrer Männer überwältigt, dessen Funkgerät ich jetzt benutze.«


  »Ist dem Polizisten etwas passiert?«, fauchte Krüger in die Sprechmuschel, sich selbst nicht mehr an die Funkregeln haltend.


  Wieder mussten sie auf die Antwort warten.


  »Wieso sprechen Sie beide von einem Mann?«, nutzte Hagen die Pause.


  »Weil ich ein paar Motorradposten im Einsatz habe«, erwiderte Krüger. »Und einen Mann zu überwältigen ist einfacher als eine Zwei-Mann-Besatzung. Wenn ich noch ein paar vernünftige Antworten bekomme, kann ich seinen Standort zumindest eingrenzen. Ich weiß, wo meine Posten stehen.«


  Es blieb zunächst weiterhin still, aber schließlich meldete sich Kemper doch wieder.


  »Auf meinen Kopf ist eine Waffe gerichtet. Ich soll Ihnen Folgendes sagen: Er kann die Straßen gut überblicken. Alle bleiben auf ihren momentanen Posten. Hagen geht jetzt mit dem Rucksack auf dem Fahrradweg an der Schule vorbei weiter Richtung Bahnhof. Niemand folgt ihm. Und es herrscht absolute Funkstille.«


  


  Hagen lief steifbeinig. Bei jedem Schritt spürte er seine schmerzenden Waden. Auf dem Rücken trug er den Rucksack mit dem Geld, dessen Gewicht ihn überraschte.


  Die Bereitstellung des Geldes war beinahe gescheitert, hatte Krüger auf der Fahrt berichtet und Hagen angeboten, einen Blick in den Rucksack zu werfen.


  »Ich weiß, wie Geld aussieht«, hatte Hagen das Angebot abgelehnt und Krüger weiter zugehört, der berichtet hatte, dass erst die Intervention des Generalbundesstaatsanwaltes beim Innenminister die notwendigen Freigaben bewirkt hatte.


  Aber damit war noch kein Banktresor geöffnet. Erst am frühen Morgen war die Bereitstellung in der Bundesbankfiliale in Berlin erfolgt, nachdem das BKA zwei hohe, weisungsberechtigte Beamte der Bundesbank aufgespürt hatte. Mit deren Hilfe wiederum wurden dann die beiden Beamten ausfindig gemacht, die mit Schlüsseln den Tresor der Bank auch mechanisch öffnen konnten.


  Vor Hagen mündete eine gähnend leere Straße von rechts auf die Hauptstraße. Eine dunkle Limousine parkte ein paar Meter die Straße hinauf. Die Scheinwerfer des Wagens leuchteten einmal auf.


  Hagen starrte irritiert auf den Wagen, ging mehrere Schritte auf ihn zu, bis er begriff, dass das Team im Fahrzeug ihm nur ein beruhigendes Zeichen hatte geben wollen.


  Zweihundert Meter vor ihm sah er den Bahnübergang. Er lief weiter auf dem asphaltierten Radweg neben der Straße und wünschte, dass die Übergabe schnell vorüber war. Dann musst du schneller laufen, sagte er sich und beschleunigte seine Schritte.


  Fünfzig Meter vor dem Bahnübergang blieb Hagen vor einem Landgasthof mit mächtigen Lindenstämmen stehen. Auf dem Gehweg war eine Staffelei mit einer Schiefertafel aufgestellt, auf der der Landgasthof für seine Wildspezialitäten warb. Die Kreideschrift war durch den Regen in weißliche Schlieren zerronnen.


  Auf der anderen Seite der Straße führte eine Abbiegung auf den Bahnhofsvorplatz, der zu den Schienen hin von einem schieferverkleideten Gebäude begrenzt wurde. Die Tür des kleinen Kiosks im Erdgeschoss hing schräg in den Angeln.


  Zum Bahnübergang hin schloss sich ein überdachter Fahrradständer an. Am hinteren Teil des kleinen Platzes lagen Parkbuchten.


  Vor dem Bahnhofsgebäude stand ein LKW, der ihm seltsam altertümlich vorkam. Die hochgezogene und oben abgerundete Motorhaube unter der zurückgesetzten und eher niedrigen Windschutzscheibe der Fahrerkabine erinnerte ihn an eine platt gedrückte Nase unter einer niedrigen Stirn.


  Hinter der Fahrerkabine war ein Reserverad befestigt, und die Ladefläche bestand aus einem metallenen Containeraufbau. Der ganze Wagen war in sattem Blau lackiert. Auf dem dunklen Untergrund prangten drei große, weiße Buchstaben: THW.


  Technisches Hilfswerk.


  Das Standbein des deutschen Katastrophenschutzes, dachte Hagen. Die waren jetzt überall unterwegs, versuchten zu helfen, wo es nur ging. Wie die Feuerwehren, wie die Sozialdienste. Sie alle waren im Einsatz, oft genug zufällig und auf sich allein gestellt, weil die Kommunikation zusammengebrochen war.


  Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte er das Motorrad, das aufgebockt neben einem gläsernen Hinweiskasten vor dem Gebäude stand. Neben dem Motorrad lag ein großes Bündel. Hagen schien es, als bewege sich das Bündel in unregelmäßigen Abständen.


  Plötzlich sah Hagen den Mann.


  Er stand wie hingezaubert neben einem großen hölzernen Hinweisschild, an dem ein Ortsplan befestigt war.


  Der Mann deutete in Richtung des Platzes. Dabei legte er den Zeigefinger seiner linken Hand immer wieder auf seinen Mund, bis Hagen nickte und langsam vom Radweg auf die Straße trat.


  Der Unbekannte setzte einen Feldstecher an die Augen und spähte die Straße hinunter in die Richtung, aus der Hagen gekommen war.


  Wieder winkte der Unbekannte. Hagen überquerte die Straße. Nach links führten zwei weitere Straßen, die durch eine Buschreihe von der Hauptstraße aus nicht einzusehen waren, vom Platz weg.


  Hagen drehte sich unsicher um. Der Fremde stand immer noch mit dem Feldstecher neben dem Hinweisschild und beobachtete die Straße.


  Dann rannte der Mann auf den Platz zu und winkte. Hagen ging weiter, näherte sich dem LKW des Technischen Hilfswerks. Neben dem LKW stand ein weiteres Motorrad.


  Damit will er flüchten, dachte Hagen und vermutete, dass Kempers Entführer das Motorrad im Containeraufbau des LKWs transportiert hatte.


  Das Gesicht des Fremden wirkte ernst und entschlossen. Seine Augen waren ständig in Bewegung. Hagen sah unsicher auf den gefesselten Polizisten, der wenige Schritte entfernt auf dem Gehweg lag.


  »Die Hände hoch und gegen den Wagen lehnen. Beine zurück und weit auseinander. Noch weiter, noch weiter!«


  Der Fremde sprach ein gebrochenes Deutsch mit starkem französischen Akzent.


  Hagen schob die Beine immer weiter nach hinten, bis er schon befürchtete, er würde fallen. Er blickte nach unten und sah den linken Fuß des Fremden an seinem rechten Fuß.


  Nacheinander musste Hagen beide Hände kurz vom Fahrerhaus nehmen, damit der Fremde ihm den Rucksack von der Schulter streifen konnte.


  Dann sah Hagen, wie der Fuß des Fremden verschwand.


  »Nicht bewegen!«, fauchte der Fremde, als Hagen den Kopf in den Nacken warf und leicht drehte. Hagen sah, wie der Mann den Rucksack öffnete.


  »Hagen, sind Sie das? Hat alles geklappt?«


  Die Stimme kam aus der Fahrzeugkabine.


  »Kemper?«


  »Ja - ich bin hier oben festgebunden. Ich hoffe, Sie spielen keine Spielchen.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil Ferrand keinen Spaß versteht.«


  Hagen nahm nur am Rande wahr, dass Kemper den Namen seines Entführers kannte, denn im gleichen Moment verlor er vollkommen unvorbereitet das Gleichgewicht. Sein rechtes Bein wurde von einem Tritt gegen seinen Fuß zur Seite gehebelt, und seine weit ausgestreckten Arme und Hände, mit denen er sich an der Fahrerkabine abstützte, glitten ab.


  Hagen stürzte unkontrolliert. Dann riss ihn eine Hand an der Schulter herum. Er starrte in das wütend verzerrte Gesicht von Ferrand.


  »Merde!« Ferrand richtete sich auf und drehte den Rucksack um.


  Fein säuberlich geschichtete Papierschnipsel regneten auf Hagen herab. Er sah Ausschnitte von Schlagzeilen und Texte. Das waren keine Banknoten.


  Vor ihm zog Kempers Entführer seine Pistole und richtete sie auf ihn. Dabei schüttelte Ferrand heftig mit dem Kopf.


  Hagen zitterte am ganzen Körper. Es war vorbei. Und statt seines ganzen Lebens, das man ja angeblich in solchen Momenten an sich vorbeiziehen sieht, sah er den Lauf der Waffe übergroß. Nichts sonst. Und ihm war schlecht, elendig schlecht.


  »Hagen - alles in Ordnung?« Kempers unsichere Stimme drang aus dem Führerhaus. »Ich höre nichts mehr.«


  Ferrand, der dicht vor Hagen stand, bäumte sich kurz auf. Dann fiel er um.


  


  Die Sirenen erinnerten Hagen daran, dass er noch lebte. Plötzlich rasten von allen Seiten Wagen heran, alles war voller Beamter.


  Hagen blieb einfach liegen, bis Jost Krüger, der Einsatzleiter des BKA, und Berger zu ihm traten.


  »Schön, dass Sie noch unter uns weilen.« Berger blickte rauchend auf ihn herab.


  Schwarze Ringe tanzten vor Hagens Augen; er schloss sie, bis der Schwindelanfall nachließ.


  »Sie haben mich gelinkt. Da war kein Geld im Rucksack.«


  Berger zog heftig an seiner Zigarette. »Es ging nicht anders. Wir konnten das Geld nicht beschaffen. Der Stromausfall ...«


  »Sie haben mich angelogen. Was hätten Sie denn gemacht, wenn ich mir tatsächlich das Geld angesehen hätte?«


  »Haben Sie aber nicht«, erwiderte Krüger ernst.


  »Er hätte mich beinahe umgebracht.« Hagen war immer noch elendig schlecht.


  »Als sich abzeichnete, dass es Schwierigkeiten mit dem Geld geben könnte, mussten wir Alternativen planen. Kemper musste auf jeden Fall befreit werden.«


  »Sie haben mich als Köder benutzt.«


  »Wir haben ihm eine Falle gestellt, und er ist hineingetappt. Das hier am Bahnhof war unsere einzige Motorradstreife. Und wir haben gestern Abend Scharfschützen drüben im Hotel postiert.«


  »Wie konnten Sie annehmen, dass ...«


  Krüger schnaufte geringschätzig.


  »Meinen Sie, wir hätten irgendetwas dem Zufall überlassen? Seit gestern haben wir Leute, die den Ort überwachen. Und die haben den LKW des Technischen Hilfswerks zweimal hier gesehen. Mit der winzigen, aber im Feldstecher gut lesbaren Beschriftung, dass der LKW der Ortsgruppe Greifswald zugeordnet ist. Wir haben es immer und immer wieder durchgespielt, in allen Varianten.«


  


  Hagen sah zuerst den verwuselten Haarschopf Rainer Kempers. Seine Schultern waren vorgeschoben, und zusammen mit dem krummen Rücken wirkte er müde und abgeschlagen.


  Kemper saß in Krügers Kommandowagen und berichtete, was in den letzten Tagen seit dem Überfall in Wieck geschehen war. Hagen blieb neben dem Wagen stehen. Von der Seite sah er Kempers bleiche Wange. Kemper beantwortete gerade die Frage, warum die Übergabe ausgerechnet hier hatte stattfinden sollen.


  »Ferrand hat nicht viel geredet. Aber ich habe verstanden, dass er hier in der Nähe schon einmal war. Mit seiner Einheit. Zu einer Übung. Hier muss es ein Übungsgelände geben.«


  »Das ist richtig«, sagte Krüger. »Nicht weit hinter den Schienen beginnt ein Truppenübungsplatz, der seit zwanzig Jahren von Einheiten aus ganz Europa zum Training von länderübergreifenden Einsätzen genutzt wird. Neben Militäreinheiten üben dort auch Polizeigruppen ihre Zusammenarbeit.«


  »Jedenfalls hat er sich daran erinnert und gesagt, der Platz sei so gut wie jeder andere. Da hat er aber falschgelegen.« Kemper lachte kurz. »Egal. Vorbei.«


  Seine Stimme strotzte vor Zufriedenheit, und Hagen erinnerte sich daran, dass er bei dem jungen Wissenschaftler noch nie auch nur den Anflug eines Selbstzweifels erlebt hatte.


  Hagen räusperte sich, und Kemper drehte den Kopf zu ihm. In seinem bleichen Gesicht war die Anspannung der letzten Tage deutlich zu lesen. Scharfe Linien hatten sich um den Mund eingegraben, und er wirkte schmaler.


  Dennoch funkelten seine Augen frech und triumphal.


  »Na, Hagen. Glauben Sie mir jetzt endlich, was ich Ihnen über meine Erfindung gesagt habe? Habe ich jetzt Ihre volle Unterstützung?«


  »Was glauben Sie, was das hier ist?«, erwiderte Hagen. »Und ich will Sie auch nicht in Ihrer Euphorie bremsen. Aber eins sollten Sie schon wissen. Der andere Entführer, der die Frau in seiner Gewalt hat, ist dabei, Sie und uns auszubremsen.«


  Kemper schwieg erstaunt und sah mit düsterem Blick an Hagen vorbei zu Berger, der neben die offene Wagentür trat.


  »Das ist Berger«, sagte Hagen. »Er ist ein ganz besonderer Beauftragter der Regierung.«


  »Sie meinen, er passt auf Sie auf«, erwiderte Kemper.


  »Auf Sie auch!« Berger zündete sich eine Zigarette in der hohlen Hand an. »Und auf die Unterlagen. Damit Sie und wir an Ihrer Erfindung noch viel Freude haben, kommen Sie jetzt mal schnell von Ihrem Baum runter. Und hören ganz genau zu. Der andere Entführer ist dicht dran, sich Ihre Unterlagen zu schnappen. Sie wissen, was das bedeutet.«


  Mit einem Mal war Kempers Selbstvertrauen verschwunden. Hagen sah die flatternden Lider und genoss es, wie Bergers Worte den jungen Wissenschaftler verunsicherten.


  Es dauerte aber nicht einmal eine Minute, dann hatte sich Kemper wieder im Griff und sich mit der neuen Situation arrangiert.


  Er räusperte sich, dann begann er zu reden.


  Kapitel 47


  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  »Was bleibt jetzt noch?«, fragte Benn matt. Das Auf und Ab seiner Gefühlswelt, die Mischung aus Nackenschlägen und Momenten euphorischer Hoffnung hatte ihn erschöpft.


  Er war nicht in der Lage, die Forderung des Entführers zu erfüllen. Über die Konsequenzen wollte er gar nicht nachdenken. Es kam ihm so vor, als schütze er sich damit, um überhaupt weiter durchhalten zu können, so leer und ausgelaugt fühlte er sich nach dem Anruf.


  »Ich werde suchen«, sagte Johanna Grothe. Sie stand entschlossen auf und ging in den Anbau.


  Warum will sie suchen?, wunderte sich Benn. Wenn ihr Enkel nicht mehr in den Händen des Entführers war, wie Johanna Grothe annahm, dann spielten die Unterlagen für seine Befreiung auch keine Rolle mehr. Doch ihre Entschiedenheit trieb einen Stachel in die Blase seiner Niedergeschlagenheit. Irgendetwas zu tun war besser als Nichtstun. Zusammen mit der Kommissarin betrat er den Anbau, wo die Chemikerin bereits in den verstreuten Unterlagen wühlte.


  Wie soll man hier etwas finden?, dachte Benn, und seine Blicke glitten über das Chaos aus wissenschaftlichen Fachartikeln, Zeitungsausschnitten und Aktenordnern. »Können wir helfen?«


  »Wenn Sie wissen, wonach Sie suchen müssen - ja. Wissen Sie, wonach Sie suchen müssen?«


  Benn beugte sich, hob einen der Artikel auf und starrte auf die Überschrift. »Es muss mit Kernfusion zu tun haben. Darum dreht es sich doch immer wieder. So viel habe ich verstanden. Und auch hier scheint sich alles darum zu drehen. Liegt das in der Familie?«


  Johanna Grothe stapfte durch die Papierberge, suchte an den verschiedensten Stellen. Gelegentlich stöhnte sie ohnmächtig.


  »Haben Sie schon einmal etwas von der Kalten Fusion gehört?«


  »Nein«, sagte Benn.


  »Ich schon.«


  »Sie?« Johanna Grothe sah Ela Stein verwundert an. »Sie sind doch Polizistin. Was wissen Sie über die Kalte Fusion?«


  »Sie vergessen, dass ich beim Bundeskriminalamt wissenschaftliche Institute in Fragen des Geheimschutzes betreue. Unter anderem auch das in Greifswald. Dort gibt es einen Wissenschaftler, so weiß ich das aus meinem ersten Gespräch dort, der die Experimente hierzu weltweit beobachtet.«


  »Tatsächlich?«


  Benn wunderte sich über den Spott, mit dem Johanna Grothe fragte.


  »Ja. Aber es schien mir, als würde das Thema von dem Wissenschaftler nicht sehr ernst genommen.«


  »Das beruhigt mich. Sonst hätte ich noch mehr an dieser Welt zweifeln müssen.«


  »Ich kann nicht folgen«, sagte Benn. »Man hat mir erklärt, dass die Kernfusion die Energiequelle der Zukunft ist. Hier in Frankreich wird ein Fusionsreaktor gebaut, der vielleicht mehr Energie liefern soll, als die Menge, die man hineinsteckt, um die Verschmelzung von Atomen umzusetzen. Und die Strahlung soll viel geringer sein, als bei der Atomspaltung, wie sie heute in Kernkraftwerken abläuft.«


  »Das ist der Traum der Atomphysiker.« Johanna Grothe richtete sich auf und sah Benn ernst an. »Es gibt aber Wissenschaftler, die meinen, dass es noch einen anderen Weg geben müsste, als den über solch riesige Fusionsreaktoren. Einen viel einfacheren Weg. Ein Weg ganz ohne Strahlung.«


  »Das soll möglich sein?«


  »Angeblich nicht. Das jedenfalls sagen die Wissenschaftler, die heute das Meinungsbild bestimmen. Aber ist das die letzte Erkenntnis? Wissenschaft ist die Suche nach neuen Erkenntnissen. Wenn ich mich richtig erinnere, hat man schon Einstein erklärt, als er Physik studieren wollte, dass das eine schlechte Entscheidung sei, weil es auf dem Feld nichts mehr zu entdecken gäbe.«


  »Wer glaubt denn, dass unser heutiger Wissensstand das Ende ist? Jeden Tag wird Neues entdeckt«, erwiderte Benn.


  »Eben. Und trotzdem weigert sich die dogmatische Wissenschaftselite der Atomphysiker seit fünfundzwanzig Jahren, eine andere Möglichkeit zumindest in Betracht zu ziehen.«


  »Ich verstehe das nicht.«


  »Sie sagen, es gebe nur ihren Weg, und begründen es damit, dass der andere Weg mit den bekannten Naturgesetzen nicht erklärbar sei. Wenn zwei positiv geladene Teilchen miteinander verschmelzen und dabei Energie freisetzen sollen, müssen sie ihren Widerstand überwinden, mit dem sie sich abstoßen. Dazu benötigt man auf der Erde nach den fest gefügten Meinungen unvorstellbare Hitze.«


  »Und worin besteht dieser viel einfachere Weg, von dem Sie sprachen?«


  »Es gibt Wissenschaftler, die sagen, dass das auch mittels einfacher Elektrolyse gelingen kann. Unter Einsatz bestimmter Metalle, deren Metallgitter, also deren innere Struktur, besonders geeignet sind.«


  »Wenn das so einfach und allseits bekannt ist, warum versucht man es nicht umzusetzen?«


  »Das hat man. Im Jahr 1989 haben die beiden Chemiker Fleischmann und Pons an der Universität Utah ein Experiment durchgeführt und behauptet, dass sie dabei genau den bei allen Kernfusionen angestrebten Effekt von Überschussenergie mit ganz einfachen Mitteln erreicht hätten.«


  »Ich habe davon noch nie etwas gehört«, sagte Benn.


  »Die beiden haben mittels Elektrolyse, bei dem das Metall Palladium eingesetzt wurde, angeblich deutlich mehr Energie produziert, als sie für den Versuch eingesetzt haben. Sie haben dazu nur eine kleine Versuchsanordnung aufgebaut. Deshalb ist das Experiment auch bekannt geworden unter dem Begriff ›Fusion im Reagenzglas‹.«


  »Auch davon habe ich noch nie gehört.«


  »Und weil sie ihre Überschussenergie, die nach ihrer Meinung eben nur aus der Fusion von zwei Atomen stammen konnte, ohne die angeblich notwendigen hohen Temperaturen erzielt hatten, ist ihr Experiment auch unter dem Begriff ›Kalte Fusion‹ in die Wissenschaftsgeschichte eingegangen.«


  »Kalte Fusion«, wiederholte Benn. »Hört sich magisch an.«


  »So kann man das auch beschreiben. Der Begriff der ›Kalten Fusion‹ steht heute für eine der größten Schwindeleien in der Wissenschaftsgeschichte, wenn man den Gegnern des Experiments glaubt.«


  Benn verstand nicht, warum Johanna Grothe mit geradezu düsterem Gesicht sprach.


  »Die Nachricht war damals natürlich eine Sensation. Eine echte Sensation. Die Zeitungen in aller Welt schrieben sich die Finger wund. Sämtliche Energieprobleme der Welt schienen gelöst - mit Wasser.«


  »Einfaches Wasser? Das klingt ja auch phantastisch.«


  »Nein, nicht einfaches Wasser. Schweres Wasser. Deuterium. Eine besondere Form von Wasser, das in normalem Wasser vorkommt und das man auch durch Elektrolyse gewinnen kann. Diese besondere Form des Wassers hat eine spezifische Atomstruktur, die man nutzen kann, um durch die Verschmelzung der Atome Energie freizusetzen. In den Weltmeeren ist davon genug vorhanden, um alle Energieprobleme zu lösen.«


  »Sie sprachen von einem großen Schwindel. Die Meldung war also eine Ente«, sagte Benn spöttisch. Ihm gefiel, dass wissenschaftliche Objektivität an menschlichen Schwächen gescheitert war.


  »Bis heute hat man in über zweihundertfünfzig Experimenten ähnliche Ergebnisse erzielt, aber Erfolg hat immer Neider.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Benn, der nicht verstand, worauf die Chemikerin hinauswollte.


  »Natürlich gab es rasch Kritik. Das war auch nicht anders zu erwarten bei so einer bedeutenden Erkenntnis. Und all die, die an den Ergebnissen des Experiments zweifelten, als Neider darzustellen, wäre falsch. Die gab es zwar ausreichend, aber natürlich gab es auch genügend zweifelnde Wissenschaftler, weil sie die wissenschaftlichen Regeln nicht eingehalten sahen. Fleischmann und Pons wurden unsaubere Forschungspraktiken, schlechte Dokumentationen und überhastete Veröffentlichung vorgeworfen. Und ehrlich gesagt, die Dokumentation ließ wirklich zu wünschen übrig. Auch die Hast, mit der die Ergebnisse in die Öffentlichkeit transportiert wurden, war ungewöhnlich.«


  »Ist das nicht verständlich?«, frage Benn. »Ich verstehe das doch richtig, so eine Erfindung würde Milliarden einbringen, oder?«


  »Sicher. Da die Überprüfungen des Experiments durch andere Wissenschaftler aber nicht immer die gleichen Ergebnisse brachten, schlug schnell die Stunde der Skeptiker.«


  »Man glaubte es nicht.«


  »Es tobte ein Krieg unter den Wissenschaftlern. Die Ergebnisse wurden schlechtgeredet, von Manipulationen war die Rede, Mitarbeiter wurden unter Druck gesetzt, die Wissenschaftsmagazine veröffentlichten die Studien nicht. Quer durch die Universitäten, quer durch die Wissenschaftselite verliefen die Fronten, und immer standen sich die Befürworter der Heißen Fusion und die der Kalten Fusion gegenüber.«


  »Das Ergebnis ist offensichtlich, wenn ich daran denke, dass immer noch an der Kernfusion geforscht wird.« Benn hatte einen umgerissenen Stapel Bücher durchwühlt und hielt eines der Bücher mit dem Titel ›Kalte Kernfusion‹ hoch. »Was ist das?«


  Die Chemikerin musterte das Buch nur kurz. »Es gab Anfang der Neunziger einen Untersuchungsausschuss und einen Bericht des US-Energieministeriums, der maßgeblich dazu beitrug, dass die Kalte Fusion zu Grabe getragen wurde. Das Buch hat der Vorsitzende des Untersuchungsausschusses geschrieben. Ein anerkannter Befürworter der Heißen Fusion, die mit Unsummen an Forschungsgeldern unterstützt wurde und wird.«


  »Sie meinen, die Angst um Fördergelder bestimmte das Ergebnis?«


  »Das wird behauptet. Jedenfalls war die ›Kalte Fusion‹ ganz schnell tot. Und sie wurde zu einem tödlichen Gift für jeden Wissenschaftler, der sich damit beschäftigte.«


  »Was heißt das?«, fragte Benn, der den rauen Ton in der Stimme der Chemikerin nicht deuten konnte.


  »Wer für die ›Kalte Fusion‹ Partei ergriff, ruinierte seinen Ruf und flog von der Uni. Egal, ob er oder sie Professor, Doktorrand oder einfacher Student war. Das ist seitdem fast allen passiert, die die Möglichkeit der Kalten Fusion erforschen wollten. Ihre Namen wurden in den Dreck gezogen. Egal, wie anerkannt und erfolgreich sie zuvor als Wissenschaftler waren.«


  Benn blätterte durch die Seiten des in die deutsche Sprache übersetzten Buches, las an verschiedenen Stellen.


  »Ich verstehe die ganzen Formeln nicht. Aber wenn ich den Text richtig interpretiere, wird immer wieder das Fehlen von Gammastrahlen kritisiert. Das scheint mir der Grund zu sein, warum gesagt wird, es habe alles Mögliche stattgefunden, aber keine Fusion von Atomen.«


  »Das war einer der Hauptkritikpunkte. Damals nahm man noch an, bei jeder Kernfusion müssten Gammastrahlen als Abfallprodukt entstehen und nachweisbar sein.«


  »Sie sagen das so, als sei das eine überholte Ansicht.«


  »Sie haben doch vorhin von den Versuchen in Caderache und den Forschungen in Greifswald gesprochen. Fragen Sie dort mal nach, ob Gammastrahlen als Abfallprodukt anfallen werden. Oder lesen Sie die offiziellen Memoranden zur Kernfusion. Da ist nirgends mehr die Rede von Gammastrahlen. Alpha-Strahlen: ja. Beta-Strahlen: ja. Gamma-Strahlen: nein. Das ist ja gerade heutzutage eines der Argumente, mit dem die Befürworter für die Heiße Kernfusion kämpfen. Alpha-Strahlung wird schon durch Papier aufgehalten, und gegen Beta-Strahlung schützt eine vergleichsweise dünne Glasscheibe.«


  »Ich habe gelernt, es dauert Millionen von Jahren, bis verstrahlte Materialien wieder ungefährlich sind.«


  »Sie reden von der Kernspaltung. Bei der Kernfusion sollen die im Innern des Fusionsreaktors verstrahlten Materialien statt nach Millionen von Jahren bereits nach hundert Jahren wieder verwendbar und nach fünfhundert Jahren von allem Gift befreit sein. Das Thema Gammastrahlen hat sich im Laufe der Neunzigerjahre erledigt, als man erste, kurze Kernfusionen realisierte.«


  Benn zögerte, stellte aber dann doch die Frage, die ihm auf der Zunge lag.


  »Die Wasserstoffbombe zieht ihre fürchterliche Vernichtungskraft auch aus der Kernfusion. Da gibt es doch Gamma-Strahlung. Wie kann es dann bei den Fusionsreaktoren keine Gamma-Strahlung geben?«


  »Bei einer Wasserstoffbombe wird die Kernfusion durch eine kleine Atombombe ausgelöst«, antwortete Johanna Grothe. »Man benutzt die Kernspaltung, um die Kernfusion in Gang zu bringen. So entsteht dort das giftigste aller Gifte, die Gamma-Strahlung.«


  »Ich verstehe Sie richtig, ja?« Benn fasste sich an den Kopf. »Damals hat man mit dem Argument, bei der Kernfusion müsse Gamma-Strahlung freigesetzt werden, die Befürworter der Kalten Fusion ausgeknockt. Und heute sagt man, bei der Kernfusion, wie sie in Caderache erprobt werden soll, entsteht keine Gamma-Strahlung.«


  »So ist es.«


  »Aber dann sind die Chancen für die Befürworter der Kalten Fusion doch deutlich gestiegen.«


  »Es gibt noch andere Vorbehalte. Die Kritiker meinen, die theoretische physikalische Erklärung fehle, wie bei der Kalten Fusion die gleichgeladenen Teilchen ihre gegenseitigen Abstoßungswiderstände überwinden.«


  »Das ist nicht wahr, oder?« Benn lachte ungläubig. »Bei manchen Medikamenten kann doch auch nicht erklärt werden, warum sie so wirken, wie sie wirken. Das ist doch kein Grund, sie nicht zuzulassen, wenn sie helfen.«


  »Sie sagen es. Übrigens gibt es ja auch eine Erklärung, wie es funktioniert. Nur wird sie von den Widersachern nicht akzeptiert. Und die sind so mächtig, dass nur ein paar wissenschaftliche Outlaws weiterforschen. Wie unsicher alle sind, erkennt man daran, dass die US-Regierung die universitären Forschungen zur Kalten Fusion mal ablehnt, dann wieder mit kleinen Budgets unterstützt. Ein Hin und Her bis heute.«


  »Verrückt. Warum das ganze Durcheinander?«


  »Es kommt noch besser. Das Naval Weapon Center der US-Marine hat kurz nach dem besagten Untersuchungsbericht des US-Energieministeriums von anomaler Überschusswärme in ihren Experimenten zur Kalten Fusion berichtet. Und sie forschen heute immer noch daran, veröffentlichen sogar immer wieder positive Ergebnisse.«


  »Warum tun die das, wenn das Thema tot ist?« Benn war plötzlich furchtbar kalt. Die Frage war so einfach zu beantworten. Energie war die Waffe. Durfte solch eine Erfindung in private Hände fallen oder in den Besitz der Feinde, wenn man damit der Welt seinen Willen aufzwingen konnte? »Sie glauben, Ihr Enkel hat die Lösung für die Kalte Fusion gefunden?«


  »Ja, das meine ich. Er hat der Leiche Leben eingehaucht.«
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  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  Rufe im Hof unterbrachen ihre Suche.


  Johanna Grothe horchte auf, schien aber nicht weiter überrascht, murmelte einen Namen und trat hinaus.


  »Ich will auch wissen, was los ist.« Benn folgte der Chemikerin in die Mittagssonne.


  »Und hier darf niemand rein«, sagte Ela Stein und warf dabei einen kurzen Blick auf die beiden Toten.


  In der Mitte des Innenhofes stand ein wuschelhaariger Junge, den Benn auf vielleicht dreizehn oder vierzehn Jahre schätzte. Johanna Grothe hörte dem Jungen zu, der aufgeregt gestikulierte.


  Schließlich nickte die Chemikerin. Der Junge warf einen unsicheren Blick zu Benn und der Kommissarin, dann lief er wieder in Richtung des Schuppens und des dahinterliegenden Gartens.


  »Wer war das?«, fragte Benn, der die Antwort aufgrund der ähnlichen Gesichtszüge bereits zu kennen glaubte.


  »Philippe Rasquin. Der Sohn des Winzers. Die Polizei ist inzwischen auf dem Weingut«, sagte Johanna Grothe, als sie sich zu Benn und der Kommissarin drehte. »Im Moment wird versucht, den beiden Kerlen Informationen zu entlocken.«


  »Und der Junge soll uns jetzt holen?«


  »Nein, der hat mir nur einen Gefallen tun wollen. Er hat heute Nacht natürlich einiges mitbekommen. Philippe und ich sind Freunde. Ich bin so etwas wie eine Ersatzgroßmutter für ihn. Und er interessiert sich sehr für meine Arbeit.«


  Johanna Grothe trat wieder in den Anbau. »Naja, verdenken kann man es ihm nicht, dass er jemanden losgeschickt und nicht gewartet hat.«


  »Natürlich nicht«, sagte Benn bissig. »Als angesehener Bürger in solch eine Situation zu geraten ist ja auch unangenehm. Aber dafür hat man doch dann seine Netzwerke. Golfclub oder Ähnliches. Kennt man da nicht den Polizeipräsidenten, den er hätte ansprechen können? Um uns zu helfen.«


  »Sie sind verbiestert. Er hat sich seinen Status ehrlich erarbeitet. Genau wie sein Geld, sein Flugzeug, seine anerkannte Stellung im Aeroclub und - ja, seine allgemeine Anerkennung in der Gesellschaft hier in der Region. Und gerade deshalb wird er sich nicht die kleinste Unregelmäßigkeit erlauben.«


  Benn nickte voller Bitternis. Johanna Grothe war einfach ein großer Fan von Daniel Rasquin. Es war sinnlos, dagegen anzureden.


  »Dann ist unsere Reise hier wohl endgültig zu Ende.« Benn hob resigniert die Hände. »Wir zeigen der Polizei noch die beiden Leichen in Ihrem Anbau, und dann soll das Bundeskriminalamt versuchen, unseren Aufenthalt hinter Gittern möglichst kurz zu gestalten. Unterdessen ist meine Frau tot.«


  »Ich werde meinen Chef anrufen, bevor wir mit der französischen Polizei reden, und klären, wie wir uns verhalten sollen.« Ela Stein griff nach ihrer Jacke. »Vielleicht haben meine Chefs bereits mit ihren französischen Kollegen gesprochen. Das würde uns sicherlich helfen.« Sie zog ihr Satellitenhandy aus der Jacke und gab den Code ein.


  Benn beobachtete sie dabei. Bisher hatte Wellens in einem bestimmten Rhythmus möglichst unverfängliche Nachrichten abgesetzt, indem er Namen überhaupt nicht genannt hatte.


  Mit seinem Tod war eine vollkommen neue Situation entstanden. Ohne die Hilfe des Bundeskriminalamtes sah auch Benn keine Chance, der französischen Polizei ihre Geschichte plausibel zu machen oder sie von ihren Absichten zu überzeugen. Wenn man sie nicht gleich festnahm, würde zumindest viel Zeit mit Rückfragen verloren gehen. Und Zeit hatten sie nicht.


  »Sie sind wohl nicht bei Trost!«, fauchte die Chemikerin. »Mit der Polizei reden. Kennen Sie die französische Polizei? Die werden Ihnen aber was erzählen. Egal, ob das Bundeskriminalamt gut Wetter macht oder nicht.«


  »Wir können nicht so tun, als gäbe es Wellens' Leiche nicht. Und dann diese Männer. Wer kannte unser Ziel? Und woher? Es gibt so viele offene Fragen. Mit Wellens' Tod haben wir jegliche Rückendeckung verloren. Für genau solche Momente habe ich das Satellitenhandy ja dabei.« Ela Stein wartete darauf, dass sich die Verbindung aufbaute.


  »Warum sind Sie denn plötzlich so energisch?«, fragte Benn die Chemikerin.


  »Sie wollen doch Ihre Frau retten!« Johanna Grothe sprach mit einem seltsamen Unterton, der Benn aufhorchen ließ.


  »Sicher. Und Sie Ihren Enkel?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und wie wollen Sie das anstellen? Ohne die Unterlagen?«


  »Haben Sie den Haufen Papier in meinem Anbau übersehen? Warum finden wir denn die Unterlagen nicht doch noch? Oder meinen, die Unterlagen gefunden zu haben?«


  »Und dann?«, fragte Benn, der sofort begriff, was die Chemikerin mit ihren letzten Worten meinte.


  »Der Entführer ist doch kein Experte.« Johanna Grothe deutete in den Raum. »Den muss man doch mit ein paar Unterlagen zumindest in die Irre führen können, bis die Polizei ihn überwältigen kann. Und was meinen Enkel angeht, so bin ich der Überzeugung, dass er nicht mehr in der Gewalt des Entführers oder tot ist. Wenn sein Schicksal bereits besiegelt ist, spielt das alles keine Rolle mehr für ihn.«


  Sie nickte nachdenklich, schien in Gedanken noch einmal den Sinn ihrer Worte abzuwägen.


  »Ist er aber frei oder kommt frei, dann kann er immer noch sagen, wo die Unterlagen sind«, sagte sie schließlich mit fester Stimme.


  »Ich verstehe das richtig, ja? Sie bieten mir eine Chance, meiner Frau zu helfen.«


  »Genau. Aber dazu müssen wir nach Deutschland. Die französische Polizei ist dabei mit Sicherheit der falsche Weg.«


  Benn wandte sich entschlossen an Ela Stein. »Am besten wäre, wenn Sie Ihren Leuten vorflunkern, wir hätten die Unterlagen gefunden. Damit die in Laufschritt verfallen und uns hier abholen.«


  »Ich weiß nicht.« Ela Stein schüttelte den Kopf. »Wir sollten mit offenen Karten spielen.«


  »Haben Sie nur ihre Weisungen im Kopf?«


  Auch wenn Ela Stein mit keiner Silbe verraten hatte, ob und welche Weisungen ihr mit auf den Weg gegeben worden waren, war Benn doch klar, dass sie als Polizistin in bestimmten Situationen nicht einfach tun durfte, was sie wollte.


  Aber er. Und er musste zurück. Mit Unterlagen.


  »Hallo - ja. Krüger? Ja, Ela Stein. Wir sind in Südfrankreich ... auf einem Weingut ...« Die Kommissarin senkte den Kopf und konzentrierte sich ganz auf das Telefonat.


  Benn ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Gelegentlich hob sie den Kopf, erwiderte seinen Blick. Sie fasste die Geschehnisse kurz und prägnant zusammen.


  »Wir haben auch Berge von Papier gefunden, wissenschaftliche Artikel ohne Ende. Aus aller Welt. Aber darin Kempers Unterlagen zu finden ist praktisch unmöglich.«


  Benn schüttelte wütend den Kopf. Die Kommissarin dachte nicht daran, ihren Leuten etwas vorzumachen.


  »Wir haben uns hier überlegt, ob wir nicht ein paar Unterlagen zusammenstellen, die so aussehen, als ob ...« Plötzlich verstummte die Kommissarin, sah zu Benn. »Das war mein Chef. Aber Berger will uns auch sprechen.«


  Berger, dachte Benn. Der undurchsichtige Berger, den er einfach nicht einordnen konnte. Dessen Bedeutung ihm so unklar war und von dem er einfach vermutete, dass er in die Kategorie gehörte, in die er auch Wellens eingeordnet hatte.


  Dann war Bergers Stimme zu hören. Benn beugte sich zur Kommissarin, um trotz der voll aufgedrehten Lautstärke kein Wort zu verpassen.


  »Über Ihre Situation bin ich bereits informiert. Jetzt geht es um Ihre Rückkehr. Vermeiden Sie, wenn es irgendwie geht, den Kontakt mit der französischen Polizei. Wir haben unsere Freunde bisher nicht informiert. Wir organisieren Hilfe über die Botschaft. Das wird ein paar Stunden dauern, aber die müssen Sie überbrücken. Verstecken Sie sich. Beim nächsten Anruf sagen wir Ihnen Näheres. Das ganze Wie, Wer und Wo. Wir müssen das erst organisieren.«


  »Aber wir haben die Unterlagen nicht. Wir können sie nicht finden.«


  »Aber gleich. Moment.«


  Benn stutzte bei der seltsamen Antwort und konzentrierte sich deshalb sofort wieder auf das Gespräch. Ganz kurz war undeutliches Stimmengemurmel zu hören, als spreche Berger mit jemandem im Hintergrund.


  Dann meldete sich eine andere Stimme. Benns Kopf wurde schlagartig von Hitze überflutet. Seine Wangen glühten, als verbrenne seine Haut seit Stunden in der Wüstensonne.


  Die Stimme war so, wie er sie kannte.


  Frech, fordernd und unverschämt.


  Rainer Kemper verlangte Johanna Grothe zu sprechen.
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  ALTE BUNKERANLAGE


  


  Beim nächsten Anruf würde er keine Rücksicht mehr nehmen. Das ständige »Ich will meine Frau sprechen« konnte er einfach nicht mehr hören. Jeder musste sein Päckchen tragen. Er doch auch. Wo blieben die Leute, die ihn hier rausholen sollten?


  Duvall quälte sich frierend hoch. Er hatte seine Geisel in einen Nebenraum geschafft und sich dann noch einmal hingelegt, um Kraft zu sammeln. Die Nacht steckte ihm in den Knochen.


  Der widerliche Geschmack in seinem Mund und die kalte Nässe ließen ihn trotz der furchtbaren Nacht wieder zur Flasche greifen. Er wühlte in seinem Proviantrucksack, bis er den Wodka fand. Erst zögerte er noch, dann trank er entschlossen zwei tiefe Schlucke. Es würde ihn wieder auf Betriebstemperatur bringen.


  Irgendwo im Raum raschelte es.


  Ratten. Er hasste Ratten.


  Er sah auf, konnte im Halbdunkel des Raumes aber nur schemenhafte Umrisse erkennen. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt worden. Einige der Bretter waren mit der Zeit verrottet abgefallen, und die Bretter am Fenster neben der Tür hatte er selbst abgerissen, um mehr Licht hereinzulassen.


  Aber das reichte nicht, um wirklich gut sehen zu können.


  Duvall stierte in das Halbdunkel des Raumes, bis er endlich die Wirkung des Alkohols spürte. Seine Stimmung besserte sich, und er dachte daran, dass es ihm wohl noch besser gehen würde, wenn die offene Rechnung aus der Nacht beglichen wäre.


  Er trat an das von den Brettern befreite Fenster neben der Tür und sah hinaus. Der Wagen stand gegenüber im Schutz des Waldsaums. Blätter klebten am Blech und sammelten sich auf dem Dach. Es war ein trüber und feuchter Tag. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel. Es gab keinen goldenen Oktober. Novemberwetter.


  Entschlossen drehte er sich um und durchquerte den Raum, trat durch die Tür in den angrenzenden Raum.


  Eine Klappe im Boden stand offen.


  Sie war verschwunden.


  


  Zunächst wollte er nicht verstehen.


  Sie konnte sich doch gar nicht befreit haben. Wie hatte sie das geschafft?


  Er eilte an die Stelle, wo er sie festgebunden hatte. Der Schnitt war eindeutig. Sie hatte einen scharfen Gegenstand benutzt.


  Hatte er in der Nacht sein Messer verloren? Er klopfte seine Kleidung ab, rannte zurück zu seiner Schlafstelle. Das Messer war tatsächlich weg.


  Aber warum war sie dann nicht schon in der Nacht geflohen?


  Womöglich hatte er das Messer erst heute früh verloren, als er sie in den anderen Raum geschafft hatte. Sie hatte sich gewehrt, ihm sogar wütend fauchend zwischen die Beine gegriffen. Natürlich hatte sie keine Chance gehabt. Aber hatte sie ihn damit abgelenkt?


  Das alles hatte Zeit. Als Erstes musste er sie finden.


  Duvall trat an die offen stehende Bodenklappe. Eine Treppe führte nach unten in die Dunkelheit. Eilig holte er sich aus dem anderen Raum die Taschenlampe und leuchtete in das dunkle Loch. Der Boden bestand aus vor Dreck starrendem Beton, alles schien feucht und glitschig.


  Duvall stieg die Stufen hinab, leuchtete mit der Lampe den Gang aus, der von der Treppe in die Dunkelheit führte. Das Licht geisterte über die Betonwände; schlecht angebrachte Schalungsbretter hatten Kanten hinterlassen, an denen Moos wucherte. Ein System verrotteter Rohre zog sich an den Wänden dicht unter der Decke entlang.


  Er entspannte sich. Sie würde nicht weit kommen. Alte Bunkeranlagen waren ein Labyrinth. Man konnte schnell die Orientierung verlieren. Und wenn sie doch einen Ausgang finden sollte, dann war der vermutlich so verrammelt, dass sie ihn nicht würde öffnen können. Sie hatte sich in einen unterirdischen Irrgarten begeben. Sie saß in der Falle.


  Außerdem hatte sie kein Licht. Sie tapste praktisch blind durch die stockdunklen Gänge, würde ständig irgendwo gegenrennen. Aber warum hörte er keine Geräusche? War sie bereits so weit entfernt oder kauerte sie hinter einer Ecke und wartete?


  Duvall beschlich plötzlich Unsicherheit. Irgendetwas stimmte nicht. Steig einfach hinterher und sieh nach, sagte er sich, um den Gedanken sofort wieder zu verwerfen.


  Hastig ging er die Treppenstufen so weit nach oben, dass sein Kopf aus dem Loch ragte und er den Raum überblicken konnte.


  Nein, da war nichts.


  Für einen Moment hatte er daran gedacht, dass sie vielleicht gar nicht in das Loch gestiegen war, sondern darauf wartete, dass er das tat und sie dann die Klappe zuwerfen würde.


  Duvall leuchtete erneut auf den Boden am Ende der Treppe.


  Vom Nebenraum drang wieder das Rascheln der Ratten herüber.


  Er sprang aus dem Loch.


  Im feuchten Schlick des Bunkerganges gab es keine Spuren. Nicht einen Schuhabdruck. Sie war nicht da unten.


  


  Er hastete in den vorderen Raum zurück und sah, wie die Barackentür zufiel.


  Mit wenigen Sprüngen war er an der Tür, riss sie auf.


  Ihr Vorsprung betrug dreißig Meter. Sie rannte über den mit Betonplatten ausgelegten Vorplatz auf den Waldsaum zu. Im Laufen sah sie sich um.


  Duvall hetzte los. Wenn sie den schützenden Waldsaum erreichte und im Unterholz ein Versteck fand, würde sie vielleicht eine Chance haben.


  Sie humpelte.


  Sie war zu lange gefesselt, dachte Duvall. Das Laufen fällt ihr nach so langer Zeit schwer. Aber sie gibt nicht auf.


  Er rannte weiter, denn sie war nur noch wenige Meter vom Waldsaum entfernt. Aber auch wenn sie die Bäume erreichte, würde er sie noch sehen. Er hatte ihren Trick rechtzeitig bemerkt.


  Sie erreichte die erste Baumreihe und knickte um, fiel zu Boden.


  Sie krabbelte auf allen vieren weiter, begann zu schreien.


  Duvall war mit wenigen Schritten heran und trat ihr mit dem Fuß gegen den linken Arm. Ihr Arm knickte weg, und sie fiel auf den Bauch.


  »Mit mir nicht!«, schrie Duvall und warf sich auf sie.


  Sie wälzte sich über den Boden. Ihre rechte Hand zuckte in einem großen Bogen auf ihn zu. Ihre Handknöchel traten deutlich hervor, so fest umklammerte sie den Griff seines Messers. Die Klinge schimmerte matt.


  Er packte ihr Handgelenk und bog ihren Arm mit all seiner Kraft nach innen. Es war, als knicke er einen schlaffen Gummischlauch um. Da war kein Widerstand, keine Kraft, die ihm widerstehen konnte.


  Ihr Arm wanderte nach unten über ihre Brust. Die Klinge des Messers fuhr an seiner Nase vorbei nach unten. Er drückte weiter. Sie stöhnte. Die Klinge drang ihr auf der linken Bauchseite in den Körper. Zu spät löste sich ihre Hand am Messergriff.
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  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  »Kommen Sie her, schauen Sie sich das an!«


  Benn und die Kommissarin traten hinter Johanna Grothe, blickten ihr über die Schultern.


  Auf dem Tisch lagen ein großer, brauner Umschlag und die Reste der Plastikfolie, in die der Umschlag zum Schutz zusätzlich eingewickelt worden war.


  Den wasserdichten Rucksack, in dem Kemper seine Kostbarkeiten verstaut hatte, hatten sie auf dem Boden des Anbaues gefunden. Um ihn aus seinem Versteck zu holen, hatten sie vom Wohnhaus aus durch eine kleine Nottür, die in einem der ungenutzten Zimmer im Obergeschoss hinter einer Anrichte versteckt war, auf den Dachboden des Anbaus kriechen müssen, da von diesem selbst kein Weg auf den Dachboden führte.


  Dort war der Rucksack von Kemper zwischen all dem Gerümpel, das bereits seit Jahrzehnten niemand mehr angefasst hatte, hinter einer großen Kiste mit alten Gemälden und gerahmten Fotografien versteckt.


  »Das ist es.«


  Johanna Grothe schob den Packen Papier zu drei Stapeln auseinander.


  »Patentanträge und Laborprotokolle.«


  Johanna Grothe blätterte durch die Unterlagen, verharrte immer wieder bei einzelnen Blättern, fuhr mit dem Finger über Textpassagen, grunzte dabei zustimmend und stieß dann wieder Töne des Erstaunens aus.


  Benn griff sich einen Stapel, ohne auch nur ansatzweise zu verstehen, was da vor ihm lag. Er sah Diagramme, Protokolle von Versuchen, gezackte Linien, handschriftliche Kritzeleien, über mehrere Zeilen gehende Formelfolgen.


  »Verstehen Sie, was da steht?«, fragte Benn.


  »Aber ja - ich war früher schließlich Professorin für Chemie.«


  »Und - überrascht Sie das, was Sie lesen?«


  »An der entscheidenden Stelle: ja. Ansonsten ist alles bekannt.«


  »Können Sie es einem einfachen Menschen wie mir erklären?« Benn nickte ernst, als die Chemikerin ihn zweifelnd ansah. »Doch, ich will mehr wissen.«


  »Die Kernfusion zielt wie gesagt auf die Verschmelzung von Atomen ab, dabei soll Energie freigesetzt werden. Bei den erfolgreichen Versuchen zur Kalten Fusion scheint dies mittels Elektrolyse zu funktionieren. Wenn zwei Kerne fusionieren, wird ein Neutron frei. Nun stellen Sie sich den Vorgang als dauerhafte Kettenreaktion vor. Mit der Energie all dieser freiwerdenden Neutronen könnte wiederum Wasser erhitzt werden und auf bekanntem Weg Strom erzeugt werden. In kleinsten Einheiten oder in großen Kraftwerken. Ohne Strahlung.«


  Johanna Grothe wartete einige Sekunden. Erst als Benn keine Reaktion zeigte, sprach sie weiter.


  »Das Grundprinzip sieht so aus, dass man bei der Elektrolyse zwei Elektroden in eine Lösung aus Schwerem Wasser taucht, das mit einem Elektrolyt versetzt ist. Die Elektroden bestehen aus Metall. Bei dem Erstexperiment bestand die negativ geladene Kathode aus Palladium, die positiv geladene Anode aus Platin. Der Elektrolyt, mit dem das Schwere Wasser versetzt war, bestand aus Lithiumdeuteriumoxid, andere wiederum haben Palladiumchlorid benutzt. Dann lässt man Strom fließen. Das Schwere Wasser wird dabei in seine Bestandteile getrennt. Das Wasserstoffisotop Deuterium lagert sich dabei an der Palladiumkathode ab.«


  »Stopp!« Benn hob kapitulierend die Hände. »Ich habe zu oft in der Schule gefehlt.«


  »So?« Johanna Grothe lächelte nachsichtig. »Sie müssen sich das so vorstellen, dass die innere Struktur von Metallen, also ihre atomare Struktur, einem Gitter gleicht. Palladium, Platin oder auch Titan sind in der Lage, besonders große Mengen von Deuterium in ihren Gittern zu absorbieren. Innerhalb eines solchen Metallgitters sind die Deuteriumisotopen wie in einem Gefängnis, aber viel dichter zusammen wie in einem heißen Plasma, wie es von den Atomphysikern beim ITER umgesetzt werden soll. Wenn die Konzentration im Gitter nun einen bestimmten Punkt überschreitet, werden die Abstoßungskräfte der gleich geladenen Teilchen überwunden, und es kommt zur Fusion. Durch die Fusion entsteht Helium 4 als Zwischenzustand. Im zweiten Schritt zerfällt der Kern in verschiedene Produkte, eines davon sind Neutronen. Wie auf der Sonne. Die Neutronen wiederum stellen die erwünschte Energie, also Wärme dar, die man gewinnen will.«


  »Bisher habe ich das so verstanden, dass die Überwindung der Abstoßungskräfte das große Fragezeichen ist.«


  »War.«


  »Ihr Enkel hat also dieses Geheimnis gelöst.«


  Johanna Grothe nickte. »Das ist seine Erfindung.«


  »Und wie?«


  »Das werde ich niemandem verraten.«


  »Es steht aber dort - oder nicht?«


  »Doch, es steht da. Aber sie haben kein Recht, es zu erfahren.« Sie presste die Unterlagen an ihre mächtige Brust.


  


  »Wie weiter?«, fragte Benn die Kommissarin, während Johanna Grothe im Haus ihre Reisetasche packte. Sie saßen auf der Bank vor dem Anbau. »Wir haben jetzt die Unterlagen, sitzen hier aber fest. Wenn Ihren Leuten nicht etwas Geniales einfällt, läuft die Frist für meine Frau ab.«


  »Er wird sie nicht umbringen. Beim nächsten Anruf sagen Sie ihm, dass wir die Unterlagen haben und so schnell als möglich zurückkehren. Er wird die Frist verlängern.«


  »Woher nehmen Sie Ihren Optimismus?«


  »Seine Motive haben sich doch nicht geändert. Er will weiter die Unterlagen. Will sie vermutlich zu Geld machen. Jetzt, da wir wissen, dass er Kemper nicht mehr in seiner Gewalt hat, braucht er sie umso mehr. Es wird eine saubere Übergabe geben, Ihre Frau kommt frei - und dann schnappen wir uns den Kerl.«


  Entschlossen griff die Kommissarin erneut zum Handy, wartete auf den Aufbau der Verbindung.


  Benn war dankbar für ihre Zuversicht. Er selbst war nervlich so angegriffen, dass ihn nur noch Gedanken überfielen, was alles schiefgehen konnte.


  Ela Stein verlangte Berger zu sprechen, und Benn wartete ungeduldig, bis die Kommissarin endlich mit ihm zu reden begann. Er riss ihr das Handy aus der Hand.


  »Berger? Ziegler hier.« Er konnte sich kaum noch beherrschen. »Wie geht es meiner Frau? Vorhin hat Kemper ja nur seine Unterlagen im Kopf gehabt.«


  »Er hat Ihnen doch gesagt, dass es ihr gut ging, als er mit dem anderen Mann verschwand.« Berger schien keineswegs überrascht, plötzlich Benn antworten zu müssen, so prompt kam seine Antwort.


  »Ja. Aber ich will mehr wissen. Warum hat er meine Frau nicht mitgenommen? Warum ist sie nicht frei? Was ist überhaupt genau passiert?«


  »Das werden wir Ihnen alles später erklären. Jetzt müssen wir an die Befreiung Ihrer Frau denken.«


  »Das reicht mir aber nicht!«, schrie Benn.


  »Sie gefährden mit Ihrer Brüllerei die Befreiung Ihrer Frau!«, schrie Berger zurück. »Geben Sie mir die Kommissarin. Wir müssen Ihre Rückkehr organisieren.«


  Benn stand mit verzerrter Miene da und gab schließlich das Handy zurück an Ela Stein. »Ich will ihn gleich noch einmal sprechen.«


  Die Kommissarin berichtete Berger kurz über den Fund der Unterlagen, und Benn wartete gespannt auf das, was Berger vorschlagen würde.


  »Wir arbeiten an der Botschaftslösung. Wo ist Ihr Wagen?«


  »Der steht hier vor dem Haus.«


  »Wie weit können Sie noch fahren?«


  Benn sah den überraschten Blick der Kommissarin. »Ich weiß nicht.«


  »Vielleicht könnte Ziegler nachsehen.«


  Die Kommissarin gab Bergers Aufforderung an Benn weiter, der sich wieder etwas beruhigt hatte.


  Nach einem kurzen Zögern ging Benn in den Anbau zur Leiche von Wellens, bückte sich und nestelte an der Kleidung. Dessen Totenblick ließ ihn einen Moment daran denken, dass seine Frau auch so daliegen konnte, wenn er versagte.


  Benns Haare stellten sich auf.


  In den letzten Stunden hatte er immer wieder die aufkommenden Bilder verdrängt und sich so leidlich aus der Affäre gezogen. Doch jetzt schienen die grausamen Vorstellungen übermächtig zu werden.


  Nicht jetzt. Nicht jetzt, wo ich all meine Kraft brauche, redete er sich immer wieder ein.


  Benn durchwühlte Wellens' Taschen, bis er die Wagenschlüssel fand. Sein Blick fiel auf die Leiche des Unbekannten, den sie bisher auf Anraten der Kommissarin nicht angefasst hatten. Instinktiv filzte er auch dessen Taschen und steckte sich schließlich die Pistole ein, die der Mann in einem Schulterholster trug.


  Er verließ den Anbau, eilte durch das Wohnhaus auf die Straße, überprüfte die Tankanzeige des Wagens und sah im Kofferraum nach, ob dort noch die Reservekanister lagen.


  »Alles in allem kommen wir vielleicht noch hundertfünfzig, vielleicht auch zweihundert Kilometer weit. Einschließlich Reservekanister«, sagte er, als er wieder in den Innenhof zurückkehrte.


  Das fahrige Nicken von Ela Stein schob Benn darauf, dass sie offensichtlich an einem wichtigen Punkt des Telefonats angekommen war.


  »Ich will ihn auch noch einmal sprechen«, warf Benn ein.


  Die Kommissarin streckte sich plötzlich, drehte sich weg und ging ein paar Schritte zur Seite. Benn musterte sie misstrauisch. Ihre Blicke irrten umher.


  Er folgte ihr, doch statt Benn das Handy noch einmal zu geben, beendete sie unvermittelt das Gespräch.


  »Was soll das? Ich wollte ihn noch einmal sprechen.«


  »Es ging nicht. Er hat einfach aufgelegt«, antwortete sie gereizt und marschierte dann in Richtung Haus, wo sie nach der Chemikerin rief und zur Eile drängte.


  Ela Stein wich ihm aus. Benn spürte es. Warum?


  Nur mühsam beherrschte er sich, bis sie im Wagen saßen und losfuhren.


  »Warum haben Sie mich nicht mit Berger reden lassen?«, fragte er erneut.


  »Später. Erst einmal weg, wieder Richtung Paris. Wir stehen die ganze Zeit neben zwei Leichen. Die Polizisten auf dem Weingut können jeden Moment hier auftauchen. Keiner will diplomatische Verwicklungen. Natürlich werden wir hinterher alles erklären.«


  »Ich wollte wissen, was ich dem Entführer bei seinem nächsten Anruf sagen soll.« Benn lenkte den Wagen durch die Straßen, die trotz der anbrechenden Mittagszeit praktisch menschenleer waren. »Es ist bald wieder so weit. Sage ich etwas zu Kemper? Dass wir die Unterlagen haben. Wie wir sie gefunden haben. Durch Zufall? Und wann wir zurück sein werden.«


  Benn sah die Kommissarin herausfordernd an, aber Ela Stein starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Ihre Kinnmuskeln arbeiteten, als kämpfe sie mit sich.


  »Je weniger Sie wissen, umso unverfänglicher reden Sie mit dem Entführer.«


  »So ein Quatsch.«


  »Als Sie vorhin am Wagen waren, hat man mir etwas gesagt, was ich Ihnen eigentlich nicht verraten darf.«


  »Ich ahne die ganze Zeit, dass irgendetwas nicht stimmt. Was hat man Ihnen gesagt? Was dürfen Sie mir nicht sagen?«


  »Sie kommen nicht selbst drauf, nicht wahr?« Die Kommissarin sah Benn jetzt direkt an. Ihre Augen funkelten wütend. »Warum muss ich immer diejenige sein ... Kemper ist frei ...«


  »Das wünsche ich mir auch für meine Frau.«


  »Und er war in der Hand des Entführers.«


  »Das weiß ich doch alles. Dürfen Sie mir nicht sagen, wie er sich befreit hat? Das würde mich nämlich interessieren.«


  »Das weiß ich auch nicht.«


  Benn kam plötzlich ein furchtbarer Gedanke.


  »Haben Sie etwas über meine Frau erfahren? Ist es das, was Sie mir nicht sagen dürfen?« Benn sah kaum noch auf die Straße, seine Augen hingen an ihrem Mund. »Reden Sie! Was ist mit ihr?«


  Ela Stein schüttelte den Kopf.


  »Nein, nichts von all dem. Aber Berger hat etwas anderes gesagt.«


  »Was denn?«, schrie Benn.


  »Sie kennen von Kemper das Versteck des Entführers.«


  »Umso besser!« Benn ahnte nicht, welcher Hammerschlag ihn erwartete.


  »Es wird keine Übergabe der Unterlagen geben.« Ela Stein drückte ihre Hände heftig zusammen. »Sie wollen nicht warten, und sie werden nicht warten. Die Erstürmung des Verstecks wird gerade vorbereitet.«


  Kapitel 51


  CHÂTEAUNEUF-DU-PAPE


  


  Benn trat abrupt auf die Bremse.


  »Saubande! Verdammte Saubande!« Er schrie wild und hemmungslos auf die Kommissarin ein, beschimpfte sie, verdammte das Bundeskriminalamt. »Rufen Sie an! Verhindern Sie die Erstürmung!«


  Sie hatten ihm eine saubere Übergabe versprochen, die seine Frau so wenig wie nur möglich gefährden sollte. Aber daran hielten sie sich nicht. Alles nur leere Versprechungen. Sie spielten falsch.


  »Nein«, erwiderte Ela Stein mit fester Stimme, ohne auf seine Beschimpfungen zu reagieren.


  »Wenn Sie nicht anrufen, dann lassen sie mich mit Berger sprechen«, sagte Benn, nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte.


  »Ich hätte Ihnen das nicht sagen dürfen. Aber ich meine, sie sollten das wissen. Wenn Sie jetzt mit Berger darüber reden, wird das nichts ändern. Sie können nicht verhindern, was dort geschieht. Aber Sie verraten mich damit. Sie hauen mich in die Pfanne. Glauben Sie ja nicht, dass wir dann noch irgendetwas erfahren.«


  Benn starrte hilflos auf die Armaturen. Seine unbändige Wut suchte nach einem Ventil. Er schimpfte auf Rainer Kemper, seine Erfindung, seine Ruhmsucht, seine Geldgier und fuhr der Chemikerin über den Mund, als diese ihren Enkel verteidigte.


  Schließlich nickte er, rammte den Gang ins Getriebe und raste durch den Ort zum Weingut. Auf die Fragen der beiden Frauen, was er vorhabe, antwortete er nicht, bis er den Wagen auf der Hauptzufahrt des Weinguts stoppte.


  »Sie gehen jetzt da rein und holen Ihren Liebling Rasquin heraus. Ich will ihn sprechen!«, blaffte Benn die Chemikerin an.


  »Sie spinnen. Da drinnen ist die Polizei«, erwiderte Johanna Grothe von der Rückbank des Wagens her.


  »Lassen Sie sich was einfallen. Schicken Sie einen Ihrer Freunde rein, um ihn rauszuholen. Ich will ihn jedenfalls sprechen.«


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Ich habe eine Idee. Reicht das?«


  Benn drehte sich nach hinten und riss der Chemikerin den Rucksack mit Rainer Kempers Unterlagen aus der Hand.


  »Wenn Sie nicht tun, was ich verlange, werde ich ein Feuerchen machen. Mit den Unterlagen Ihres Enkels.«


  »Das wagen Sie nicht!«, mischte sich die Kommissarin ein.


  »Wollen Sie mich daran hindern?« Benn lachte höhnisch auf. »Mich mit Ihrer Waffe zwingen? Versuchen Sie es! Ich werde jetzt das tun, wozu Ihre Verbrecherclique nicht fähig ist.«


  


  Nachdem die Chemikerin ausgestiegen war und auf das Gästehaus zuging, wendete Benn den Wagen und verließ das Weingut wieder.


  »Es war ein Fehler, es Ihnen zu sagen«, sagte Ela Stein, während Benn ziellos durch die Straßen fuhr. »Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie durchdrehen.«


  »Ihre Leute spielen von Anfang an ein falsches Spiel mit mir. Und seitdem Kemper frei ist, ist das Leben meiner Frau keinen Pfifferling mehr wert. Das habe ich jetzt begriffen. Aber ich werde meine Frau nicht im Stich lassen.«


  »Das Versteck soll doch nicht von irgendjemand gestürmt werden. Das machen Leute, die so etwas täglich trainieren und Erfahrung darin haben«, sagte sie matt.


  »Es kann immer etwas schiefgehen. Es war anders abgesprochen. Warum, glauben Sie, sind wir eigentlich hier? Ihre Jungs können uns ja nicht einmal von hier fortbringen! Oder wollen sie das gar nicht? Dann sorge ich eben dafür!«


  »Indem Sie hier rumgurken und das kostbare Benzin verschwenden? Wir brauchen jeden Tropfen, um möglichst weit in Richtung Paris zu kommen.«


  »Wir haben genug Benzin.«


  


  Benn fuhr zurück zum Weingut, und als er Johanna Grothe und Daniel Rasquin nicht in der Zufahrt stehen sah, fuhr er weiter. Nach zehn Minuten kehrte er zurück.


  »Na also«, grummelte Benn und hielt dicht neben der Chemikerin. Er ließ die Seitenscheibe herab. »Was haben Sie ihm gesagt?«


  »Sie wollen einen Ratschlag, bevor Sie sich der Polizei stellen.«


  »Was sagt die Polizei?« Benns Blick wanderte zu Rasquin.


  »Noch gar nichts.«


  »Sie bringen uns in große Schwierigkeiten. Musste das sein? Haben Sie Angst, dass Ihr Ansehen leidet, wenn Sie noch ein paar Stunden gewartet hätten? Haben Sie Angst, dass man Ihnen deswegen Ihre gesellschaftliche Stellung streitig macht, Ihnen Ihre Fahrzeuge oder Ihr Flugzeug wegnimmt?«


  »Sie reden Unsinn. Was hat mein Flugzeug damit zu tun? Das nimmt man mir doch nicht weg, weil ich die Polizei gerufen habe.«


  »Sie sind im Aeroclub, habe ich gehört.«


  »Ja. Ich fliege selbst leidenschaftlich gern. Wie Sie ja wissen, besitze ich ein Flugzeug. Und da ist es doch naheliegend, auch im Aeroclub Mitglied zu sein, oder?« Rasquin warf der Chemikerin böse Blicke zu.


  »Wo steht das Flugzeug?«, schrie Benn den Winzer an.


  »Wo wohl? Auf dem Flughafen.«


  »Auf welchem?« Benns Schreierei trieb Rasquin die Röte ins Gesicht.


  »In Avignon, Sie Spinner!«, brüllte er zurück. »Und jetzt reicht es!« Rasquin drehte sich in Richtung des Gästehauses.


  »Bleiben Sie hier!« Benn sprang aus dem Wagen, zog die Pistole aus der Jacke, die er dem toten Unbekannten im Anbau abgenommen hatte, und richtete den Lauf auf Rasquins Rücken.


  »Sie sind verrückt!«, rief Ela Stein aus dem Innern des Wagens.


  Rasquin drehte sich langsam um.


  »Sie bedrohen mich mit einer Pistole? Sie?«


  »Sie werden uns mit Ihrem Flugzeug nach Deutschland bringen.«


  »Ach so - jetzt verstehe ich Ihre Show. Nein, das werde ich nicht tun.« Rasquin schüttelte den Kopf. »Und schießen werden Sie deswegen auch nicht. Oder sind Sie ein Killer?«


  Benn keuchte hilflos. Die Idee war ihm während seiner Toberei gekommen, nachdem die Kommissarin gesagt hatte, was in Deutschland passieren sollte. Auf der Suche nach einem Ausweg hatte er sich plötzlich an Grothes Worte über Rasquin erinnert. Aber für den Schwachpunkt in seinem Plan, den Rasquin sofort erkannt hatte, war ihm die ganze Zeit keine Lösung eingefallen.


  »Nein, das bin ich nicht.« Seine Stimme klang matt und geschlagen. Er senkte den Lauf der Pistole. »Ich kann Sie nur darum bitten. Ich brauche Ihre Hilfe, um meine Frau zu retten. Und ich komme ohne Sie hier nicht rechtzeitig weg.«


  Benn sah den Weinbauern mit flehenden Augen an.


  Rasquin schwieg.


  »Muss ich vor Ihnen auf die Knie fallen, damit Sie es tun?«, fragte Benn schließlich. »Auch das würde ich tun.«


  Rasquin schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich nicht erniedrigen. Es würde auch nichts ändern. Wir sind am Ende der Weinernte. Es geht nicht.«


  »Es wird gehen müssen«, mischte sich Johanna Grothe mit leiser Stimme ein.


  Zunächst dachte Benn, er habe sich verhört. Erst als Johanna Grothe ihre Worte genauso leise noch einmal wiederholte, flammte die Hoffnung in ihm auf wie ein Buschfeuer.


  »Daniel, du gehst jetzt hinein und holst, was du für einen Flug vielleicht brauchst. Zutrittsgenehmigung für den Flughafen, ach, was weiß ich. Du bringst uns jedenfalls nach Deutschland. Und da wir der Polizei nicht in die Arme laufen wollen, warten wir nicht, sondern fahren herum und holen dich in fünfzehn Minuten ab. Komm inzwischen nicht vom Weg ab.«


  »Du drohst mir? Bei allem, was ich für dich getan habe?«


  »Ja. Und ich meine es bitterernst.«


  »Ist er der Grund?« Rasquin deutet auf Benn. »Oder seine Frau?«


  »Nein. Mir geht es um die Erfindung meines Enkels.« Die Chemikerin stieg in den Wagen. »Wenn nicht, werde ich dich vernichten. Du weißt, womit.«


  Kapitel 52


  FLUGHAFEN AVIGNON


  


  Der Flughafen Avignon lag knapp zehn Kilometer südöstlich der Stadt in dem kleinen Ort Montfavet. Auf der Fahrt dorthin hatte Daniel Rasquin Benn einen kleinen Umweg fahren lassen, um einen gewissen Jean abzuholen.


  Jean war mittelgroß, kräftig und schweigsam. Das Besondere an ihm war, dass er Angestellter der Gesellschaft war, die Rasquins Flugzeug wartete.


  Benn wusste nicht, welche Geschichte Rasquin dem schweigsamen Jean erzählt oder welchen Geldbetrag er geboten hatte, damit dieser ihnen am späten Nachmittag mit seinen Schlüsseln Zutritt zum Flughafengelände verschaffte und ihnen dort half.


  Doch sie benötigten Jeans Schlüssel nicht, denn zu Benns Überraschung herrschte auf einem Teil des Flughafens lebhaftes Treiben. Sie fuhren durch ein Seitentor nahe der Parkzone der Privatflieger auf das Flughafengelände. Die Männer eines Sicherheitsdienstes stellten sofort ihre beabsichtigten Kontrollen ein, als sie Jean und Rasquin erkannten, und ließen sie passieren.


  Der übliche Flugverkehr war zwar eingestellt worden, aber in einer Ecke des Geländes starteten immer wieder Militärhubschrauber, andere wurden beladen.


  »Sie transportieren Kanister mit Trinkwasser und Lebensmittel, solange sie noch Kerosin haben«, sagte der Winzer, als Benn sich darüber wunderte.


  »Wie geht das ohne Strom?«, fragte Benn, der die sich drehende Radarschüssel auf dem Tower bemerkte, während er nach Rasquins Anweisungen auf einen Hangar zufuhr.


  »Wie wohl?«, erwiderte Rasquin. »Das gleiche Notstromkonzept wie auf meinem Weingut. Der Flugplatz hat eine Notversorgung, die durch Solarenergie abgesichert ist. Sonne haben wir ja hier genug.«


  Benn warf einen kurzen Seitenblick auf Rasquin, der zornig schien und scheinbar widerwillig geantwortet hatte. Seine Stimme klang gepresst, und Benn fragte sich, womit Johanna Grothe den Winzer unter Druck setzte. Hatte er Wein gepanscht? Hatte sie mit ein paar Chemikalien nachgeholfen? Er hatte während der ganzen Fahrt darüber spekuliert, aber sich jede Bemerkung verkniffen.


  Benn stoppte den Wagen wenige Meter von einem weißfarbenen Jet entfernt, den Benn auf über zehn Meter Länge schätzte und der trotzdem klein und schnittig wirkte. Das mochte daran liegen, dass die Kabine nach seinem Eindruck nicht einmal vier Meter lang war. Der Flugzeugrumpf insgesamt erinnerte ihn an einen Delfinkörper mit einem Storchenschnabel als Rumpfnase. Das Cockpit oberhalb des Schnabels lag hinter einer großen, bis über die Seiten hinausgezogenen Fensterfront, die durch schmale Streben in zwei große und zwei kleine Fenster an den Seiten unterteilt war.


  Jean, der die ganze Fahrt über kein Wort gesagt hatte, stieg zuerst aus und öffnete den Einstieg des knapp über drei Meter hohen Jets.


  »Du hast dir das wirklich gut überlegt, ja?«, zischte Rasquin Johanna Grothe an.


  »Es gibt da nichts zu überlegen.«


  Rasquin drehte sich erbost ab und kletterte über die kleine Treppe in den Jet, wandte sich nach links und setzte sich auf den Pilotensitz, dann folgten die Kommissarin und die Chemikerin.


  Benn staunte, als er in die Kabine kletterte, die keine anderthalb Meter hoch war. Er befürchtete, selbst im Sitzen an das Kabinendach zu stoßen. Im Stillen nahm er sich vor, nie wieder über zu niedrige Schiffskabinen zu meckern.


  Die beiden Frauen setzten sich rechts vom Einstieg auf braune Ledersitze, die durch eine breite Armlehne getrennt wurden, die man hochklappen konnte, um so einen weiteren Sitz zu gewinnen. Benn kletterte tief gebeugt auf den Sitz rechts neben den Piloten und musterte die drei Plasmabildschirme und das Gewirr von Schaltern und Reglern. Vor ihm am Boden waren Fußpedale angebracht.


  »Ich habe keine Ahnung vom Fliegen«, sagte Benn, während er sich vorsichtig im Sitz aufrichtete. »Wenn ich auch nur ein Instrument bedienen muss ...«


  »Bloß nicht. Der Jet ist auf einen Piloten ausgelegt. Alles ganz einfach. Ein Knopfdruck, und die Turbine startet.«


  Benn registrierte den unterschwelligen Stolz in Rasquins Stimme, während ein lauter werdendes Brummen in hellere Pfeiftöne überging und der Boden leicht vibrierte.


  »Ganz einfache Bedienung. Hier die Einhebelschubsteuerung, da der Autopilot. Die Turbine wird gleich leiser, die automatische Triebwerkssteuerung ist einfach klasse.«


  Rasquin hantierte herum, überprüfte die verschiedensten Regler und kontrollierte die Displays. Dabei sah er immer wieder nach draußen, wo Jean vor dem Jet stand und ihm Zeichen gab.


  »Ich verstehe das richtig, ja? Die Turbine. Also einmotorig.«


  »Genau. Angst?« Rasquin lachte Benn an.


  »Na ja.«


  Mit einem leichten Ruck begann der Jet zu rollen.


  »Was muss man für so ein Weihnachtsgeschenk auf den Tisch legen?«, fragte Benn.


  »Zweieinhalb Millionen Dollar oder zwei Millionen Euro.«


  »Nicht meine Liga.« Benn musterte die anderen Jets, die vor den Hangars standen. Rasquins Jet war einer der kleineren.


  »Das ist noch günstig. Andere Flugzeugbauer verlangen mehr.«


  »Soll so sein«, sagte Benn unkonzentriert, denn rechts von ihm raste ein dunkler Wagen über die Betonpiste auf sie zu.


  »Da ist doch was faul!«, rief Ela Stein, die durch ein kleines Seitenfenster auf die Piste sehen konnte.


  Benn dachte genauso. Der Wagen war am Kühler eingedrückt und die Windschutzscheibe zertrümmert. Für einen Moment schien der Fahrer nicht zu wissen, wo er hinwollte, dann steuerte er auf den Wagen zu, mit dem sie gekommen waren.


  Benn hörte schon das kreischende Blech der zusammenprallenden Wagen, aber im letzten Moment wich der Fahrer aus. Der Wagen schlingerte, brach aus und drehte sich um die eigene Achse.


  Benn starrte gebannt auf den sich drehenden Wagen. Plötzlich kam Jean in sein Blickfeld, der sich dem Wagen zugewandt hatte und unschlüssig schien, in welche Richtung er flüchten sollte. Schließlich drehte sich Jean ab und rannte los, den Kopf nach hinten gedreht. Der Wagen erfasste mit der zweiten rasenden Drehung seinen Körper und schleuderte ihn durch die Luft.


  Benn spürte stechende Schmerzen in seiner Brust, die sich bei Rasquins entsetztem Schrei in ein schweres Keuchen auflösten. Der Wagen verdeckte kurz Jeans Körper, dann war die Sicht wieder frei. Jean lag mit verdrehten Gliedmaßen auf dem Boden.


  »Was passiert da? Ich kann von hier hinten die Piste vor dem Jet nicht einsehen!«, rief die Kommissarin ungeduldig.


  »Ich glaube es einfach nicht ...«, stammelte Benn.


  Der Wagen kam wenige Meter weiter zum Stehen. Ein Mann sprang aus dem zerbeulten Fahrzeug, eilte mit hastigen Sprüngen zu Jean zurück, warf nur einen kurzen Blick auf ihn und drehte sich dann zum Jet. Er streckte die linke Hand nach vorn wie ein Verkehrspolizist, der ein Fahrzeug stoppen wollte, während er mit der rechten Hand auf den am Boden liegenden Jean zeigte.


  »Er hat Jean umgefahren!«, schrie Rasquin fassungslos.


  »Was passiert da vorn?« Ela Stein krabbelte von der Rückbank im hinteren Teil der Kabine. »Da kommt noch ein Wagen!«, rief sie, während sie durch die kleinen Seitenfenster blickte.


  »Das sehe ich auch ...« Benn sah nach rechts und achtete nicht auf die Kommissarin, die ihren Oberkörper zwischen die beiden Pilotensitze zwängte, um mehr sehen zu können.


  »Der Kerl hat die Einfahrt durchbrochen. Deshalb ist sein Wagen so zerbeult. Und nun sind die Wachleute hinter ihm her.«


  Benn nickte zu den Worten der Kommissarin. Anders konnte es nicht sein.


  Der kleine Kombi raste heran und stoppte in zwanzig Meter Entfernung. Zwei Wachmänner stiegen aus und gingen wild gestikulierend auf den Fremden zu.


  »Hat der Kerl etwa gedacht, damit kommt er durch?« Daniel Rasquin drosselte die Turbinenleistung und grunzte zufrieden.


  »Was machen Sie da?«, fragte Benn, denn Rasquin legte verschiedene Schalter um.


  »Die Systeme runterfahren. Wir helfen Jean.«


  »Die beiden Wachleute helfen ihm. Wir können starten.«


  Vor dem Jet gingen die Wachleute mit federnden Schritten die letzten Schritte auf den Mann zu, der Jean umgefahren hatte.


  »Was haben die da in den Händen?«, fragte Benn. Die Pistolen der Wachleute steckten in den Gürtelholstern. Trotzdem hielten sie irgendeine Waffe in den Händen. »Sie müssen das doch wissen, wenn sie hier dem Aeroclub angehören.«


  »Elektroschocker«, erwiderte Rasquin, als in der Hand des einen Wachmannes ganz kurz ein greller Lichtbogen tanzte. »Sie können ihn ja nicht gleich erschießen.«


  »Kontaktgeräte«, sagte Ela Stein. »Keine Taser.«


  »Taser werden nur von der Gendarmerie eingesetzt«, erwiderte Rasquin.


  »Was sind Taser?«, fragte Benn.


  »Elektroschockpistolen«, antwortete Ela Stein. »Wirken bis auf zehn Meter. Man verschießt eine Kartusche mit zwei Projektilen, die Widerhaken enthalten und sich durch die Kleidung in die Haut bohren. An den Widerhaken sind isolierte Drähte, über die man mit dem Abzug die Stromschläge auslöst. Umstritten und gefährlich wie alle Elektroschockwaffen. Häufig sogar tödlich.«


  »Hoffentlich verpassen sie dem Mistkerl eine Ladung mit fünfhunderttausend Volt. Die wird er sein Leben lang nicht vergessen. Ich wünsche es ihm«, sagte Rasquin.


  »Wenn das keine Taser sind, müssen sie also dicht an ihn heran.« Benn verfolgte gespannt, wie die beiden Wachleute sich langsamer dem Fremden näherten. Dabei leuchtete erneut der tanzende Lichtbogen auf. »Sieht jedenfalls Furcht einflößend aus.«


  »Der Lichtbogen mit seinem elektrischen Knistern soll den Gegner einschüchtern.« Ela Stein starrte gebannt auf die Bühne vor ihnen.


  »Da! Das scheint nicht immer zu wirken!«, rief Benn.


  Der Fremde riss soeben seine rechte Hand nach oben und richtete sie auf den vorderen der beiden Wachleute. Sein Arm ruckte leicht nach oben, schwenkte dann etwas, wanderte nach einem erneuten Ruck wieder in die Ausgangslage zurück.


  Die Wachleute brachen zusammen. Der zuletzt Getroffene fiel einfach nach hinten um, während der vordere sich noch einen Moment auf den Beinen hielt, um dann in einer Drehung umzufallen.


  »Er hat sie umgelegt. Einfach umgelegt!«, keuchte Benn ungläubig.


  Der Fremde drehte sich wieder zum Jet und senkte den Daumen seiner linken Hand nach unten. Dann richtete er den Lauf der Waffe wieder auf Jean.


  »Was er will, ist klar, oder?« Ela Stein atmete schwer.


  »Das reicht!« Rasquin ließ die Bremse einrasten. »Jean muss nicht auch noch sterben.«


  Benn zerbiss sich die Unterlippe. Wenn er nicht von hier wegkam, konnte er seiner Frau nicht helfen. Aber diesen Franzosen seinem Schicksal zu überlassen war auch keine Lösung. Der Tod Wellens' und der beiden Wachleute war schon zu viel. Aber was war mit Francesca?


  »Und was ist, wenn Jean bereits tot ist?«


  »Wollen Sie ihn da liegenlassen?«, fauchte Rasquin.


  »Nein«, antwortete Benn mit matter Stimme und schmeckte sein eigenes Blut auf der Zunge.


  »Sie waren zu viert.« Die Kommissarin starrte den Fremden an. »Er hier, dann der Tote im Haus von Johanna Grothe und die beiden angeblichen Polizisten auf dem Weingut. Für wen arbeiten die?«


  »Als ob das jetzt wichtig wäre.« Benn drehte sich in seinem Sitz um, sah unschlüssig nach hinten in die Kabine. »Wir müssen weg. Ich gehe raus. Alles andere werden wir sehen.«


  »Das können Sie nicht tun«, erwiderte Ela Stein energisch. »Das grenzt an Selbstmord.«


  »Wissen Sie etwas Besseres?« Benns Blick richtete sich auf den Rucksack mit Kempers Unterlagen zu Füßen der Rückbank.


  »Ich könnte versuchen, ihn von hier zu treffen ...«


  »Wie denn? Sind Sie verrückt?«, erwiderte Benn bestimmt. »Durch die Frontscheibe? Wie wollen wir denn fliegen mit einem Loch in der Scheibe?«


  »Lässt sich eines der Seitenfenster öffnen?« Die Kommissarin gab nicht auf.


  »Schluss. Das sieht er doch alles.« Benn spürte keine Emotionen, keine Wut, keinerlei Erregung. Es war, als sei sein Adrenalinspeicher leer. Eine kalte Lethargie ließ seinen Puls nach unten sacken.


  Ruhig holte er die Pistole heraus, die er dem toten Verfolger im Anbau abgenommen hatte, und starrte sie an. Dann lud er die Waffe durch und legte den Sicherungshebel um.


  »Ich werde mich von niemandem aufhalten lassen. Ich werde meine Frau retten!« Benn sah die Kommissarin an, bis sie den Blick senkte.


  »Dann sichere ich Sie wenigstens ab.« Ela Stein zog ebenfalls ihre Waffe.


  Benn schüttelte den Kopf und deutete auf den Rucksack.


  »Sie passen auf die Unterlagen auf. Versprechen Sie mir nur eins: Wenn ich draufgehe, dann retten Sie meine Frau.«


  


  Benn öffnete die Kabinentür und kletterte die dreistufige Treppe hinunter, die am unteren Teil der Kabinentür befestigt war und sich beim Öffnen der Tür entfaltet hatte.


  Der Fremde war inzwischen zum Kofferraum seines zerbeulten Wagens geeilt und öffnete ihn, griff hinein. Zunächst sah Benn Beine. Dann einen Oberkörper mit gefesselten Armen, der sofort wieder in den Kofferraum zurückfiel.


  Noch eine Geisel? Benn blieb verunsichert stehen. Vielleicht ein Wachposten vom Tor?


  Der Fremde winkte, und Benn ging langsam weiter. Dabei warf Benn einen Blick auf Jean, der reglos am Boden lag. Tot, dachte Benn und blieb auf der Hälfte des Weges stehen.


  »Was wollen Sie?«, rief er, um das nicht sonderlich laute Pfeifen der Jetturbine zu übertönen.


  »Die Unterlagen!«, rief der Unbekannte und richtete seine Pistole auf Benn. »Kommen Sie näher! Noch näher! Dahin. So. Stehen bleiben!«


  Benn folge den Anweisungen und hielt einige Schritte hinter dem Kofferraum an.


  Schlank, nicht übermäßig kräftig, dachte Benn. Ruhig. Selbstsicher. Überlegen. Und er war zu weit weg, um einfach so angreifen zu können.


  »Sollte im Flugzeug irgendjemand auf dumme Gedanken kommen, nehme ich Sie und den da mit.« Der Fremde deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kofferraum.


  »Wer ist das?«


  »Sie ahnen es nicht?«


  Benn schüttelte den Kopf.


  »Wie haben Sie mich gefunden? Hat Timo Moritz doch geredet?«


  Über das Gesicht des Unbekannten huschte ein mitleidiges Lächeln. »Ihre Telefonate. Abgehört. Und hier ...« Er zog ein kleines Gerät mit Display mit der linken Hand aus seiner Jackentasche. »Sie tragen den Sender hinten an Ihrer Jacke.«


  Mit der linken Hand fuhr sich Benn am Rücken über die Jacke. Da war nichts.


  »Nicht außen. Innen. Ganz klein. Im Haus der alten Frau. Ihre Jacke lag auf der Bank im Innenhof, während Sie im Anbau gesucht haben. Ich habe die ganze Zeit im Schuppen gelauert, nachdem Sie mich bei der Suche gestört haben. Sie waren im Garten so schön laut. Von da an kannte ich immer Ihren Standort.«


  »Wir haben die Unterlagen nicht gefunden.«


  Der Fremde richtete seine Waffe auf des Innere des Kofferraums.


  »Bei der nächsten Lüge stirbt auch er.« Der Fremde verzog keine Miene. »Je schneller Sie mir die Unterlagen geben, umso schneller bin ich weg - und Sie retten sein Leben.«


  »Warum haben Sie im Haus nichts unternommen?«


  »Weil ich nicht wusste, ob Sie die Unterlagen gefunden haben. Jetzt weiß ich es.«


  »Wenn Sie ihn erschießen, haben Sie kein Druckmittel mehr. Wer ist das überhaupt?«


  Der Fremde zerrte den Körper aus dem Kofferraum. Der Gefesselte fiel vor dem Kofferraum auf die Knie.


  Der Fremde setzte seine Waffe an den Kopf der Geisel.


  Benn erkannte im Licht der bereits tief stehenden Nachmittagssonne den Jungen, der sie im Haus der Chemikerin gewarnt hatte.


  Die Geisel war Philippe Rasquin, der Sohn des Winzers.
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  ÜBER DEM ATLANTIK


  


  Kami-Passang wurde durch halblaute Stimmen wach. Er rieb sich die Augen und blinzelte. Energieminister Morton Chao schnarchte leise, während CIA-Direktor George Lindley weiter vorn in der Kabine mit einem Mann sprach.


  Kami-Passang hatte inzwischen den Aufbau des Flugzeugs so weit verstanden, dass es vor dem Cockpit noch eine abgeschottete Kabine gab, die mit Nachrichtentechnik vollgestopft war.


  Der Jet hatte einen kurzen Tankstop in Washington eingelegt und flog nun über dem Atlantik Richtung Stockholm. Seinen Fragen, was ihn dort erwartete, war man bisher ausgewichen. Der Energieminister hatte ihm lediglich erklärt, dass Stockholm nicht von dem europaweiten Stromausfall betroffen sei, da Schweden mit den anderen skandinavischen Ländern ein eigenes Verbundnetz unterhielt.


  George Lindley beendete sein Gespräch mit dem Nachrichtenoffizier. Kami-Passang schloss wieder die Augen. Lindley kam näher und weckte den Energieminister.


  »Die Entscheidung steht an«, hörte Kami-Passang den CIA-Direktor leise sagen, nachdem Morton Chao mit einem leisen Ruf hoch geschreckt war.


  »Sie meinen, Browns Aktion ist endgültig gescheitert?«


  »Noch nicht ganz. Aber wir müssen handeln. Seine Leute in Paris haben die Deutschen nach Südfrankreich verfolgt, sind aber aufgeflogen. Dieser Ziegler hat die Unterlagen. Einer von Browns Männern versucht noch, sie abzufangen.«


  »Wie haben sie die Unterlagen gefunden?«


  »Das ist es ja. Die National Security Agency hört ja für Brown die Gespräche der betreffenden Personen mit. Die Deutschen haben Kemper. Und der hat das Versteck der Unterlagen verraten.«


  »Ich verstehe. Wenn Kemper frei ist, dann wird er auch den Mund aufreißen. Das darf nicht passieren.«


  Die Stimme des Energieministers verstummte. Kami-Passang traute sich nicht, die Augen zu öffnen aus Sorge, dass die beiden dann ihr Gespräch beenden würden. Er wollte wissen, welche Entscheidung getroffen werden würde.


  »Aber falls wir doch noch in den Besitz der Unterlagen kommen, kann er doch so viel schreien, wie er will«, hörte Kami-Passang den Energieminister hüstelnd sagen. »Er wird nie beweisen können, dass ihm die Erfindung gehört.«


  »Wollen Sie dieses Risiko eingehen? Bei der Bedeutung? Vielleicht hat er die Originalnachweise aufgeteilt, vielleicht hat er mehr Leute eingeweiht, als wir wissen oder annehmen.«


  »Können wir mit der Entscheidung nicht noch warten? Was ist, wenn unser Plan nicht funktioniert?«


  »Er wird funktionieren. Denken Sie an den Stromausfall.«


  »Das macht mir ja gerade Sorgen.«


  »Niemand kann das beweisen.«


  »Es wäre schön, wenn wir noch warten könnten.«


  Die Unsicherheit des Energieministers steigerte die Spannung von Kami-Passang noch. Was für eine Entscheidung musste getroffen werden?


  »Bis wann? Wir müssen Vorbereitungen treffen, Gespräche führen. Unsere Leute brauchen ein paar Stunden Zeit. Es wird ohnehin knapp.«


  »Wie geht es weiter?«


  »Von Stockholm aus fliegen wir mit dem Hubschrauber weiter. Es wird alles organisiert.


  »Was sagt denn der Präsident?«


  »Nichts Neues. Samstag in Stockholm will er die Welt umkrempeln. Abgesehen von seiner Wiederwahl will er den Russen und Chinesen gerade jetzt zeigen, wer wir sind.«


  »Was passiert mit den Leuten, die noch für Brown draußen sind?«


  »Die kennen ihr Risiko. Wir werden alle Verbindungen kappen. Keine Spuren.«


  »Was heißt das?«


  »Das wollen Sie doch nicht wissen, oder?«


  »Es sind unsere Leute.«


  »Es sind bezahlte Söldner.«


  »Sie helfen uns.« Der Energieminister hüstelte wieder. »Warum muss ich diese Entscheidung treffen?«


  »Weil Sie nun einmal hier sind. Und weil Sie das Energieministerium leiten. Das wichtigste Ministerium überhaupt. Wir Eingeweihten wissen das doch seit der ersten Ölkrise.«
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  FLUGHAFEN AVIGNON


  


  »Sie haben Ihre Chance nicht genutzt.« Der Fremde lachte. »Ich habe Sie richtig eingeschätzt. Und jetzt will ich die Unterlagen.«


  Noch bevor Benn antworten konnte, war die laute Stimme von Daniel Rasquin zu hören. Benn sah über die Schulter. Der Winzer kletterte unablässig rufend aus dem Jet und eilte mit dem Rucksack in der Hand heran.


  »Halt! Keinen Schritt weiter!«, wurde Rasquin durch den Ruf des Fremden gestoppt.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe! Philippe! Geht es dir gut?«


  Der Junge nickte schwach.


  Er hockte auf den Knien und zitterte. Der flehende Blick seiner Augen, mit dem er seinen Vater ansah, fuhr Benn in die Glieder. Er sah plötzlich Francesca vor sich.


  »Hier drin sind die Unterlagen!« Daniel Rasquin hielt den Rucksack hoch. »Lassen Sie meinen Sohn frei.«


  »Aber ja.« Der Fremde nickte ernst. »Werfen Sie den Rucksack herüber.«


  »Wenn Sie das tun, hat er uns vollkommen in der Hand!«, rief Benn. »Erst soll er Ihren Jungen freilassen.«


  Rasquin nickte, aber der Fremde schüttelte nur den Kopf und sah dann wieder zum Jet hinüber. Benn folgte seinem Blick. Auch Ela Stein hatte das Flugzeug verlassen und kam mit gezogener Waffe näher.


  »Verschwinden Sie!«, brüllte Benn die Kommissarin an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, was Sie tun sollen: meine Frau retten, wenn ich hier draufgehe!«


  Ela Stein achtete nicht auf ihn, sondern begann plötzlich, einen weiten Bogen zu schlagen. Sie umrundete weiträumig die Frontpartie des Wagens.


  »Bleiben Sie stehen!«, rief der Fremde und drückte die Kofferraumhaube zu, um besser sehen zu können.


  Benn begriff, was die Kommissarin vorhatte. Schon jetzt drehte der Unbekannte immer wieder den Kopf, um ihn und die Kommissarin im Blick zu behalten.


  Ela Stein ging weiter, vollendete den Bogen, bis sie im Rücken des Fremden stand. Während sie sich nun langsam näherte, drehte der Fremde sich so, dass er das Heck des Wagens im Rücken hatte. Rechts von ihm hockte Philippe Rasquin, immer noch die Waffe des Fremden am Kopf.


  Benn und Daniel Rasquin standen, von ihrem Standort aus gesehen, jetzt links vor dem Fremden, während sich die Kommissarin von rechts näherte.


  Sie bildeten eine Zange, begriff Benn. Bei einem Schusswechsel würde der Unbekannte zwei weit auseinanderliegende Ziele bekämpfen müssen.


  Plötzlich blieb die Kommissarin stehen und ging in die Hocke, legte sich dann auf den Boden, die Arme mit der Waffe nach vorne gestreckt. Sie hob und senkte mehrmals den Kopf, dann schien sie die Visierlinie gefunden zu haben. Es war ganz deutlich zu sehen, wie sie den Hahn der Pistole spannte.


  Benn stöhnte auf. Sie bereitete sich auf den einen, finalen Schuss vor. Und er würde ihr die Zeit, diesen Bruchteil einer Sekunde verschaffen müssen, indem auch er schoss. Als Erster schoss. Und sich als Zielscheibe anbot.


  Aber was war, wenn der Fremde nicht die erwartete Reaktion zeigte, sondern tatsächlich den Jungen erschoss?


  »Nein!«, schrie Rasquin, der die Absicht der Kommissarin ebenfalls begriff. »Das können Sie nicht tun! Er will Philippe doch freilassen!«


  »Sehen Sie sich um! Der Mann ist im Blutrausch. Wenn Jean auch tot ist, hat er in den letzten Stunden bereits vier Menschen kaltblütig umgebracht«, sagte Benn und packte mit der linken Hand sein rechtes Handgelenk, um es beim Schuss zu stützen.


  Er legte den Kopf leicht schräg, zielte über den ausgestreckten Arm. Über den Lauf der Waffe sah Benn auf den Fremden, der die Vorbereitungen bisher scheinbar ungerührt beobachtet hatte. Doch nun zerrte er den Jungen auf die Beine und stellte sich hinter ihn.


  »Hören Sie auf! Wir bekommen doch gleich Hilfe!«, rief Rasquin verzweifelt, als er sah, wie der Fremde seinen Sohn als Schutzschild benutzte.


  Benn hob überrascht den Kopf.


  »Ich habe den Tower informiert, als Sie den Jet verlassen haben. Da ist doch genug Militär.«


  Benn ließ verblüfft die Waffe sinken und blickte in Richtung der weit entfernten Hangars, an denen die Militärmaschinen beladen wurden. Er sah noch kein Fahrzeug, das sich von dort näherte.


  »Kommen Sie mit dem Rucksack her!«, rief der Unbekannte plötzlich unruhig. »Sonst stirbt der Junge!«


  »Tun Sie es nicht!«, rief Benn, aber Rasquin war nicht aufzuhalten. Der Winzer marschierte auf den Unbekannten zu. Benn sah unsicher zu Ela Stein, die immer noch regungslos auf dem Betonboden lag.


  Sein Blick erfasste wieder den Winzer. Er musste schießen. Jetzt. Wenn er schießen wollte, dann jetzt. Aber der Junge stand vor dem Fremden.


  Rasquins Rücken war plötzlich in seiner Visierlinie.


  »Zur Seite!«, schrie Benn.


  Vorbei. Zu spät. Benns ausgestreckte Arme mit der Waffe sanken nach unten. Der Winzer warf den Rucksack vor die Füße seines Sohnes und hob die Hände.


  Benn starrte beschämt nach unten, starrte auf die Pistole in seiner Hand. Nutzlos, eine leere Drohung - wenn man nicht schoss. Erst ein entsetzter Schrei Rasquins löste seine Beklemmung.


  Der Winzer kniete auf dem Beton zu Füßen seines Sohnes und hatte den Rucksack geöffnet, um dem Fremden Kempers Unterlagen zu zeigen. Doch statt der Unterlagen zog er irgendwelche Zeitschriften heraus.


  Mitten in sein Geschrei hinein krachte der Schuss. Dann noch einer.


  


  Benn sprang los. Philippe Rasquin stürzte auf seinen Vater, während der Fremde mit dem Oberkörper nach hinten auf den Kofferraum fiel. Rechts von Benn sprang Ela Stein nach ihrem Schuss auf.


  Benn wartete auf den Angriff. Doch der Körper auf der Kofferraumhaube rührte sich nicht. Benn sah in ein starres Gesicht. Helles Blut sickerte am Ohr nach unten. Der Schuss der Kommissarin hatte den oberen Teil des linken Ohres zerfetzt, bevor die Kugel in den Kopf eingedrungen war.


  Neben Benn wälzten sich Daniel und Philippe Rasquin auf dem Beton. Der Winzer schrie immer wieder den Namen seines Sohnes. Philippe lag apathisch auf seinem Vater, der den Körper seines Sohnes umklammerte.


  »Es ist nur ein Streifschuss! Nur ein Streifschuss!«, rief die Kommissarin, die heraneilte und die Wunde am Kopf von Philippe Rasquin abtastete. Er blutete oberhalb des rechten Ohres.


  »Der Kerl hat einfach noch abgedrückt.« Die Kommissarin zog den benommenen Jungen, der undeutlich über Kopfschmerzen klagte, aus den Armen seines Vaters. »Es ist gut gegangen!«, rief sie dabei immer wieder, bis Daniel Rasquin aufsprang.


  In den Augen des Winzers tanzten Funken des Wahnsinns. Er stellte sich vor Benn und drosch los. Benn wurde von dem Kinnhaken schwarz vor Augen. Er sackte zu Boden, blieb halb betäubt liegen.


  »Spinnen Sie?«, hörte er die wattierte Stimme der Kommissarin.


  »Er hat die Unterlagen gegen Zeitschriften ausgetauscht!«


  Benns verschwommener Blick wurde wieder klarer. Er sah Risse im Beton und kleinste Unebenheiten.


  »Das war nicht er.« Die Stimme der Kommissarin klang wieder klarer. »Das war ich, als Sie den Tower gerufen haben!«


  »Los. Wir müssen hier weg!« Ela Stein half Benn auf, der nur mühsam auf die Beine kam und unsicher schwankte.


  »Einen Moment noch.« Benn kämpfte gegen den Rest der Schwärze in seinem Kopf.


  »Wir haben keine Zeit. Rasquin hat beim Tower einen Notruf abgesetzt. Wenn die Soldaten schicken, kommen wir hier nicht mehr weg. Wir können froh sein, dass Notstand herrscht und noch kein Kommando hier ist.«


  Benn kämpfte immer noch mit seinen weichen Knien, während Ela Stein den regungslos daliegenden Jean und dann die beiden Wachleute untersuchte. »Alle tot!«


  »Los, wir haben noch etwas vor.« Endlich war die Schwärze in Benns Kopf verschwunden.


  »Sie vielleicht, ich aber nicht.« Daniel Rasquin stützte seinen Sohn am Arm.


  Benn stieß den Winzer zur Seite und packte sich Philippe, der gegen seine Benommenheit ankämpfte. Benn warf ihn sich über die Schulter. Hinter ihm brüllte der Winzer, aber Benn rannte weiter. Er hob Philippe in die Kabine des Flugzeugs, kletterte dann selbst hinein.


  »Was ist das?« Aus dem Lautsprecher quakte unablässig eine unwirsche Stimme.


  »Der Tower«, sagte Johanna Grothe. »Seit Minuten geht das so. Seit Rasquin um Hilfe gerufen hat.«


  Benn drehte die Lautstärke herunter.


  »Wir fliegen nicht!«, schrie Rasquin mit hochrotem Kopf, als er den Kopf in die Kabine steckte.


  »Daniel ...« Johanna Grothe sprach den Winzer so lange mit leiser und ruhiger Stimme an, bis er ihr zuhörte. »Philippe ist gerettet. Und jetzt fliegen wir. Wenn nicht, mache ich meine Drohung wahr. Dann vernichte ich dich.«


  »Du alte Hexe!« Rasquin ballte die Hände zu Fäusten, sah die Chemikerin hasserfüllt an.


  Ela Stein drückte Rasquin die Hand in den Rücken, bis er schließlich in den Jet kletterte.


  Benn beobachtete Rasquins zeitlupenhafte Bewegungen misstrauisch. »Versuchen Sie nicht, dem Tower zu antworten. Sie starten einfach!«


  Benn vergaß vor Anspannung fast zu atmen und blinzelte immer wieder, wenn die letzten Sonnenstrahlen ihm in die Augen stachen. Es dauerte Minuten, aber endlich spürte er diese angenehme Schräge, wenn alle Räder den Bodenkontakt verloren hatten und der Steigflug begann.
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  ALTE BUNKERANLAGE


  


  Duvall stand mit der Flasche Wodka in der Hand am Barackenfenster. Sonne gab es in diesem Landstrich offensichtlich nicht. Den ganzen Tag über bedeckten graue Wolken den Himmel, ließen den Tag genauso trüb erscheinen wie seine Gedanken.


  Es ging zu Ende mit dem Tag. Mit dem Wodka. Mit der Frau. Mit seinem Versuch, aus einer verkorksten Aktion noch ein paar Dollar für sich herauszuholen.


  Die versprochene Hilfe kam nicht.


  Sollten sie wegbleiben. Er hatte ohnehin nichts anzubieten außer einige faule Ausreden, warum er sie angelogen hatte.


  Die Frau lag mit ihrer Stichwunde im Nebenraum. Er hatte ihr ein paar Mullbinden auf die Wunde gedrückt und diese mit Pflaster befestigt. Wie lange sie ohne Arzt durchhalten würde, wusste er nicht. Messerstiche waren tückisch. Sie konnte an inneren Verletzungen sterben, auch wenn äußerlich die Blutung gestoppt war.


  Wenn sie starb, verlor er sein Tauschmittel. Aber im Grunde war auch das unwichtig. Ihr Mann würde die Unterlagen ohnehin nicht beschaffen können.


  Für diesen Kemper hätte er absahnen können. Ferrand war ein Schwein. Den würde er sich noch vorknöpfen. Der durfte nicht ungeschoren davonkommen.


  Den nächsten Anruf würde er noch abwarten. Wenn der nicht wirkliche Neuigkeiten brachte, würde er abhauen. Irgendwann musste es ja auch wieder Strom geben.


  Hatte er alles bedacht? Gab es etwas, das er vergessen hatte?


  Unwillkürlich schüttelte er sich. Der Alkohol nahm ihm die Spannung, die Watte in seinem Kopf ließ ihn nicht klar denken. Er stellte die Flasche beiseite und ging hinaus zum Wagen, wühlte den Kofferraum durch, riss alles aus den Rucksäcken heraus. Vielleicht fand er für seine Reise noch irgendetwas Brauchbares im Nachlass seiner Kumpels.


  Wasser und Proviant würden dank seines Ausflugs in den geplünderten Supermarkt noch einige Tage reichen. Was fehlte, war Benzin.


  Ferrand fiel ihm ein. Der hatte ihm doch vorgemacht, wie es ging. Das konnte er auch. Wenn er erst allein unterwegs war, würde er auf niemanden Rücksicht nehmen.


  Zunächst meinte er, sich zu irren. Er horchte auf, drehte den Kopf, bis er ganz sicher war. Das Brummen eines Motors näherte sich. Es kam aus der Richtung der Zufahrt zur Bunkeranlage.


  Wenn endlich einmal etwas klappen würde, dann ...


  Duvall rannte zum Wachgebäude unmittelbar am Tor, lehnte sich gegen die schützende Mauer und wartete.


  Das Motorengeräusch wurde unablässig lauter. Er lugte um die Ecke und sah ein Sanitätsfahrzeug der Bundeswehr auf das Tor zurollen. Dann erstarb der Motor, und zwei Männer in dicken Regenjacken stiegen aus. Der jüngere der beiden wirkte kräftig, während der Beifahrer mit etwa fünfzig Jahren deutlich älter und einen Kopf kleiner war. Der Ältere stopfte seine Hände in die Hosentaschen und kaute auf einem Zigarrenstumpen.


  Duvall zog überrascht den Kopf zurück. Sollte ausgerechnet jetzt die Bunkeranlage von der Bundeswehr überprüft werden?


  Unsinn, beruhigte er sich. Außerdem war das ein Sanitätsfahrzeug. Und die beiden Männer trugen Regenjacken, wie sie auf See üblich waren.


  Er lugte wieder um die Mauerecke. Sie standen bereits am Eingangstor. Das aufgebrochene Tor schien sie nicht zu stören. Der Jüngere drückte das Tor weit auf, während der andere kurz die Auffahrt hinaufsah und sich dann wieder zum Wagen drehte.


  Duvall erkannte das Gesicht im Licht der Fahrzeugscheinwerfer.


  Sollte das wahr sein? Warum nicht? Du bist einfach zu misstrauisch.


  Er schnaufte leise. Einen Tag vor ihrer Abfahrt hatte sich der Hüne mit diesem Mann getroffen. Letzte Absprachen, hatte der Hüne gesagt. Duvall hatte ihn fahren müssen und das Gesicht kurz gesehen, als der Hüne auf einem Parkplatz irgendwo im nördlichen Schleswig-Holstein in den anderen Wagen gestiegen war.


  Duvall trat hinter dem Wachgebäude hervor. Seine Hilfe war eingetroffen.


  ****


  Duvalls Beichte wurde von John Abeking, der unentwegt auf seinem kalten Zigarrenstummel kaute, ohne jede sichtbare Regung aufgenommen. Auch die schwer verletzte Geisel war für Abeking kein Grund, irgendeine Kritik zu äußern. Er sah die Frau mitleidlos an und drehte sich dann wortlos um.


  Seitdem versuchte Abeking immer wieder, über das mitgebrachte Funkgerät mit seiner Zentrale Kontakt aufzunehmen. Aber aus irgendeinem Grund kam keine Verbindung zustande. Auch jetzt ging er wieder vor die Barackentür und hantierte am Funkgerät. Seine halblaut gesprochenen Funkrufe drangen als unverständliches Murmeln in den Raum.


  Duvall und Joe Santos, der mit Muskeln bepackte Laufbursche Abekings, sichteten in der Baracke den mitgebrachten Proviant, als Abeking wieder die Baracke betrat.


  »Es gibt Zeiten, da fasst man ständig in die Kacke.« Abeking trat an den Tisch. »Das Gerät sagt von sich selbst, es wäre in Ordnung. Aber es antwortet niemand. Egal. Wichtig ist nun, dass wir an die Unterlagen kommen, nachdem Kemper Ihnen entkommen ist. Das haben Sie doch verstanden, Duvall?«


  Duvall sah auf und meinte, dass Abeking ganz kurz den Kopf schüttelte. Täuschte er sich oder war das ein Zeichen für Santos? Was für ein Zeichen? Wozu?


  »Sie haben lange gebraucht«, sagte Duvall schnell, denn Abeking schien seinen Blick bemerkt zu haben. »Ich habe nicht mehr mit Ihnen gerechnet.«


  »Finden Sie?«


  »Vielleicht verstehe ich alles besser, wenn ich mehr weiß. Wenn ich weiß, wie wir von hier wegkommen.«


  »Auf dem gleichen Weg, auf dem wir hergekommen sind.«


  »Ist das ein Geheimnis?«


  Abeking zuckte mit den Schultern.


  »Unsere Operationsbasis war ein 46-m-Boot von der Größe eines Seenotkreuzers. Hohe Geschwindigkeit auch bei schwerem Seegang. Das Schiff wird normalerweise für Sicherheitseinsätze auf den norwegischen Ölplattformen eingesetzt. Sie kennen das Skagerrak, den Übergang der Nordsee in die Ostsee? Dort haben wir gewartet. Dorthin sollte das Tauchboot Kemper mitsamt seinen Unterlagen bringen.«


  John Abeking biss ein Stück des kalten Zigarrenstumpens ab und spuckte die Fasern aus.


  »Wir sind sofort los, als die Aktion aus dem Ruder lief. Auf Falster haben wir Benzin und Proviant gebunkert. Vorsorglich.«


  »Ist in Dänemark der Strom nicht ausgefallen?«


  »Die sind nicht an das europäische Stromverbundnetz gekoppelt. Wir haben weit draußen auf See abgewartet, bis wir mit Ihnen Kontakt hatten. Das war gestern. Und heute sind wir schon da.«


  »Mir kam es lange vor.«


  »Warten zehrt an den Nerven. Seit dem Vorfall mit dem Tauchboot sind alle Boote der deutschen Küstenwache auf See. Allgemeine Unsicherheit. Wir haben Haken geschlagen, sind ausgewichen und haben den Rostocker Hafen angelaufen, nachdem der Treffpunkt feststand. Auf der Autobahn ist uns dann auch noch der Wagen verreckt, den wir im Hafen geknackt hatten. Da haben uns die auf Falster gefüllten Benzinkanister auch nicht geholfen. Wir haben Stunden warten müssen, bis ein Fahrzeug kam.«


  »Der Sanitätswagen. Ich verstehe.« Duvall ließ sich von Abekings gleichmütiger Gelassenheit nicht täuschen. Wenn es darauf ankam, war Abeking ein harter Brocken. Die Insassen des Sanitätsfahrzeugs mussten ja irgendwo abgeblieben sein.


  »Sie liegen gefesselt an der Autobahn«, sagte Abeking, als habe er Duvalls Gedanken erraten. »Am Rande eines Rastplatzes. Mit etwas Mühe werden sie sich selbst befreien.«


  »Ganz schön leichtsinnig.«


  Duvall spürte die Spannung, die sich nach seinen Worten aufbaute. Abeking kaute heftig auf seinem Zigarrenstumpen, spuckte plötzlich wütend Tabakkrümel aus.


  »Es gibt keinen Grund, dass Sie mich kritisieren. Wenn ich umgekehrt damit anfangen würde, dann würde ich Stunden dafür benötigen.« Abeking war puterrot im Gesicht. Mit einer unbeherrschten Bewegung fegte er die Tabakreste von der Tischplatte. »Das hier sollte mein letzter großer Einsatz sein. Sauber geplant und schnell erledigt. Das Tauchboot war meine Idee. Und was wird daraus? Ein Fiasko!«


  »Es waren unglückliche Umstände. Die Männer auf dem Tauchboot haben uns keine Chance gelassen. Maschinengewehrfeuer.«


  »Wollen Sie jetzt alles verdrehen? Der erste Schuss fiel auf Ihrem Boot.«


  »Ein Missgeschick. Das kommt davon, wenn man unerfahrene Männer einsetzt und ...« Duvall brach ab, denn Abeking schien nur auf einen Anlass zu warten, um seinen Frust auf Duvall abladen zu können. »Aber Sie können mir glauben, dass ich die Unterlagen besorge.«


  Abeking starrte lange vor sich hin. »Ich erreiche die Zentrale nicht. Warum auch immer. Die ganze Aktion ist verseucht. Wann rufen Sie ihn wieder an?«
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  FLUGHAFEN ROSTOCK-LAAGE


  


  Nach dem Start in die bereits untergehende Sonne legte Rasquin den Kurs fest und überließ dem Autopiloten die Flugsteuerung. Anschließend kletterte der Winzer nach hinten in die Kabine zu seinem Sohn. Philippe war, nachdem er die Nachricht von der auf dem Weingut eingetroffenen Polizei überbracht hatte, auf dem Rückweg im Schuppen von dem Fremden angehalten worden. Der Mann hatte ihm Fragen gestellt und ihn dann niedergeschlagen. Er war erst wieder im Kofferraum des Wagens zu sich gekommen.


  »Es wird alles gut«, sagte der Winzer zu seinem Sohn. »Wir bringen diese Vagabunden nach Deutschland - und da du schon mit dabei bist, sollst du auch die Wahrheit wissen. Ich tue das, weil unsere Ex-Freundin Johanna mich dazu zwingt. Ab sofort ist sie nicht mehr unsere Freundin. Hast du das verstanden, Philippe?«


  Der Sohn des Winzers nickte, sah dann verstört zu Johanna Grothe. Seine Augen glänzten feucht.


  »Ich erkläre es dir. Später. Ich bin weiter deine Freundin. Glaub mir jetzt nur eins: Ich habe meine Gründe.«


  »Du musst Philippe nichts erklären. Das werde ich tun«, giftete Rasquin die Chemikerin an.


  Benn rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. Der nächste Anruf des Entführers stand bevor, und die Anspannung der vorangegangenen Minuten wollte einfach nicht weichen, suchte ein Ventil. Außerdem schmerzte sein Kinn immer noch von Rasquins Treffer. Er lechzte nach ein klein wenig Rache.


  »Womit erpresst Johanna Grothe Sie?«, fragte er daher, als der Winzer wieder auf den Pilotensitz kletterte. »Haben Sie Ihren Wein gepanscht?«


  »Hat er nicht«, sagte Johanna Grothe, bevor Rasquin etwas entgegnen konnte. »Sie müssen nicht alles wissen. Seien Sie einfach froh, dass er uns nach Deutschland fliegt.«


  »Ich bin nur neugierig.«


  »Besser wäre, Ihre Neugier würde sich darauf konzentrieren, wo genau wir in Deutschland hin müssen.«


  Benn schmunzelte. Vielleicht hatte der Winzer Kritiker bestochen. Oder Wein auf seine Flaschen gezogen, den er nicht geerntet hatte. Oder ... oder ... oder etwas ganz anderes.


  Es war für ihn unwichtig. Wichtig war seine Frau. Er hatte die Unterlagen und war auf dem Weg. Sollten sie ihr Geheimnis für sich behalten.


  »Das werden wir gleich wissen«, lenkte Benn daher ein. Ungeduldig starrte er auf das eingeschaltete Handy, nahm den Anruf beim ersten Klingeln an.


  »Ich habe die Unterlagen. Und ich bin unterwegs nach Deutschland«, sagte Benn mit kraftvollem Ton, kaum dass er die Stimme des Entführers hörte. »Wo soll ich die Unterlagen hinbringen?«


  Benn warf einen Blick nach hinten in die Kabine. Die Kommissarin beobachtete ihn aufmerksam. Gleich kannst du vor Wut schreien, dachte er und konzentrierte sich ganz auf den Entführer.


  »Wie kommen Sie nach Deutschland? Und wann sind Sie hier?«


  »Ich bin in einem Flugzeug unterwegs. Und ich brauche vielleicht fünf Stunden. Je nachdem, wohin ich kommen soll.«


  »Sie sind plötzlich so zahm. Das riecht nach einer Falle.«


  »Das ist keine Falle.«


  »Davon müssen Sie mich schon überzeugen.«


  Es war, wie Benn vorausgeahnt hatte. Der Kerl brauchte immer noch ein Spiel. Aber diesmal besaß er etwas, was er ohne Rücksicht einsetzen würde.


  »Gut. Hören Sie mir zu. Sie sind in Gefahr. Ich habe vorhin erfahren, dass die deutsche Polizei Ihnen auf den Fersen ist. Sie wollen Ihr Versteck stürmen. Da wir miteinander sprechen, haben sie es noch nicht getan. Bringen Sie sich in Sicherheit!«


  Die Kommissarin hinter ihm in der Kabine schrie wütend auf.


  »Wer schreit da so?«, fragte der Entführer nach einem Moment der Stille. »Und woher wissen Sie das mit der Erstürmung?«


  »Mich begleitet eine Kommissarin des Bundeskriminalamtes. Sie schaut mir auf die Finger. Sie hat das, was ich Ihnen eben verraten habe, von ihren Vorgesetzten erfahren und mir in einer schwachen Minute gebeichtet.«


  Der Entführer antwortete nicht.


  »Ruhe!«, schrie Benn, als die Kommissarin weiter schimpfte. »Ich werde das jetzt durchziehen, wie ich es für richtig halte. Ihre Leute verarschen mich!«


  »Sie haben ja richtig Theater an Bord«, meldete sich der Entführer wieder. »Woher weiß die Polizei von meinem Versteck?«


  »Sie müssen mir gegenüber nicht Versteck spielen. Ich weiß inzwischen, dass Sie Kemper nicht mehr in der Gewalt haben. Der sitzt auf dem Schoß der deutschen Regierung. Ich habe mit ihm gesprochen. Erst durch ihn haben wir die Unterlagen gefunden. Und Kemper hat Ihr Versteck verraten.«


  Benn war sich nicht sicher, ob er ein Flüstern im Hintergrund hörte.


  »Kann ich Francesca sprechen?«


  »Nein«, antwortete der Entführer nach einer Weile.


  »Sie haben doch eben mit jemandem gesprochen.«


  »Mit Ihrer Frau. Sie hat mich angebettelt, mit Ihnen reden zu dürfen. Aber das lasse ich nicht zu.«


  »Sie sind ein Schwein!«, brüllte Benn. »Ich habe Ihnen doch gerade eine wichtige Information gegeben. Dafür will ich meine Frau sprechen.«


  »Sie wiederholen sich. Ich melde mich gleich wieder. Dann sage ich Ihnen, wie es weitergeht.«


  


  Wenige Minuten später hatte der Entführer als Ziel den Flughafen Rostock-Laage angegeben. Seit diesem Anruf waren gut vier Stunden vergangen.


  Rasquin hatte mit seinen Instrumenten die Entfernung mit knapp 1600 Kilometer berechnet, und bei einer Reisegeschwindigkeit von knapp über 400 Stundenkilometern mussten sie nun kurz vor ihrem Ziel sein.


  »Wie lange noch?« Benn sah auf die Uhr. Er hatte sein Handy bereits angeschaltet, um den nächsten Anruf des Entführers nicht zu verpassen, der vor der Landung weitere Anweisungen geben wollte.


  »Nur noch ein paar Minuten. Meine Instrumente sagen mir jedenfalls, dass wir es gleich geschafft haben.«


  »Wir werden den Flughafen auch nicht verfehlen?«


  »Auf den Autopiloten kann ich mich verlassen. Schauen Sie.«


  Rasquin deutet auf den Radarschirm, auf dem nach und nach immer mehr kleine Punkte erschienen.


  »Alles Flugzeuge?«, fragte Benn überrascht.


  »Man könnte meinen, wir befänden uns nahe des Pariser Flughafens bei Vollbetrieb.« Rasquin hantierte an seinen Instrumenten, als eine männliche Stimme aus dem Lautsprecher quäkte. Der Fluglotse im Tower des Flughafens Rostock-Laage meldete sich.


  »Was soll ich antworten?«, fragte Rasquin.


  Benn kaute auf der Unterlippe. Noch fehlten ihm die Anweisungen des Entführers. Aber konnte er etwas falsch machen, wenn sie landeten? Sie mussten doch irgendwann runterkommen. Aber wie sollte es dann weitergeben? Was stellte sich dieser Kerl vor?


  Benn sah aus dem Cockpit. Vor ihnen am Himmel zerfaserte das Licht von Flugzeugscheinwerfern, und am Boden leuchteten winzige Punkte in der Dunkelheit.


  Er griff nach dem Funkgerät.


  »Wir kommen aus Avignon. Wir müssen landen.«


  »Soso.« Die Stimme klang genervt, aber gleichzeitig belustigt. »Sie fliegen einfach so durch die Weltgeschichte, obwohl jeglicher Flugverkehr untersagt ist?«


  »Dafür gibt es Gründe.«


  »Mit Sicherheit. Die Flugsicherheitsbehörden sind ganz verrückt nach guten Ausreden. Das wird teuer.« Der Mann lachte, dann war die Stimme für ein paar Sekunden nicht zu hören. Schließlich meldete sich der Fluglotse wieder. »Sie können landen. Halten Sie sich aber genau an meine Anweisungen. Passen Sie auf, dass Sie nicht von den Großen übersehen werden. Der Flughafen ist ein Bienenstock in Aufruhr. Hier geht es drunter und drüber.«


  »Gibt es wieder Strom?«, fragte Benn, während Rasquin sich auf den Landeanflug konzentrierte.


  »Nein.«


  »Aber warum ...?«


  »Unsere Notstromversorgung läuft wieder. Mit Diesel aus Schweden. Heute Mittag sind die ersten Hilfsgüter eingetroffen. Tankflugzeuge mit Diesel, Kerosin und Benzin. Jetzt landen laufend Maschinen mit Trinkwasser und Lebensmitteln, die dann mit Hubschraubern und Trucks verteilt werden.«


  »Ist das überall so?«


  »Träumen Sie? Wir haben Glück, weil wir so dicht an den nordischen Ländern liegen. Passen Sie auf, dass Sie beim Rollen nicht mit einem der Tankflugzeuge kollidieren.«


  Es folgten Anweisungen, die Benn nicht verstand. Rasquin hantierte an seinen Instrumenten, und der kleine Jet verlor an Höhe.


  Das ging alles so schnell.


  Benn sah bereits das Lichterband der Landebahn.


  Dann klingelte sein Handy.


  »Wo sind Sie?«, fragte der Entführer aggressiv.


  »Wir sind im Landeanflug auf den Flughafen.«


  Der Lotse im Tower mit seinen ständigen Anweisungen lenkte Benn ab.


  »Ausschalten. Ich verstehe kein Wort!«, rief Benn zu Rasquin, der aber erst nach einem Seitenhieb von Benn den Lautstärkeregler zurückschob.


  »Ich habe Sie nicht verstanden«, sagte Benn in das Handy.


  »Sie sollen dort nicht landen!«


  »Wo denn dann?«, brüllte Benn.


  Die Lichterketten zu beiden Seiten der Landebahn wanderten Sekunde um Sekunde weiter auseinander, als bediene jemand einen Regler.


  »Sie landen nicht! Fliegen Sie weiter.«


  »Wir sind im Landeanflug.«


  »Sie sollen weiterfliegen!«, schrie der Entführer und schickte eine Kanonade von Beschimpfungen hinterher.


  »Sie hätten früher anrufen sollen!«, brüllte Benn zurück.


  »Fliegen Sie weiter!«


  Die Lichtpunkte vor Benn wurden immer größer. Der Jet verlor beständig an Höhe. Ein surrendes Geräusch übertönte die Fluggeräusche, dann rasteten die ausgefahrenen Räder ein.


  »Nicht landen! Weiterfliegen!«, schrie Benn den Winzer an.


  »Ich lande jetzt«, erwiderte Rasquin ungerührt.


  »Weiterfliegen, nicht landen!«, dröhnte die Stimme des Entführers in Benns Ohr. Kitzelnde Schweißperlen rannen in seinem Nacken über die Haut, trieben ihn fast zum Wahnsinn.


  Benn griff mit der linken Hand zum Steuerknüppel, riss am Arm des Winzers. Der Jet senkte sich zur linken Seite und die leicht nach oben gestellte Nase stellte sich noch steiler auf.


  »Spinnen Sie?«, brüllte der Winzer.


  »Nicht landen. Durchstarten!«, schrie Benn und zerrte weiter am Arm des Winzers.


  »Hören Sie auf, Sie bringen uns alle um!«


  Benn ließ den Arm des Winzers los und schlug ihm mit der Handkante unter die Nase. Der Winzer ließ vor Schmerzen den Steuerknüppel los, fasste sich an die Nase. Benn griff mit seiner Hand nach der Steuerung und zog daran.


  Das Pfeifen des Triebwerks verwandelte sich in ein ohrenbetäubendes Kreischen. Der Jet machte einen Sprung, dann sackte das Flugzeug ab.


  »Wenn Sie landen wollen, sorge ich für eine Bruchlandung!«, tobte Benn. Er achtete nicht auf das Kreischen in der Kabine. »Denken Sie an Ihren Sohn. So kurz vor dem Ziel lasse ich mich von Ihnen nicht aufhalten!«


  »Sie Irrer!«, flüsterte Rasquin.


  Der Jet hing nach links unten und die Kabine erzitterte, als werde sie von einer mächtigen Unwetterfront durchgeschüttelt. Ein schrilles Warnsignal tönte im Sekundentakt, und die rot blinkenden Lichter an der Kabinendecke und zwischen den Instrumenten zerrten an ihren Nerven. Benn schmeckte salzige Tropfen auf seinen Lippen.


  »Weiterfliegen!«, tönte die unnachgiebige Stimme des Entführers in seinem rechten Ohr.


  »Weiterfliegen!«, brüllte Benn den Winzer an und riss wie von Sinnen am Steuerknüppel.


  Der Jet richtete sich plötzlich auf, als wolle ein Pferd über ein Hindernis setzen. Dann kippte der Jet über den rechten Flügel ab. Benn sah tanzende Lichter. Sie stürzten schräg auf die Landebahn zu.


  »Ich starte durch. Sie Wahnsinniger!« Rasquin drückte Benns Hand zur Seite und ergriff wieder den Steuerknüppel. Steif und mit in den Nacken gerecktem Kopf saß der Winzer in seinem Sitz. Mit aller Kraft kämpfte er mit dem Steuerknüppel, während sein Speichel in Blasen an seinen Mundwinkeln hing.


  Die Landebahn raste weiter auf sie zu. Benn griff erneut an Rasquins Arm, aber in diesem Moment kämpfte sich ihr Flugzeug aus seiner Schräglage. Es taumelte für Sekunden über der Landebahn, dann richtete sich die Nase in den Himmel.


  Das Lichterband verschwand aus Benns Blick. Er sackte schnaufend in seinem Sitz zusammen, schloss erschöpft die Augen.


  »Eindrucksvolles Hörspiel.«


  Die amüsierte und seltsam entfernte Stimme des Entführers ließ Benn sofort wieder hochfahren. Erst jetzt begriff er, dass er die Verbindung nicht unterbrochen hatte.


  Benn hielt das Handy wieder dicht an sein Ohr.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Nach meinen Spielregeln.«
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  BERLIN


  


  Für einen Moment befürchtete Hagen, sie kämen, um ihn zu verhaften. So entschlossen traten die beiden Männer auf, die ihn in der Berliner BKA-Zentrale aufsuchten.


  Berger und Jost Krüger waren, nachdem sie eine offensichtlich wichtige Nachricht erhalten hatten, aufgebrochen, ohne ihm ein Wort zu sagen. Er hatte weiter bei Kemper ausgeharrt, der im Moment in einem Nebenraum auf einem Feldbett ein Nickerchen machte.


  Ohne nähere Erklärungen zwangen die beiden Männer Hagen, in den Wagen zu steigen, weil man ihn im Bundeskanzleramt erwartete.


  Der fünfte Tag ohne Strom nahte, und die öffentliche Ordnung war zusammengebrochen. Jeder sah zu, dass er über die Runden kam. Alle Geschäfte schienen geplündert, auf den Straßen türmten sich die Müllberge. Katzen, Hunde und die ersten Hungernden wühlten zusammen mit Ratten in den Müllbergen. Und die Exkremente füllten die Straßenränder.


  Immer wieder sah Hagen in der Dunkelheit Feuerschein. Bei Feuer wurden zwei Kernprobleme sichtbar. Niemand konnte Hilfe anfordern, und das Wasser fehlte. Die Notstromversorgung in den Wasserwerken und Pumpstationen konnte Stunden überbrücken, aber nicht Tage. Jedenfalls nicht ohne Diesel. Und da fast keine Tankstelle über Notstrom verfügte, gab es auch keinen Dieselkraftstoff für die Notstromaggregate.


  Die Stadt konnte von Glück sagen, dass es bisher noch keine Feuersbrunst gegeben hatte.


  Am Alexanderplatz fuhren sie hinter einem kleinen Konvoi, der aus drei Löschfahrzeugen der Feuerwehr und einem Mannschaftswagen der Bundeswehr bestand. Als die Löschfahrzeuge hielten, stoppte auch der Transporter der Bundeswehr. Soldaten mit Maschinenpistolen und Gewehren kletterten von den Ladeflächen und bildeten einen Kreis um die Löschfahrzeuge.


  Als sie an dem Konvoi vorbeifahren wollten, richtete plötzlich ein Soldat seinen Gewehrlauf auf ihren Wagen. Ein zweiter kam angerannt und brüllte »Motor aus«, bevor er weiterlief.


  »Was soll das?«, fragte Hagen.


  »Das sehen Sie doch. Sie verteilen Wasser. Sie holen es vom Land, pumpen die Seen leer und verteilen es mit dem Hinweis, es ja gut abzukochen. Die Versorgung mit Wasser ist das größte Problem«, erwiderte der Beamte auf dem Beifahrersitz. »Die Läden sind alle geplündert. Wer darauf vertraut hat, dass der Stromausfall nur von kurzer Dauer wäre, ist der Dumme. Nachschub gibt es nicht, weil es kein Benzin gibt. Aus den Wasserleitungen kommt nur Luft. Die Leute fangen an zu verdursten.«


  »Sie übertreiben!«, sagte Hagen, der Horrornachrichten einfach nicht mehr hören wollte.


  »Ach ja? Wie viel Tage Vorrat haben Sie denn? Ich hatte eine Kiste Wasser in der Vorratskammer. Zwölf Flaschen. Davon war die Hälfte leer. Also sechs volle Flaschen Wasser. Heute ist der vierte Tag ohne Strom. Ich bin noch gut dran. Aber denken Sie einmal an eine vierköpfige Familie, die normalerweise jeden zweiten oder dritten Tag einkaufen geht.«


  Der Beamte hielt plötzlich eine Flasche mit Wasser in der Hand.


  »Wissen Sie, woher ich diese Flasche Wasser habe?«


  »Nein«, sagte Hagen.


  »Vom Schwarzmarkt. Es gibt Ecken in dieser Stadt, da finden Sie all das wieder, was vor wenigen Stunden noch in den Läden gestanden hat. Aber die Preise steigen mit jeder Minute Stromausfall.«


  Hagen schwieg. Dank seiner vorausschauenden Sekretärin war seine Situation noch komfortabel. In seiner Wohnung stapelten sich genügend Wasserflaschen, um noch einige Tage durchzuhalten. Er erlaubte sich sogar den Luxus, Wasser für eine morgendliche Katzenwäsche abzuzweigen, während ganz allgemein Wasser zur Körperreinigung nicht mehr verwendet wurde.


  Von allen Seiten strömten Menschen auf die Löschfahrzeuge zu.


  »Aufpassen, das kann gefährlich werden«, sagte der Beamte auf dem Beifahrersitz. »Sieh zu, dass du hier rauskommst.«


  »Zu spät.«


  Der Wagen war schlagartig umringt von Menschen, die alle irgendeine Art von Behälter bei sich trugen.


  Hagen beobachtete erschüttert, wie der Versuch der Soldaten, die Menschen in Schach zu halten und eine geordnete Wasserausgabe zu organisieren, nach wenigen Minuten scheiterte.


  Ein einzelner Mann schrie, verfluchte die Regierung, pöbelte die Soldaten an, bis weitere Stimmen folgten. Dann gab es die ersten Schubser, die Soldaten wehrten sich, heizten damit die Wut der Leute noch an. Irgendwo traf der erste Faustschlag. Und mit einem Mal lösten sich die Reihen auf, die Menschen strömten unkontrolliert auf die Löschfahrzeuge zu.


  Der Schuss ließ Hagen zusammenzucken. Schräg vor ihm hatte einer der Soldaten die Nerven verloren, weil ihn die Durstigen bedrängten.


  Der Schuss war der Dammbruch. Die Masse der Menschen wogte an ihrem Wagen vorbei auf die Löschfahrzeuge zu. Der Soldat verschwand in der Menge der trampelnden Körper.


  »Rückwärtsgang! Weg!«


  Die Menschen hatten nur ein Ziel: das Wasser in den Löschfahrzeugen. Immer noch strömten die Menschen an ihrem Wagen vorbei. Weitere Schüsse fielen. Aber statt Flucht und Panik trieb es die Menschen nur weiter voran.


  Endlich war ihr Wagen frei, raus aus der Menschenmenge. Hagen warf erschüttert einen letzten Blick auf die Löschfahrzeuge. Auf den Dächern tanzten johlende Menschen, als sei ein großer Sieg errungen worden.


  


  Das Bundeskanzleramt glich von außen einer Festung. Die Straßen und Zufahrten waren schon weit vor dem Kanzleramt mit gepanzerten Bundeswehrfahrzeugen zugestellt, und mehrere Ringe von Soldaten sicherten das Kanzleramt weiträumig ab. Auf dem Ehrenhof und an den Toren waren zusätzliche Blockaden errichtet.


  Kanzleramtsminister Sieber gab nur mürrisch eine Antwort, als Hagen den Zustand des Kanzleramts ansprach.


  »Wir müssen arbeitsfähig bleiben. Haben Sie die Tankzüge gesehen? Benzin. Nachrichten werden durch Melder überbracht. Was hilft es uns, dass wir mit dem Technischen Hilfswerk und der Bundeswehr hier ein Mindestmaß an Erreichbarkeit sichergestellt haben, wenn die anderen Ministerien, Behörden und Polizeistellen nicht erreichbar sind? Deshalb werden wir vom THW versorgt, und die Bundeswehr schützt uns. Die Menschen suchen Schuldige.«


  »Am Alexanderplatz habe ich eben erlebt, wie eine Wasserausgabe im Chaos endete«, sagte Hagen.


  »Das passiert landesweit. Ich lese die Meldungen, die uns erreichen, schon gar nicht mehr. Massenpsychologie war und ist ein besonderes Phänomen.« Sieber schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich staune immer wieder, dass sich trotz der schlechten Versorgungslage noch Menschen finden, die hier Krawall machen. Gestern hat ein ganzer Trupp alle Sicherungsmaßnahmen umgangen, ist über die Mauern an der Spree geklettert und hat unten im Foyer gestanden. Mit Baseballschlägern.«


  Der Kanzleramtsminister schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, sammelte sich einen Moment, um dann mit leiser Stimme das Thema zu wechseln.


  »Das ist kein Stromausfall, wie wir ihn bisher kannten. Das ist ein Vorgeschmack dessen, was uns künftig vielleicht häufiger erwartet. Es zeigt, wie anfällig unsere digitale Gesellschaft mittlerweile geworden ist. Sie haben selbst gesagt, für einen Stromcrash müssen zwei Dinge zusammenkommen, da wir redundante Netze haben. Das eine Ereignis war die Überlast in den Netzen, als Frankreich im Verbund mehr Strom abgerufen hat und die Technik verrücktspielte.«


  »Was aber den Crash nicht erklärt.« Hagen nickte.


  »Richtig. Ich lege Ihnen die Ursache jetzt mit meinen laienhaften Worten dar, ja? So, wie ich es verstanden habe. Auch wenn die Experten auf Hunderten von Seiten mit Schaltplänen und logischen Erklärungen begründen können, dass nicht sein kann, was wir gerade erleben.«


  Hagen war gespannt, wie offen die Versorger mit ihren Informationen umgegangen waren. Normalerweise wurden bestimmte technische Details geheim gehalten. Einfach aus Sorge, dass bestimmtes Wissen jene Schwachstellen offenbarte, die Saboteure ausnutzen konnten.


  »Der zweite Grund ist ein Stromausfall in dem Netz, das auch Greifswald versorgt. Nicht ausgelöst durch einen defekten Trafo, einem Brand oder Ähnliches, sondern verursacht durch einen eingeschleusten Computervirus, der den automatischen Steuerungsmechanismus manipulierte. Dieser Computervirus hat sich ausgebreitet, überall festgesetzt in den Steuereinheiten. Europaweit, sagen die Schwarzseher.«


  Hagen dachte an die Andeutung, die Berger bereits gemacht hatte. Es stimmte also. Eine Art erster Cyber-Angriff.


  »Und sie scheinen richtigzuliegen. Immer dann, wenn die Netze, egal wo, wieder angefahren werden, simuliert er eine Über- oder Unterspannung und sorgt so dafür, dass die üblichen Mechanismen alles wieder zusammenbrechen lassen.«


  »Aber wir haben doch die Chance der manuellen ...«


  »Nein - haben wir nicht!«, brüllte Sieber erregt. »Er eliminiert oder manipuliert sogar die manuellen Steuerungsbefehle, wenn die Netze im Handbetrieb wieder hochgefahren werden sollen. Es gelingt nicht einmal, ihn überall zu lokalisieren. Er hat sich ausgebreitet, hat sich überall in den Steuerungen der Verteilernetze eingenistet. An verschiedenen Stellen haben sie ihn gekapselt, sozusagen eingekreist und eingefangen, um ihn unschädlich zu machen. Aber wenn dann das Netz wieder angefahren wird, tritt die Überlastung an einer anderen Stelle auf, und wieder brechen die Netze zusammen.«


  »Wenn das so ist, kann es Wochen dauern, bis ...«


  »Das ist die schlimmste aller Befürchtungen. Bis dahin ist alles zerstört. Wir können uns gar nicht vorstellen, wie es in unserem Land und in ganz Europa aussehen wird, wenn diese Situation auch nur noch eine Woche andauert. Unser ganzes Leben ist auf Strom aufgebaut.«


  Hagen kaute an seinen Fingernägeln. »Aber nur wegen dieser Erklärung haben Sie mich doch nicht holen lassen.«


  »Richtig. Wir brauchen Ihre Hilfe. Und diese Art der Hilfe bespricht man persönlich. Sie wissen doch ... Sie müssen das richtig verstehen, die Bedeutung begreifen ...«


  »Ich bin keineswegs begriffsstutzig.«


  »... Freunde scheinen eine Lösung für das Problem zu kennen. Sie sagen, dass sie einen ähnlichen Virus in ihren Stromnetzen entdeckt hätten. Entdeckt und unschädlich gemacht haben, bevor er aktiv wurde.«


  »Ich erinnere mich an Experten, die genau davor gewarnt haben ... und mundtot gemacht wurden.«


  »Unsere Freunde sagen, der Virus war in ihrem Netz versteckt für einen Zeitpunkt, an dem er aktiviert werden sollte. Wie ein Schläfer, ein Agent, der jahrelang unerkannt ein ganz normales Leben führt, um dann irgendwann, wenn er gebraucht wird, loszuschlagen.«


  »Es kehrt alles wieder. Nur in anderer Form.«


  »Philosophische Weisheiten sind so ziemlich das Letzte, was ich hören will.« Sieber lief unruhig herum. »Sie sagen, dass nach ihren Erkenntnissen der Virus in ihrem Netz von einem Computer stammt, der auf einer kleinen Insel im chinesischen Meer stand.«


  »Und dieser Virus ist der gleiche, der bei uns in den Netzen tobt?«


  »Das wissen wir noch nicht. Das können wir erst feststellen, wenn wir ihre Hilfe angenommen haben. Wir haben keine andere Chance. Verstehen Sie, was ich meine?« Sieber blieb stehen, drehte sich entschlossen um. »Bringen Sie Kemper nach Meseberg.«
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  AUTOBAHN A 20


  


  Die Autobahn war überraschend gut als gräuliches Band in der Dunkelheit zu erkennen. Die Wälder beiderseits des Bandes hoben sich schwarz gegen die helleren Grasflächen und Äcker ab.


  Nach dem Durchstarten waren sie nach Norden entlang der Autobahn bis zum Kreuz Rostock geflogen. Rasquin hatte länger als eine halbe Stunde über dem Autobahnkreuz gekreist, bis sich der Entführer wieder gemeldet hatte.


  Nach weiteren zehn Minuten waren sie Richtung Osten abgeschwenkt. Sie flogen entlang der Autobahn A 20 in einer Höhe von unter fünfhundert Metern.


  »Wenn Sie sich mal nichts vormachen«, sagte Rasquin, der wie Benn aus dem Cockpit starrte und nach dem Lichtpunkt am Boden starrte, von dem der Entführer gesprochen hatte. »Was machen Sie, wenn Sie die Unterlagen aus dem Flugzeug werfen sollen?«


  »Wie sollte er sie dann finden?« Benn überprüfte das Display des Satellitenhandys. Noch kein Anruf.


  »Weiß ich doch nicht.«


  »Da! Da vorne ist etwas.« Benn zeigte mit dem Arm geradeaus, denn vor ihnen in der Dunkelheit glomm am Boden ein Lichtpunkt auf. Der winzige Punkt wurde heller und größer.


  Rasquin drosselte die Geschwindigkeit des Jets weiter ab. »Und da ist noch ein Licht.«


  Der zweite Lichtpunkt pulste rötlich. Benn löste seinen Blick erst, als sich der Entführer endlich meldete.


  »Wo sind Sie?«


  »Ich sehe zwei Lichtpunkte unter mir. Eines blinkt wie ... wie eine Warnblinkanlage.«


  »Moment. Ja, ich höre Sie. Jetzt müssen Sie nur noch landen.«


  »Und wo?«


  »Bei den Lichtpunkten. Wo sonst?«


  Rasquin tippte sich nur gegen die Stirn, als Benn ihm eröffnete, dass er auf der Autobahn landen sollte.


  Wortlos hantierte der Winzer an seinen Instrumenten und schaltete alle Scheinwerfer ein. Dann drosselte er die Geschwindigkeit des Jets noch weiter und überflog die beiden Lichtquellen im Tiefflug, um in einer weiten Kurve zu wenden und die Landestelle erneut zu überfliegen.


  Einige hundert Meter hinter den beiden Lichtpunkten führte die Autobahn über eine Brücke, deren Länge Benn auf gut einen Kilometer schätzte.


  »Philippe, vertrau deinem Vater!«, rief Rasquin. »Sei einfach nur tapfer. Was auch immer passiert.«


  Rasquin überflog die Lichtpunkte erneut im Tiefflug. Der gräuliche Beton der Autobahn wandelte sich in Ackerfläche, dann rasten sie über das düstere Schwarz kleiner Waldhaine.


  Benn schien es, als duckten sich die Baumwipfel unter ihnen weg. Rasquin zog die Maschine hoch und flog dann wieder eine weite Kurve, bis die Lichtpunkte kaum noch auszumachen waren.


  »Das ist kein Kampfflieger!«, schrie Benn, dessen Magensäfte schmerzhaft in der Speiseröhre brannten.


  »Ich will Sie kotzen sehen, Sie Arschloch!« Rasquin lachte bitter auf. Der Jet taumelte nach rechts und links.


  Benn schrie wutentbrannt auf, denn es war Rasquin, der mit seinen Steuerbewegungen den Jet schaukeln ließ. Das laute Würgen von Philippe hinter ihnen brachte den Winzer zur Vernunft.


  »Haben Sie irgendwelche Wünsche, auf welcher Seite der Autobahn ich landen soll?«, fragte er nach einem sorgenvollen Blick über die Schulter.


  Rasquin hantierte unablässig an den Instrumenten, fuhr die Landeklappen aus. Ein rumpelndes Dröhnen drang von unten in das Cockpit, als das Fahrwerk einrastete.


  Sie fielen auf das graue Band der Autobahn zu. Die Scheinwerfer des Jets huschten über den Beton, der unter ihnen wegraste.


  Plötzlich waren da silbrig glänzende Schienen beiderseits der Fahrspuren.


  »Leitplanken!«, schrie Benn.


  »Zu spät!« Rasquin rückte den Steuerknüppel weiter nach vorn.


  Die beiden hinteren Räder setzten auf, dann das Bugrad. Rasquin trat mit den Fußspitzen auf die Seitenruderpedale und aktivierte damit die Radbremsen. Fast traumwandlerisch betätigte der Winzer die verschiedenen Schalter. Die Störklappen über den Flügeln stellten sich auf, dann unterstützte auch der Umkehrschub des Triebwerks die Bremsung. Das Ablenkblech hinter dem Triebwerk lenkte den Schub nach vorn, und der Lärm schwoll an zu einem ohrenbetäubenden Orkan.


  Benn wurde nach vorn in seinen Gurt gepresst. Unter dem Druck des Bremsens senkte sich die Nase des Jets. In das Jaulen des Triebwerks mischte sich ein Splittern.


  Gleichzeitig ließ der Druck auf Benns Brust nach, als Rasquin die Bremswirkung verringerte. Irgendetwas krachte rechts von ihm gegen die Cockpitscheibe, und Benn zuckte zur Seite. Wieder krachten Splitter des rechten Tragflügels gegen die Cockpitscheibe, prallten ab und verschwanden in der Dunkelheit.


  »Sie rasieren die Leitplanke!«, schrie Benn.


  Rasquin umklammerte mit verkrampften Händen das Steuerruder. Seine Augen in dem käsig weißen Gesicht waren weit aufgerissen.


  Der Jet schob die linke Seite nach vorn. Rasquin ächzte und stemmte sich mit aller Macht gegen das Ausbrechen des Flugzeuges. Ein schrilles Kreischen tobte durch Benns Kopf. Er dachte an eine Kreissäge, die sich festgefressen hatte.


  Dann mischten sich erneut Geräusche splitternder Kunststoffteile in den ohrenbetäubenden Lärm. Auf seiner Seite des Cockpits vibrierte die Scheibe, denn Kunststoffsplitter prasselten wie ein Platzregen gegen das Fenster.


  Ebenso überraschend endete das Prasseln. Dafür hing die Maschine auf Benns Seite nach unten, und die Nase des Jets schob sich auf Rasquins Seite noch weiter nach vorn.


  »Ich kann sie nicht mehr halten!«


  Rasquin drückte vor Anspannung das Kreuz durch. Seine Arme zitterten unter der Anstrengung, das Ruder zu halten. Mit den Füßen trat er hektisch auf die Pedale.


  Der Jet drehte sich nach rechts. Die Leitplanke raste auf Benn zu, verschwand unter ihm. Der Aufprall des Fahrwerkgestänges rüttelte ihn durch, presste ihn nach vorn in den Gurt.


  Der Jet schien zurückzufedern, doch dann trieb die Kraft der Turbine ihn weiter. Mit einem Satz schoss der Jet über die Leitplanke. Das Fahrwerk brach, und der Jet schob sich kreischend über die Leitplanke.


  Vor Benn lag nur Dunkelheit. Die Scheinwerfer unter dem Jet waren zersplittert. Die Nase senkte sich nach unten. Langsam. Zunächst kaum merkbar. Zentimeter für Zentimeter, begleitet von fürchterlichen Geräuschen. Mit der Nase voran rutschte das Flugzeug über die sich verbiegende Leitplanke in die Dunkelheit.


  Krachend knallte das Heck auf die Böschung. Benn überkam das Gefühl einer unkontrollierten Schlittenfahrt, dann bohrte sich die Nase des Jets in den Ackerboden.


  


  Die Schmerzen im Nacken verhinderten den letzten Schritt in die Ohnmacht. Benommen hing Benn in seinem Gurt, mit glasigen Augen und dem Geschmack von Blut auf der Zunge.


  Allmählich klärte sich sein Blick, und er sah den aufgewühlten Acker vor der Cockpitscheibe.


  Benn blickte zu Rasquin, der ohnmächtig in seinem Sitz hing. Sein rechter Nasenflügel vibrierte. Der Körper des Winzers wies keine sichtbaren Verletzungen auf.


  Benn betätigte einen Hebel an der Seite seines Sitzes, stieß sich mit den Füßen leicht ab und schwang herum.


  Die bleiche Kommissarin löste gerade mit langsamen Bewegungen ihren Sicherheitsgurt.


  »Ist Ihnen etwas passiert?«, fragte Benn.


  »Außer tausend gebrochenen Rippen: nein.«


  »Kümmern Sie sich zuerst um den Jungen«, ächzte Benn, der sich mühsam aus dem Sitz quälte und die Kabinentür entriegelte. »Ich sehe mich draußen um.«


  Benn sprang auf die Böschung und rutschte mit den Füßen weg. Das Gras war feucht und glitschig, und ein kalter, knatternder Wind blies ihm ins Gesicht. Seine kurze Rutschpartie endete neben der zerbeulten Nase des Jets, die sich am Ende der Böschung in den Boden gegraben hatte.


  Fluchend rappelte sich Benn auf und sah die Böschung hinauf.


  Der Jet hatte die Leitplanke niedergewalzt und dabei war das Fahrgestell abgerissen worden. Anschließend war der Jet auf dem Bauch die Böschung der Autobahn hinuntergerutscht. Die Positionslichter an den Tragflächen brannten noch und das schwache Pfeifen des Triebwerkes verlor sich im Heulen des Windes.


  Benn sah nirgends die Lichter, die sie aus der Luft gesehen hatten. Sie mussten auf der Autobahn stehen. Rasquin war von Osten kommend gelandet, nachdem er die Lichter mehrmals überflogen hatte.


  Benn warf einen Blick in das Cockpit. Rasquin hing in seinem Sitz. Die Kommissarin betastete gerade mit ihren Fingern vorsichtig sein Gesicht.


  Er kletterte am Tragflügel vorbei die Böschung hinauf zur Autobahn, zog sich dabei immer wieder an den langen Gräsern weiter. Als er den Kopf über die Böschung hob, näherte sich von rechts ein Scheinwerferpaar. Das Motorengeräusch war nur zu hören, wenn der heulende Wind eine kurze Pause einlegte.


  Zunächst wollte Benn instinktiv die ihn schützende Böschung wieder hinunterrutschen.


  Idiot, schalt er sich im nächsten Moment.


  Francesca!


  Seine Frau musste in dem Wagen sitzen.


  Die bange Hoffnung, sie gleich in die Arme schließen zu können, ließ ihn schwer atmen. Jetzt, da es so weit war, vergiftete Unsicherheit seine Gedanken.


  Wie sehr hatte sie gelitten? Wie würde sie reagieren? Würde sie ihn mit stummen Vorwürfen in den Augen ansehen oder mit stiller Erleichterung?


  Die Fragen waren wie Stränge eines Henkerseils, das um seinen Hals lag, ihm die Luft abschnürte.


  Denk nicht so weit! Erst muss sie frei sein!


  Mit aller Macht konzentrierte er sich auf den Augenblick.


  Was würde der Entführer machen? Er ist ein Schwein. Du musst dir einen Vorteil verschaffen. So offen kannst du ihm doch nicht entgegentreten.


  Benn zog sich am zertrümmerten und verbogenen Metall der Leitplanke vorbei über die Böschung auf den Asphalt. Noch erfassten ihn die Scheinwerfer nicht. Er sprang auf, eilte nach links hinter das Wrack des Flugzeugs und suchte an der Böschung festen Halt für seine Füße.


  Teile des Rumpfes und das Heck mit dem Seitenleitwerk ragten hoch über die Fahrbahn und boten einen guten Schutz. Der Wind heulte um das Heck wie um eine Hausecke.


  Benn zog die Pistole aus der Tasche, dann hockte er sich hin und lugte um das Heck in Richtung der Lichter.


  Der Wagen näherte sich nur langsam. Benn zog den Kopf zurück, als die Scheinwerfer das Heck erfassten. Dann schwenkten sie in Richtung der Böschung. Benn richtete sich auf und sah hinüber.


  Der Wagen stand keine fünf Meter entfernt mit der Nase Richtung Böschung. Irgendjemand stieg aus, ohne dass die Innenbeleuchtung des Wagens aufflammte, und trat an den Rand der Böschung.


  »Die Scheinwerfer ... nicht den Boden ... ich brauche Licht ...«


  Eine männliche Stimme. Benn verstand nur Wortfetzen, wenn der heulende Wind urplötzlich aussetzte. Aber mit wem sprach der Entführer? War das überhaupt der Entführer? Doch, die Stimme passte ... Aber mit wem sprach er?


  Mit Francesca? Nein.


  Natürlich nicht. Francesca war seine Geisel. Sie half ihm doch nicht ...


  Die Gestalt ging zum Wagen zurück, kehrte dann zur Böschung zurück.


  Ein Handscheinwerfer flammte auf.


  Im Lichtstrahl sah Benn eine weitere Person an der Böschung stehen.


  Benn zitterte vor Scham. Wie kaputt war er, dass solche Gedanken durch seinen Kopf geisterten?


  Das war nicht Francesca.


  Kapitel 59


  MESEBERG


  


  Hagen empfand den Flug als unangenehm, und als der Helikopter kurz vor der Landung noch einmal schaukelte, als würde er von heftigen Windböen erfasst, wurde ihm dieses Gefühl besonders bewusst.


  Kemper neben ihm schien es ähnlich zu gehen. Er saß mit verkrampften Händen in seinem lederbezogenen Sitz.


  Vielleicht war auch einfach nur der junge Pilot unerfahren, der auf einer von Steinmauern eingegrenzten Grasfläche landen musste, auf der bereits zwei Helikopter standen.


  Sie waren vom Bundeskanzleramt zunächst zum BKA-Gelände am Treptower Park geflogen. Die Zwischenlandung dort hatte dann mit einer Stunde doppelt so lange gedauert, wie der zweite Teil des Fluges selbst, weil Hagen gegenüber Kemper lediglich von einem Treffen mit einflussreichen Personen der Bundesregierung gesprochen hatte und viel Überredungskunst hatte aufbringen müssen, bis Kemper zugestiegen war.


  »Wo sind wir hier?«, fragte Kemper, als ihnen vom Wachpersonal mit Taschenlampen der Weg durch eine Öffnung in der Mauer gewiesen wurde und seine Blicke auf die Giebelseite eines Gebäudes fielen.


  »Das ist Schloss Meseberg. Das Gästehaus der Bundesregierung«, sagte Hagen.


  »Nie gehört«, sagte Kemper. »Irgendwie gespenstisch.«


  Hagen stimmte Kemper im Stillen zu. Das ganze Areal lag im Dunkeln. Wo sonst Laternen brannten und Lichtinseln die Wege ausleuchteten, herrschte feindliche Finsternis. Begrenzungsmauern, mächtige Baumstämme und hüfthohe Buschreihen verloren sich als dunkle, bedrohliche Schatten im Nichts. Lediglich die Stirnwand des Schlosses hob sich gräulich in der Finsternis ab. Sie war ja auch hell gestrichen, erinnerte sich Hagen.


  »Drinnen scheint es Licht zu geben.« Kemper deutete auf einige Fenster im Erdgeschoss des Schlossgebäudes, aus denen ein schwacher Lichtschein drang. »Haben Sie hier keinen Stromausfall?«, rief Kemper dem vorausgehenden Bundespolizisten zu.


  »Sicher doch«, antwortete der Polizist. »Aber hier war die ganze Woche nichts los. Keine Staatsgäste, keine Diplomaten, keine Übernachtungen. Kommt ja keiner rein nach Deutschland. Unsere Dieselreserven für die Notstromaggregate reichen deshalb noch. Außerdem haben wir seit einigen Monaten eine zusätzliche Eigenstromversorgung über Solarpaneele, die in der Nachbarschaft montiert sind.«


  Hagen warf einen Blick auf das rechter Hand liegende Kastellanhaus, das von der Größe her einem Einfamilienhaus entsprach und als Wachgebäude der Bundespolizei diente.


  Durch ein Seitentor traten sie in den Ehrenhof des Barockschlosses. Der Hof war mit dickem Kopfsteinpflaster ausgelegt, und Hagen knickte einmal um, als er nicht aufpasste, sondern sich auf Kemper konzentrierte, der zu seiner Überraschung doch beeindruckt schien.


  »Was ist das für ein Stil?«, fragte Kemper. »Ich kenne mich da nicht aus. Und in der Finsternis sehe ich ohnehin nur Umrisse.«


  »Das ist ein Barockbau. Ein zweigeschossiger Putzbau mit einem hohen Mansardenwalmdach.« Hagen dachte an seine Besuche bei Tageslicht. »Klare Gliederung. Rechteckiger Bau, im Mittelteil Säulen mit einem Giebel.«


  Sie betraten das Foyer mit seinen farbigen Bodenfliesen, den hellen Wänden und den bläulich gehaltenen Kassettentüren.


  Hagen hatte die Farben kräftiger in Erinnerung, aber das mochte am Licht liegen, das die Notstromversorgung lieferte. Der Schein der brennenden Lampen wirkte auf ihn schwächer und weicher, als er es aus vorherigen Besuchen in Erinnerung hatte.


  Der Polizist wandte sich nach links und führte sie durch einen in Holztönen gestalteten Raum in ein Zimmer, dessen Wände mit bläulich-weißen Eichenpaneelen gestaltet waren.


  In der Mitte des gut fünfzig Quadratmeter großen Raumes stand ein holzfarbener, rechteckiger Tisch auf einem Teppich. An den beiden Stirnseiten des Tisches standen jeweils zwei Stühle mit blauen Polstern, an den Längsseiten jeweils fünf Stühle.


  »Was soll ich hier?«, fragte Kemper.


  »Warten Sie es ab«, entgegnete Hagen und starrte auf den festlich gedeckten Tisch, der nach den Straßenszenen in Berlin wie ein surreales Gemälde auf ihn wirkte.


  Kemper lief unruhig umher, sah auf seine Armbanduhr, tippte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. Dann hob er seinen Blick an die Decke zu dem über dem Tisch angebrachten Kristalllüster.


  »Schade. Ohne Licht wirkt er nur halb so beeindruckend.« Sein Blick wanderte weiter über die mehrarmigen Leuchten an den Wänden, deren Licht gedämpft wirkte. »Eine fast anheimelnde Stimmung. Hat auch was. Wie lange müssen wir warten?«


  »Ein paar Minuten noch.«


  »Na dann.« Kemper trat vor ein Gemälde mit goldfarbenem Rahmen, drehte sich dann um, ließ den Raum auf sich wirken. »Wer hat das Schloss gebaut?«, fragte er schließlich, ohne die Ungeduld in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Man weiß nicht, wer es erbaut hat.« Hagen kramte in seinem Gedächtnis. »Man meint, es stamme von dem Baukonstrukteur Horst, der auch in Berlin Barockbauten errichtet hat.«


  »War bestimmt teuer.« Wieder sah Kemper auf seine Uhr.


  Hagen lachte auf. »Fontane soll über den Bauherrn, den Grafen Wartensleben, gesagt haben: ›Park und Schloss hatten ihn eine Tonne Gold gekostete Das Schloss ist zur gleichen Zeit entstanden, als Kronprinz Friedrich von Preußen, der spätere Friedrich II., sein Schloss Rheinsberg ausbaute. Man sagt, aufgrund der Nähe hätten Künstler und Bauleute an beiden Bauten gearbeitet.«


  Bei den letzten Worten öffnete sich plötzlich die Tür zur angrenzenden Bibliothek, und Bundeskanzler Arndt Fischer betrat zu Hagens Überraschung den Raum.


  Der Kanzler sah mitgenommen aus, und die Art seines Lächelns verriet, wie sehr er sich anstrengte, freundlich zu wirken. Während der Bundeskanzler Rainer Kemper begrüßte und sie an den Tisch bat, betrat auch Kanzleramtsminister Sieber den Raum, den Hagen mit wütenden Blicken bedachte, weil er ihm Fischers Anwesenheit verschwiegen hatte.


  Ein Ober schenkte Rotwein ein, den der Kanzler anerkennend kostete, um dann das Glas in Richtung von Kemper zu heben.


  »Auf Ihre Gesundheit. Sie haben in den letzten Tagen viel erlebt und viel Glück gehabt.«


  »Das kann man wohl sagen.« Kemper rührte das Weinglas nicht an. »Haben Sie auch Wasser? Stilles?«


  


  »Erzählen Sie. Wie ist es Ihnen ergangen?«, fragte Arndt Fischer.


  »Bedeutet Ihre Anwesenheit, dass man mich mittlerweile ernst nimmt?«, fragte Kemper zurück.


  »Wir nehmen Sie sehr ernst«, sagte Kanzleramtsminister Sieber anstelle des Bundeskanzlers, der dem forschenden Blick Kempers mühelos standhielt.


  »Warum bin ich hier?« Kemper blickte weiterhin unerschrocken den Kanzler an.


  »Ich erkläre es Ihnen gleich«, erwiderte Arndt Fischer ruhig. »Zunächst will ich mehr wissen. Über das, was hier in Deutschland passiert ist, seit Sie Kontakt zu Professor Münch in Greifswald hatten, bin ich informiert. Mich interessiert Ihre Geschichte davor.«


  »Sie wissen, worum es bei meiner Erfindung geht?«, fragte Kemper nach einer Pause geradezu aufreizend.


  Arndt Fischer nickte. »Die sogenannte Kalte Fusion. Ich weiß auch, was sich dahinter verbirgt. Wie kommt man dazu, sich damit zu beschäftigen?«


  Kempers Gesichtsausdruck entspannte sich sichtlich. Hagen vermutete, das Interesse des Bundeskanzlers beeindruckte den jungen Wissenschaftler doch, auch wenn er versuchte, es zu verbergen.


  »Meine Großmutter hat mir den Floh ins Ohr gesetzt«, begann Kemper schließlich zu erzählen. »Sie selbst hat früher an der Kalten Fusion geforscht - und hat daran geglaubt. Als eine der ganz wenigen Wissenschaftlerinnen in Deutschland. Sie war Professorin für Chemie und hat mit den Forschungen ihre Karriere zerstört. Danach kannte sie erst recht kein anderes Thema mehr. Ihre Erzählungen haben mich so fasziniert, dass ich auch Chemie studieren wollte. Um es besser zu machen.«


  »Wo haben Sie studiert?«, fragte der Kanzler nach.


  »An der Texas A&M University. Elektrochemie, Elektrotechnik, Roboter und all das. Auch ein paar Semester Physik. Auf irgendeiner Feier kam ich mit einem der wissenschaftlichen Angestellten über die Kalte Fusion ins Gespräch.«


  »Und dann fängt man einfach an, an einem pathologischen Thema zu forschen?«, fragte Sieber, während der Kanzler an seinem Rotwein nippte.


  »Natürlich nicht. Die Uni habe ich bewusst ausgesucht. Die war seinerzeit, also 1989, als Fleischmann und Pons die Erfindung der Kalten Fusion behaupteten, offen für die Idee, stellte Forschungsbudgets bereit. Sagt Ihnen der Name Prof. O.M. Bockris etwas?«


  »Nein.«


  »Das war der Professor an der Texas A&M University, der mit seiner Forschungsgruppe die Ergebnisse von Fleischmann und Pons bestätigt hat. Aber wie bei allen, die die Möglichkeit der Kalten Fusion in Betracht zogen, wurde sein Name in den Dreck gezogen.«


  »Sie können das weglassen. Ich habe es verstanden.« Arndt Fischer trank sein Glas Wein leer.


  »Ich habe an besagtem Abend mit den Forschungen meiner Großmutter angegeben. Ein paar Wochen später machte mich mein Gesprächspartner mit einem Mann bekannt, der seinerzeit als Assistent von Professor Bockris an den Forschungen gearbeitet hatte. Er kannte meine Großmutter zwar nicht, hatte aber von ihr und ihrer wissenschaftlichen Ächtung gehört.«


  »Ah, ich verstehe. Die eingeschworene Glaubensgemeinde. Und mit diesem Mann haben Sie dann Ihre Forschungen aufgenommen.«


  »Genau. Zunächst hatte es etwas Spielerisches. Wir probierten, stellten alte Experimente nach, zerbrachen uns den Kopf über wundersame Ergebnisse und totale Fehlschläge. Und irgendwann hatte ich dann die zündende Idee.« Kempers Stimme troff vor Stolz. Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht irgendwann. Es war auf dem Klo.«


  Der Kanzler lachte scheinbar amüsiert auf. »Und worin bestand die zündende Idee?«


  Ruckartig hob Kemper den Kopf. Dann kicherte er.


  »Auch Sie werden mich nicht überrumpeln. Auf die Frage warte ich schon die ganze Zeit. Nein, so nicht.«


  »Hier will Sie niemand überrumpeln«, mischte sich Hagen ein.


  »Man muss es ja versuchen, nicht wahr!« Der Kanzler griente. »Erzählen Sie erst einmal weiter.«


  Für einen Moment starrte Kemper nachdenklich den Kanzler an, dann nickte er, als wäre dessen Attacke ein verzeihlicher Versuch gewesen.


  »Die Ergebnisse waren phänomenal. Wir dokumentierten alles. Wir haben die Ergebnisse sogar notariell festhalten lassen, damit mir die Erfindung nicht gestohlen werden kann.«


  »Hatten Sie Anlass zur Sorge?«, fragte der Kanzler.


  »Muss ich Ihnen das erklären?«, fragte Kemper ungläubig. »Aber gut. Meine Erfindung stellt die gesamte Welt der Energie auf den Kopf. Genug Elektrizität für die ganze Welt, um alle anderen Energieträger abzulösen. Ohne Atomkraftwerke, ohne Strahlung. Milliarden und Abermilliarden werden frei für andere Projekte. Aus ein paar Tropfen Wasser unbegrenzte Energie. Der historische Irrtum, der mit der Nutzung der fossilen Brennstoffe begann, wird korrigiert. Der CO2-Ausstoß wird dramatisch reduziert. Fragen Sie doch Ihre Experten.«


  »Weil ich Bundeskanzler bin, bin ich noch lange nicht doof. Das habe ich längst getan.« Arndt Fischer ließ sich Rotwein nachschenken. »Welche Rolle spielen Ihre Aufzeichnungen?«


  »Kennen Sie sich im amerikanischen Patentrecht aus? Nein?« Kemper warf sich in seinem Stuhl zurück, trank einen Schluck Wasser. »Dort gilt das Ersterfinderprinzip. Jemand meldet ein Patent an, und innerhalb eines Jahres nach Veröffentlichung kann man dieses Patent noch angreifen, indem man beweist, dass man die Erfindung früher gemacht hat.«


  Hagen wunderte sich über den jungen Wissenschaftler. Kemper schien alle Bedenken überwunden zu haben und berauscht von seiner eigenen Wichtigkeit. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.


  »Ihre Unterlagen belegen also den Zeitpunkt Ihrer Erfindung.«


  »Genau. Denn wenn jetzt irgendjemand kommt und die Kalte Fusion als Patent anmelden will, werde ich die älteren Rechte beweisen können. Und deshalb will man sie mir abjagen ... Irgendjemand hat von meinen Ergebnissen erfahren. Aus der Uni, vom Notar, was weiß ich. Jedenfalls wurde ich beobachtet. Mein alter Freund ...«


  »... Sie meinen den Assistenten dieses Professors ...«


  »... hat mich gewarnt, bevor sie zuschlugen. Im letzten Moment. Ich konnte fliehen. Nach Mexiko. Zur deutschen Botschaft.«


  »Das haben wir überprüft.« Sieber nickte. »Sie haben dort erzählt, Sie wären im Urlaub in Mexiko ausgeraubt worden. Mit Hilfe der Botschaft sind Sie nach Frankfurt gereist.«


  »Und von dort zu meiner Großmutter nach Frankreich.«


  »Kennt sie Ihre Geschichte?«


  Kemper schüttelte den Kopf.


  »Seit sie wusste, dass ich an der Kalten Fusion forschte, hat sie mich immer nur gewarnt. Ihr eigenes Schicksal wird sie bis zu ihrem Lebensende nicht loslassen.« Kempers rechte Hand huschte wie ein Scheibenwischer durch die Luft. »Sie hat mir geholfen, mich an Professor Münch vermittelt. Über Timo Moritz, der in der Internationalen Energieagentur in Paris arbeitet.«


  »Das will ich jetzt aber genauer wissen«, mischte sich Hagen ein. »Münch gehört zur Elite der deutschen Kernphysiker. Ich habe mich immer gewundert, dass er Sie unterstützte. Das hätte seinen wissenschaftlichen Tod bedeuten können.«


  »Professor Münch war Mitarbeiter im Team meiner Großmutter, als sie seinerzeit an der Kalten Fusion forschte.« Kemper lachte. »Das hat er danach gut ausgeblendet in seinem Lebenslauf. Münch hat danach zwanzig Jahre an der Heißen Kernfusion gearbeitet. Ohne Erfolg. Und im Hinterkopf hatte er immer noch die faszinierende Idee der Kalten Fusion.«


  »Und als Sie kamen ... mit Ihren Ergebnissen ...« Hagen begriff allmählich, was seinen Freund getrieben hatte.


  »Da ist er aus seiner Starre erwacht. Ja. Er träumte genauso wie ich vom großen Wurf.«


  »Warum haben Sie nicht einfach in den USA das Patent angemeldet?«, fragte der Bundeskanzler.


  »In den Vereinigten Staaten werden seit 1992 keine Patente zur Kalten Fusion mehr angenommen.« Kemper trank einen großen Schluck Wasser, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich habe meine eigene Interpretation dazu. Aus meiner Sicht soll damit verhindert werden, dass das Patent von den Falschen angemeldet wird. Sie wollen es haben. Sie müssen es haben. Energie ist der Schlüssel zur Macht.«
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  Benn stand gut geschützt hinter dem aufragenden Flugzeugheck. Es waren eindeutig zwei Männer, die ein paar Meter von ihm entfernt an der Böschung warteten. Das streuende Licht ihres Handscheinwerfers reichte aus, ihre Statur gut zu erkennen.


  Für einen Moment wurde das Gesicht des einen Mannes beleuchtet. Er kaute auf dem Stummel einer Zigarre. Benn waren die Gesichtszüge fremd. Der Größere der beiden war der Entführer.


  Wer war der andere? Benn überlegte. Na klar. Sie waren in Wieck doch zum Schluss mindestens noch zu zweit gewesen. Der Entführer und dann noch einer, der den Fluchtwagen gefahren hatte.


  Benn war irgendwie erleichtert. Er hatte das die ganze Zeit ausgeblendet, einfach nicht zu Ende gedacht. Es schien ihm, als habe er jetzt den Fehler entdeckt, von dem er die ganze Zeit unbewusst geahnt hatte, dass es ihn gab.


  Die beiden Männer gestikulierten, dann reichte der Entführer den Strahler weiter. Sie bewegten sich an der Böschung entlang, leuchteten das Wrack ab. Plötzlich verharrten sie, nachdem der Entführer schon die Böschung hinabklettern wollte.


  Benn überschlug, mit wie viel Schritten er die Distanz überbrücken konnte. Erst den Entführer angreifen und dann den anderen? Oder umgekehrt?


  Nein. Beides falsch. Es sollte doch einen Austausch geben.


  Konnte er sich darauf verlassen? Nein. Der Entführer hatte ja nicht einmal bei den Telefonaten Wort gehalten, als er mit seiner Frau hatte sprechen wollen.


  Du musst zum Wagen. Da sitzt Francesca.


  Benn warf einen letzten sichernden Blick auf die Männer an der Böschung. Der Mann mit dem Zigarrenstumpen schlenkerte seine linke Hand heftig hinter dem Rücken.


  Benn wollte losrennen, doch eine Bewegung am Wagen ließ ihn zögern. Ein dritter Mann kletterte lautlos ins Freie.


  Völlig überrascht starrte Benn auf die Gestalt, dann an ihr vorbei. Der Mann drückte die Wagentür wieder zu. Benn meinte, im Innern eine Bewegung gesehen zu haben. Francesca!


  Fast hätte er einen riesigen Fehler gemacht. Aber wieso ...?


  Der Mann kam geduckt auf ihn zu. Benn begriff, dass der dritte Mann das Heck umrunden und sich dann von der anderen Seite dem Cockpit nähern wollte. Offensichtlich hinderte die Kommissarin die beiden anderen daran, näher an den Jet heranzukommen.


  Benns Gedanken rasten. Er musste ihn ablenken, vielleicht konnte Francesca dann fliehen. Wenn sie nicht gefesselt war. Spekulation.


  Und da waren noch die beiden anderen Gegner. Außerdem würde der dritte Mann ihn so frühzeitig entdecken, dass er ihn wohl kaum überraschen konnte. Gegen drei hatte er überhaupt keine Chance.


  Benn glitt die Böschung hinunter und kroch dann zur Seite, weg vom Wrack. Ohne Licht würde der Mann das niedergedrückte Gras hoffentlich nicht bemerken. Benn hörte sich keuchen und war dankbar für den heulenden Wind, der seine hastenden Geräusche übertönte.


  Benn warf sich mit einem letzten Satz zur Seite, tauchte mit den Händen in das feuchte Gras und stieß sich wieder ab, bis er hinter einem Busch an der Böschung lag, mehr als fünf Meter vom Wrack entfernt.


  Von einer Sekunde zur nächsten legte der Wind eine Pause ein. Plötzlich waren die Stimmen der beiden Männer auf der anderen Seite des Wracks klar zu hören. Sie fragten nach Verletzten, nach Benn, nach den Unterlagen.


  Bei den ersten Worten der Kommissarin setzte das Heulen des Windes wieder ein und übertönte alle anderen Geräusche.


  Benn hob vorsichtig den Kopf. Über ihm auf der Autobahn schob sich der Kopf des dritten Mannes unmittelbar an der zertrümmerten Leitplanke über den Rand der Böschung, musterte das Gelände.


  Benn verharrte regungslos. Endlich kletterte der Mann vorsichtig am Wrack entlang nach unten. Als er die kleinen Fenster der Kabine erreichte, hielt er an und griff an seinen Bauch, zog eine Pistole hervor. Benn konnte die Umrisse des Mannes in dem schwachen Lichtschein erkennen, der aus der Kabine nach außen drang.


  Der Fremde lugte in das hintere Kabinenfenster. Benn robbte und zog sich durch das hohe Gras ein Stück die Böschung hinauf, näherte sich dann wieder dem Wrack.


  Er stand nun schräg oberhalb des Mannes, der immer noch in die Kabine lugte.


  Eine heulende Böe begleitete Benns Angriff.


  In seinen Ohren rauschte und dröhnte es. Er glitt aus, fing sich mit rudernden Armen ab und sprang mit den Füßen voran genau in dem Moment, als sich der Fremde umdrehte. Benn spannte seine Beinmuskeln und spürte nur einen kurzen Widerstand, als seine Füße den Kopf und die Brust des Mannes trafen.


  Er knallte auf den Boden und rutschte, den sich überschlagenden Körper seines Gegners vor sich. Benn stieß sich mit den Händen ab, kam wieder auf die Beine, verfing sich in den verfilzten Grasbüscheln und stürzte dann mit dem Kopf voran weiter. Er kreuzte die Arme vor der Brust, warf den Kopf in den Nacken und knallte mit den Ellbogen auf die Brust des Fremden, rollte über seinen Gegner hinweg und blieb schließlich am Fuß der Böschung liegen.


  


  Feuchte Gräser streiften über Benns Wangen, und strohige, gebrochene Halmspitzen stachen in die Gesichtshaut, als Benn sich stöhnend herumwälzte. Dumpfe Schmerzen tobten in seinen Muskeln.


  Sein Blick erfasste das Cockpit mit Rasquin auf dem Pilotensitz. Der Winzer bewegte Arme und Kopf, zeigte auf Benn und riss immer wieder den Mund auf.


  Für einen Moment erschien das Gesicht der Kommissarin hinter Rasquins Sitz, dann war es wieder verschwunden.


  Wenn sie die beiden anderen hinhielt, dann hatte er vielleicht immer noch eine Chance. Sie schien ihm jetzt sogar größer als zuvor, wenn er mit seiner Annahme richtiglag, dass der dritte Mann als Aufpasser bei seiner Frau im Wagen gesessen hatte.


  Benn ließ sich nach vorn fallen und stemmte sich dann weiter, bis er mit seinem Gesicht fast das seines Gegners berührte. Ein Röcheln drang aus dem Mund des Mannes, der mit verschleierten Augen in den Himmel starrte. Der Brustkorb wirkte unnatürlich eingefallen.


  Benn quälte sich auf, fiel zurück auf die Knie, als er mit dem linken Bein wegknickte. Irgendein Muskel hinten am Oberschenkel schmerzte höllisch. Er zog sich wieder hoch, wankte und taumelte keuchend gegen die Nase des Jets, um das Bein zu entlasten, als der stechende Schmerz wieder einsetzte.


  Im Innern des Cockpits gestikulierte Rasquin. Benn hob die rechte Hand, deutete auf sich und dann die Böschung hinauf, beschrieb einen Kreis mit den Fingern, der andeuten sollte, dass er noch einmal versuchen würde, in den Rücken der Männer zu kommen.


  Benn wiederholte mehrmals seine Zeichen, dann endlich schien Rasquin begriffen zu haben, denn der Winzer drehte den Kopf und sprach hastig nach hinten in die Kabine.


  Benn belastete sein Bein, trat damit auf, immer wieder, bis er den Schmerz aushielt. Dann kletterte er die Böschung im Schutze des Flugzeugrumpfes wieder hinauf.


  Benn widerstand der Versuchung, einen Blick über den sich von der Kabine zum Leitwerk hin verjüngenden Rumpf auf die andere Seite des Wracks zu werfen, um zu sehen, ob der Entführer immer noch an der Böschung stand.


  Er musste sein Glück nicht überstrapazieren. Der heulende Wind, der alle Geräusche übertönte, war schon ein unerwartetes Geschenk.


  Endlich stand er wieder auf der Autobahn hinter dem aufragenden Heck, das ihn vollkommen verdeckte. Jetzt wagte er, den Kopf vorzuschieben. Der Entführer stand mit dem anderen Mann tatsächlich noch an der Böschung. Sie wollten offenbar die Kommissarin weiter ablenken, bis der dritte Mann die Falle zuschnappen ließ.


  Benn grinste zufrieden und wartete, bis das Heulen des Windes noch zunahm. Als er lossprinten wollte, wäre er fast vor Schmerz umgefallen. Der verletzte Muskel im Oberschenkel ließ keine schnellen Bewegungen zu.


  Er humpelte auf das Auto zu.


  Er dachte an die Bewegung, die er vorhin im Innern gesehen hatte. Gleich kannst du deine Frau in die Arme nehmen.


  Der Gedanke ließ ihn den Schmerz vergessen, und seine Schritte wurden immer schneller. Der Triumph ließ ihn fast schreien.


  Umso schockartiger traf ihn der Blick in den Wagen.


  Da saß niemand.


  ****


  »Wo bleibt Santos?« Duvall blickte unentwegt hinunter auf die Kabinentür des Wracks, an der immer wieder ein Kopf hervorlugte, um sofort wieder zu verschwinden. »Wie lange sollen wir unser Ablenkungsmanöver noch spielen? Wir sind prima Zielscheiben.«


  »Die schießen uns nicht einfach über den Haufen.« Abeking nahm kurz den Zigarrenstummel aus dem Mund. »Santos wird längst unten sein. Gleich ist das Spiel zu Ende.«


  Duvall juckte es in den Fingern, einfach Salve um Salve in die Kabine zu feuern. Aber Abeking wollte das aus irgendwelchen Gründen nicht. Er hielt nicht mal eine Waffe in der Hand, so sicher schien er, dass Santos das Problem lösen würde.


  Der schneidende Wind durchdrang scheinbar ohne Mühe die Kleidung, ließ Duvall frösteln und schmerzte an seinen Ohren. Wenn er abflaute, hinterließ er Inseln der Stille, um sie kurz darauf in tosendem Gebrüll zu ertränken.


  »Ich lenke sie weiter ab. Sie gehen jetzt da runter.« Abeking nahm Duvall den Scheinwerfer aus der Hand. Der Lichtstrahl tanzte kurz durch die Dunkelheit, dann richtete er ihn wieder auf den Jet aus.


  »Die sind doch nicht blöd. Eben waren wir noch zu zweit ...«


  »Tun Sie, was ich sage!«, brüllte Abeking gegen den Wind an. »Und wenn Sie Santos an der Böschung treffen, treten Sie ihm von mir in den Arsch! Los!«


  Duvall drehte sich ab.


  »Zu spät.«


  »Wo ist meine Frau?«, schrie Benn und richtete die Pistole auf den Entführer.


  Duvall sah zum Auto, dann huschte ein siegessicheres Grinsen über sein Gesicht.


  »In einem sicheren Versteck.«


  Der heulende Wind verwirbelte die Worte wie Papierschnipsel.


  


  »Wo ist meine Frau?«


  Das hämische Grinsen Duvalls verriet Benn, was der Entführer dachte. Wenn er schoss, würde er nicht erfahren, wo seine Frau versteckt war.


  Der Entführer hob langsam seine Pistole. Zentimeter um Zentimeter. Benns Waffenlauf schwenkte zu dem Mann mit dem Zigarrenstummel, zeigte auf dessen Bauch.


  »Er ist tot, wenn Sie die Waffe nicht fallen lassen«, krächzte Benn mit heiserer Stimme gegen den Wind an.


  »Sie auch. Und wenn nicht - Sie werden Ihre Frau nie finden.« Die Waffe Duvalls wanderte immer weiter, zielte bereits auf Benns Kniescheiben.


  »Er stirbt zuerst.« In Benns Gedanken schwappte plötzlich die grausame Wahrheit. Er musste schießen, um sich selbst zu retten, und würde seine Frau nie wiedersehen. Tränen drangen ihm in die Augen.


  Er bettelte in Gedanken um ihre Verzeihung.


  Er würde sie ihrem Schicksal überlassen.


  Benn richtete die Pistole wieder auf Duvall.


  »Anders entschieden?« Duvall lachte und zielte auf Benns Bauch. »Sie müssen jetzt schießen.«


  Benn spürte den Druckpunkt, aber so sehr er sich auch anstrengte, sein Finger gehorchte ihm nicht.


  Du musst hier aufgeben, dann gibt es vielleicht noch eine andere Chance, dachte er und ließ die Waffe fallen.
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  Sie hockten gefesselt in der engen Kabine und warteten auf das, was kommen würde. Jeder hing seinen Gedanken nach. Als der Winzer Benn erneut mit einem hasserfüllten Blick streifte, hielt er es nicht mehr aus.


  »Sagen Sie schon, was Sie sagen wollen!«, raunzte Benn. »Es lag an mir. Ja, ich weiß das. Aber wenn mich deshalb jemand verurteilen darf, dann ist das meine Frau!«


  Die beiden Männer hatten mit der Drohung, ihn zu erschießen, den Widerstand der Kommissarin gebrochen.


  Benn sah schuldbewusst in die Runde. »Aber ich habe sie nicht einfach so niederschießen können.« Er war verzweifelt. Er konnte nur noch darauf hoffen, dass der Entführer und dieser Unbekannte das Versteck seiner Frau verrieten und mit den Unterlagen verschwanden. Eine andere Chance gab es nicht.


  »Wer kann das schon?«, erwiderte die Kommissarin. »Die meisten Menschen haben da eine natürliche Sperre. Man schießt nicht einfach jemanden über den Haufen.«


  »Bisher habe ich mich immer wehren können.«


  »Mit den Fäusten, den Händen. Aber eine Waffe abzudrücken, das ist etwas anderes. Sie konnten es schon in Wieck und auf dem Flughafen in Avignon nicht.«


  »Aber Sie konnten es.«


  Die Kommissarin schnaufte.


  »Das hört sich so an, als würde ich jeden einfach so anschießen. So ist das aber nicht. Das waren Notsituationen. Und außerdem bin ich darauf trainiert, es zu tun. Trotzdem belastet es mich. Wissen Sie eigentlich, wie viel Psychologen zu tun haben, wenn Polizisten einen Menschen anschießen oder töten?«


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  »Wer tut das schon? Polizisten sind Menschen wie alle anderen. Mit unterschiedlichem Selbstvertrauen, Ängsten, Zweifeln und Verarbeitungsmechanismen. Die meisten Polizisten schießen in ihrem ganzen Berufsleben auf keinen Menschen. Und wenn doch, dann kommen hinterher immer der Schock, die Fragen.«


  »Sie wirken nicht geschockt.«


  »Noch beruhige ich mich mit der Antwort, dass ich keine andere Wahl hatte. Aber das hilft mir nur bedingt. Wenn ich hier raus bin, dann wird mein Psychologe viel zu tun haben.«


  »Den werde ich auch brauchen. Wenn ich meine Frau nicht retten kann, werde ich mir mein ganzes Leben lang vorwerfen, dass ich nicht geschossen habe.«


  »Sie denken falsch.« Die Kommissarin legte eine Pause ein, um ihn ganz aus seinen Gedanken zu holen. »Wenn Sie die Männer getötet hätten, hätte Ihnen niemand sagen können, wo Ihre Frau versteckt ist. Wie hätten Sie sie dann finden sollen?«


  »Sie wollen mich beruhigen.«


  »Nein. Das ist nur eine logische Überlegung.«


  Benn spürte einen Funken Hoffnung. »So ähnlich habe ich gedacht, als ich die Waffe fallen ließ.«


  »Dann haben Sie vollkommen richtig gedacht.«


  »Aber jetzt kann ich ihr auch nicht helfen.«


  »Ich glaube, Sie haben ihr mehr geholfen, als Sie ahnen. Und uns auch, denn ...«


  Die Kommissarin brach ab, denn in diesem Moment wurde die Kabinentür aufgerissen. Der Entführer deutete auf Benn und die Kommissarin.


  »Ihr beide - mitkommen.«


  


  Benn kroch hinter der Kommissarin die Böschung hinauf. Mit den vor dem Bauch gefesselten Händen war das Balancieren auf dem rutschigen Gras besonders schwierig. Die Kommissarin rutschte aus und fiel in das feuchte Gras.


  »Oh, mein Fuß!«, jaulte sie auf und wälzte sich auf den Rücken.


  Duvall hinter ihnen fluchte. Die Kommissarin drehte sich mühsam um die eigene Achse, kam nur langsam wieder hoch. Dann knickte sie mit dem Fuß wieder ein, fiel erneut, ächzte und stöhnte.


  »Hilf ihr!«, schrie Duvall wütend.


  Benn beugte sich zu der Kommissarin hinab, packte sie am rechten Arm, wollte sie mit seinen gefesselten Händen hochziehen, doch sie schüttelte ihn ab.


  »Sind Sie verrückt geworden?«, fauchte Benn.


  »Ich habe mir den Fuß verstaucht!«


  »Wenn Sie nicht mehr laufen können, müssen Sie hierbleiben. Tot.« Abeking starrte von oben herunter.


  »Schweine!« Ächzend kam Ela Stein auf die Beine, wankte und zog sich quälend langsam die Böschung hinauf.


  Abeking stand am Fahrzeug und bedeutete Benn, auf den mittleren Sitz der Rückbank zu klettern. Rechts neben ihm auf der Beifahrerseite hing der starre Körper von Santos schräg im Sitz.


  Nach Benn kletterte die Kommissarin stöhnend in den Wagen. Duvall trieb sie an, sich zu beeilen.


  »Wo ist meine Frau? Sie haben die Unterlagen«, sagte Benn, als Abeking anfuhr.


  »Das erfährst du noch früh genug. Oder auch nicht.« Abeking wendete und trat das Gaspedal durch. Der Wagen beschleunigte mit jaulendem Motor. »Früher bin ich im Urlaub manchmal nach Deutschland gekommen, weil man auf manchen Strecken so herrlich rasen durfte. Aber das hier ist ein wirklicher Traum.«


  Das Licht der Scheinwerfer tanzte über die Autobahn.


  »Herrlich!«, schnalzte Abeking, der weiterhin das Gaspedal durchtrat und das Rütteln der Windböen wild lachend ignorierte.


  


  Die freie Fläche beiderseits der Autobahn ging in Nadelwald über, dessen Saum bis dicht an die Straße reichte. Der böige Wind verfing sich hoch oben in den Baumkronen, ließ die Baumwipfel schwanken, ohne den Boden zu erreichen.


  »Nebel!«, sagte Duvall plötzlich.


  Schleier zogen wie eine Herde von einem Waldsaum zum anderen über die Autobahn.


  Die Fahrbahn war abschüssig und führte hinab in eine Senke. Sie rasten auf eine graue Wand zu, die vom Boden bis hinauf in die Baumkronen reichte, wo sie vom Wind zerfetzt wurde.


  »Wirklich spannend ist das bei der leeren Autobahn dennoch nicht.« Abeking lachte. Das Scheinwerferlicht wurde von der Nebelwand vollkommen verschluckt.


  Urplötzlich erlosch der linke Scheinwerfer, dann der rechte. Mit einem Schlag war die graue Wand vor ihnen verschwunden und sie rasten blind über die Autobahn.


  »Was ist los?«, brüllte Duvall.


  »Festhalten!«


  Abeking überwand seine Starre rasch und trat mit Wucht auf die Bremse. Der Wagen schlingerte, raste weiter, wippte unter Abekings Tritten auf das Bremspedal.


  Die Dunkelheit vor ihnen wurde von den Nebelschwaden grau eingefärbt. Die Autobahn ließ sich nicht einmal mehr erahnen.


  »Aufpassen!«, zischte die Kommissarin neben Benn, dann nahm sie den Kopf nach unten und drehte den Körper, bis sie mit der linken Schulter gegen den Vordersitz stieß.


  Sie rechnet mit einem Aufprall, dachte Benn. Aber warum?


  Er sah ihre aufgerissenen Augen und den aufmunternden Blick.


  Sie wusste, was passieren würde.


  Benn warf sich nach rechts auf den Körper von Santos, hatte den Beifahrersitz als Schutz vor sich.


  Im gleichen Moment explodierten die Vorderreifen. Es knallte zweimal. Das Fahrzeug sackte ab, schlingerte. In das erneute Krachen, mit dem die Hinterreifen ihre Luft verloren, mischten sich Duvalls Flüche. Abeking kurbelte panisch am Lenkrad.


  Benn kam sich vor, wie in einer zu engen Gondel, die zu einer unkontrollierten Kreiselbewegung ansetzte.


  Dann kam der Aufprall. Schlagartig zerrte eine unvorstellbare Kraft an ihm, während in seinen Ohren der Lärm explodierte. Er kam sich vor, als säße er in einer Schrottpresse, so schrill toste das sich verbiegende Metall.


  Benn spürte die Streben des Vordersitzes, als sein Körper heftig dagegengepresst wurde. Hell tönendes Splittern mischte sich in das Kreischen des Bleches. Ein Glasregen raste durch den Innenraum und verfing sich in den Sitzen.


  Auf dem Mittelsitz wäre er zwischen den beiden Vordersitzen hindurch auf die Motorhaube katapultiert worden. So aber federte ihn der Vordersitz ab und er fiel zurück auf Santos leblosen Körper.


  Schmerzhafte Stiche in seinen Oberschenkeln lenkten ihn ab, doch dann wurde er wieder gegen den Vordersitz geworfen, fiel erneut zurück. Der Wagen bäumte sich auf der Seite der Kommissarin wie auf einer Rampe auf, während Benns Seite auf den Asphalt krachte.


  Er bekam einen Schlag in die Nieren, als die Kommissarin auf ihn fiel, dann knallte ihre Stirn auf seinen Hinterkopf. Unter ihm zersprang das Seitenfenster, und Splitter drangen in Santos Körper. Halb betäubt begriff Benn, dass der Wagen auf der Seite liegend über den Asphalt rutschte.


  Dann war alles vorbei.


  Die Türen auf der nach oben zeigenden Fahrerseite wurden aufgerissen. Das Gewicht der Kommissarin verschwand plötzlich von seinem Körper. Benommen drehte Benn seinen Kopf, starrte auf ein vermummtes Gesicht mit einer riesigen Schutzbrille vor den Augen.


  »Gesichert!«, schrie der Mund in dem Gesicht.


  Kapitel 62


  AUTOBAHN A 20


  


  Benn saß neben Ela Stein in einem Einsatzwagen und hörte zu, wie sich die Kommissarin mit einem Mann namens Jost Krüger unterhielt, der sich als ihr Chef vorgestellt hatte. Zwei Sanitäter hatten ihnen Schmerzmittel gespritzt und versorgten ihre Wunden.


  »Es war knapp«, sagte Jost Krüger, während ein Sanitäter der Kommissarin die letzten Wunden im Gesicht zupflasterte. »Aber Ihre erste SMS aus dem Flugzeug kam rechtzeitig genug. Als Sie in Laage landen wollten, waren wir vorbereitet. Natürlich hat uns Ihr Weiterflug zurückgeworfen, aber durch die Ortung wussten wir ziemlich genau, wo Sie sind.«


  »Ich verstehe nichts«, sagte Benn voller Ungeduld. Es ging ihm alles viel zu langsam. Ihm schien es, als wäre die Polizei mit dem Stoppen des Wagens vollauf zufrieden. Dabei war seine Frau immer noch verschwunden. Statt entschlossen nach ihr zu suchen, spielten sie Heerlager nach der Schlacht.


  Er beobachtete den Sanitäter, der ihm immer noch mit einer Pinzette kleine Glassplitter aus dem Oberschenkel zog und die Wunden anschließend desinfizierte.


  »Geht es nicht schneller?«, fauchte er den Mann an und wandte sich dann der Kommissarin und ihrem Vorgesetzten zu. »Wovon reden Sie?«


  »Ich habe vom Flugzeug aus eine SMS abgeschickt. Und die Antwort bekommen, dass man da sein werde.«


  »Davon habe ich nichts bemerkt.«


  Ela Stein lachte zufrieden.


  »Sie waren ja auch vollkommen mit Johanna Grothe und ihrer Geschichte beschäftigt. Als Sie nach der Bruchlandung aus dem Jet gekrochen sind, habe ich sofort wieder eine SMS abgeschickt.«


  »Aber woher wussten Ihre Leute, wo genau wir sind?«


  »Unsere Techniker sind auch in der Lage, Satellitentelefone zu orten.« Jost Krüger lächelte zufrieden. »Als es wirklich ernst wurde, haben wir die allerletzten Reserven zusammengekratzt, die wir hatten. Ich meine Benzin, Notstrom, Funk.«


  »Ich habe mein Handy kurz vor der Landung wieder eingeschaltet. Dann kam es nur noch darauf an, Zeit zu gewinnen.«


  Benn dachte an die Fußverletzung der Kommissarin auf der Böschung. Ihr war es auf jede Sekunde angekommen, die sie hatte herausschinden können.


  »Sie wussten die ganze Zeit, dass Hilfe im Anmarsch war.« Seine Stimme bebte vor Zorn. »Sie hätten es sagen müssen.«


  Seine Frau und er waren Marionetten. Immer zog irgendjemand an den Fäden, ließ ihn tanzen, wann und wie er wollte. Benn fühlte sich verraten. Sie spielten ihr eigenes Spiel.


  »Wirklich? Wenn Sie es gewusst hätten, hätten Sie nicht mehr so glaubwürdig reagiert. Seit wann verrät man das letzte As?«


  »Sie vergessen, dass meine Frau immer noch verschwunden ist. Warum kümmert sich denn niemand darum?«, schrie er und stieß den Sanitäter beiseite, der ihm gerade einen Verband um den Unterschenkel legte, wo eine Wunde nicht aufhörte zu bluten.


  »Immer mit der Ruhe, ja?«, schrie Jost Krüger zurück und machte eine Handbewegung in Richtung der beiden Sanitäter, die daraufhin aus dem Wagen kletterten. »Daran arbeiten wir gerade. Wir quetschen ihn aus. Er heißt übrigens Duvall.«


  »Ihn?«, fragte Benn mit mühsam beherrschter Stimme.


  »Ja. Der Fahrer ist tot. Ein Teil des Motorblocks hat ihm die Beine zerquetscht.«


  Wer hatte den Wagen gefahren? Benn überlegte. Der Entführer. Nein, der andere.


  »Und dieser Duvall? Was ist mit ihm?«


  »Der ist fast unverletzt. Hat sich im Moment des Aufpralls in seinem Sitz ganz kleingemacht und die Beine nach oben genommen. Dem wird jeder Knochen im Leib schmerzen, aber außer Schnittwunden und Stauchungen ... naja ... er wird gerade verhört.«


  »Geht das nicht schneller?«


  »Er wird rasch einsehen, dass er nur mit Kooperation seine Lage verbessern kann.«


  »Und wenn nicht?« Benn zitterte vor lauter Zweifel. Er traute ihnen nicht mehr.


  »Wenn es hell wird, werden wir hoffentlich ein paar Männer mehr hier haben. Wenn wir bis dahin nichts erfahren haben, durchkämmen wir das ganze Gebiet.«


  »Das dauert alles zu lange. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mit ihm rede?«


  Der Vorgesetzte der Kommissarin musterte Benn.


  »Aber nicht allein. Ich habe Sorge, dass Sie durchdrehen.«


  »Ihre Sorge ist berechtigt.«


  


  Ihr Wagen stand am Ende der kreuz und quer stehenden Polizeifahrzeuge. Hinter ihnen trat der Wald zu beiden Seiten der Autobahn zurück, ging wieder in freie Feldfläche über. Und mit dem zurückweichenden Wald löste der Wind auch die Nebelbank auf.


  Jost Krüger führte sie an den Fahrzeugen vorbei nach vorn in Richtung der Metallsperre, die das Fluchtfahrzeug gestoppt hatte. Die Sperre war von der Bundespolizei wenige Meter hinter dem dichtesten Teil der Nebelbank aufgebaut worden.


  Je näher sie der Sperre kamen, umso besser konnte sie Benn trotz des Nebels erkennen. Sie war an der Aufprallstelle verbogen, und auch die Einsatzwagen, die dahinter der Sperre zusätzliche Stabilität verliehen hatten, wiesen Beulen auf.


  Die quer über die Autobahn gelegten Nagelbänder, die die Reifen des Wagens zerfetzt hatten, konnte Benn nicht sehen, weil sie weiter vorn mitten in der Nebelbank lagen.


  Zwischen den Fahrzeugen standen Scheinwerfer, die durch Batterien mit Strom versorgt wurden. Eine der Lichtquellen war auf das auf der Seite liegende Fluchtauto gerichtet, aus dessen Motor ein qualmender Schleier kräuselte und sich mit dem ausbreitenden Nebel vermischte.


  Jost Krüger blieb stehen und wartete, bis Benn den Blick von dem Wagen löste. »Der Wagen ist nicht frontal auf die Sperre gekracht. Er hat sich kurz vorher etwas gedreht. Das hat die Kraft des Aufpralls verteilt.«


  Benn starrte auf vier Männer mit Nachtsichtgeräten und Infrarotvisieren. Ihre Gesichter glichen Monstermasken.


  »Zwei von ihnen haben vor der Nebelbank beiderseits der Fahrspur gelauert und die Scheinwerfer zerschossen.«


  »Was wäre passiert, wenn die Flucht in die andere Richtung erfolgt wäre?«


  »Nichts anderes. Da stand ein weiterer Trupp von uns. Die sind mittlerweile am Flugzeug und helfen Ihren Mitfliegern.«


  »Das ist gut.« Benn war froh über diese Information. »Und wenn die Flucht auf der anderen Seite der Autobahn erfolgt wäre?«


  »Wir kannten die Seite. Die Kommissarin war in ihrer SMS präzise.«


  »Riskant.«


  »Ein Risiko bleibt immer.«


  Jost Krüger stoppte vor einem kastenförmigen Einsatzfahrzeug mit getönten Scheiben. Krüger wollte die Tür aufziehen, als diese von innen geöffnet wurde.


  Zunächst erschien eine Hand mit einer Zigarette in der Tür, dann stieg Berger aus dem Wagen, den Rucksack mit den Unterlagen über der Schulter.


  »Es bringt nichts«, sagte Berger. »Er will ihr Versteck nur verraten, wenn wir ihn mit den Unterlagen laufen lassen.«


  »Dann machen Sie das doch!«, erwiderte Benn.


  »Sie haben Vorstellungen ... Natürlich mache ich das nicht.«


  Benn nickte. Deutlicher ging es nicht.


  »Ich habe es von Anfang an geahnt. Schon im Kommissariat. Sie spielen falsch. Meine Frau interessiert Sie überhaupt nicht. Sie wollen Kempers Unterlagen. Für wen? Für Kemper? Für die Regierung? Was steckt dahinter?«


  Berger maß Benn mit einem langen Blick.


  »Sie hätten besser mit uns zusammenarbeiten sollen, dann sähe jetzt alles vielleicht anders aus. Sie sind durchgedreht, als Sie erfuhren, dass wir das alte Versteck stürmen wollten. Erinnern Sie sich? Der Versuch war zwar erfolglos, aber wenn Ihrer Frau etwas passiert, dann fassen Sie sich an die eigene Nase.«


  »Sie sind ein abgezocktes Schwein!«, zischte Benn.


  Berger sah Benn mitleidig an, dann drehte er sich einfach ab. »Ich muss telefonieren.«


  


  Duvall saß gegenüber der Tür auf einer Bank. Von seinen mit Handschellen gefesselten Händen führte eine Kette zu einem Haken in der Fahrzeugwand.


  Duvall wirkte auf Benn überlegt und ruhig. Seine Verletzungen waren versorgt, und er sah weit weniger gezeichnet aus, als Benn gedacht hatte. Warum hatte ausgerechnet der solch einen Schutzengel?


  »Ihre Reise ist zu Ende. Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt sind Sie dran. Wo ist meine Frau?« Benn kämpfte um einen möglichst ruhigen Ton.


  Duvall starrte die Kommissarin an, ohne zu antworten.


  »Hören Sie nicht?«, schrie Benn, denn Duvall musterte weiter die Kommissarin, zog sie fast mit seinen Blicken aus.


  »Halt die Klappe, Jammerlappen. Wenn Sie weiter so schreien, dann ...«


  »Was dann?«, fragte Ela Stein.


  Duvall lächelte, zog zufrieden die Augenbrauen hoch.


  »Sie haben mir hier alles vermasselt, nicht wahr?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass meine Kollegen hier sind.«


  Duvall wandte sich mit blitzenden Augen zu Benn.


  »Sie ist schuld, wenn Sie Ihre Frau nicht wiedersehen. Nicht ich. Wir alleine könnten uns ja vielleicht einigen, aber mit ihr und den vielen Polizisten da draußen ...«


  »Was soll das denn werden?« Ela Stein schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was wir Ihnen anbieten können. Außer ein paar guten Worten beim Richter.«


  »Ihre guten Worte brauche ich nicht. Was war der andere für einer?«


  »Der war von der Regierung«, erwiderte Benn.


  »Deshalb. Der hat überhaupt nicht mit sich reden lassen. Aber immerhin weiß ich jetzt, dass Ferrand die verdiente Strafe ereilt hat.«


  Benn kannte inzwischen von Jost Krüger die Hintergründe über Kempers Befreiung. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Duvall damit zu provozieren, wie der von seinem Freund ausgebootet worden war.


  »Wo ist meine Frau?«, fragte er dann jedoch nur, weil er sich nicht vorstellen konnte, dass er Duvall mit einer Provokation zum Reden bringen würde.


  »Was bieten Sie?«


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Jost Krüger steckte seinen Kopf herein. »Wir sind hier fast fertig. Beeilen Sie sich. Wir werden ihn gleich wegbringen.« Die Tür klappte wieder zu.


  »Wo ist meine Frau?«, schrie Benn verzweifelt und beugte sich nun voller Erregung zu dem sitzenden Duvall herab.


  Der Entführer sprang auf und trat einen Schritt zur Seite, sodass er vor der Kommissarin stand. Seine gefesselten Hände griffen nach ihrer Brust, schwenkten dann ab und zuckten sofort wieder zurück. Noch in der Bewegung spannte er den Hahn der Pistole, die er der Kommissarin aus dem Holster gerissen hatte.


  »Keinen Ton!« Duvall richtete den Lauf der Pistole auf den Kopf der Kommissarin. »Handschellen aufschließen. Langsam. Und Sie bewegen sich nicht«, fauchte er in Benns Richtung.


  Ela Stein zögerte.


  »Machen Sie schon!«, zischte Benn. »Ihr Tod hilft niemandem.«


  »Sie kommen hier nicht weg!« Sie schluckte nach jedem Wort.


  »Das werden wir sehen. Los!«


  Die Kommissarin fischte einen Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss die Handschellen auf, blickte dabei immer wieder nach oben zum Lauf der Pistole, der auf ihre Stirn zeigte.


  »Sie fahren!«, sagte Duvall zu Benn.


  »Sie spinnen!«


  »Machen Sie einfach, was ich sage. Denken Sie an Ihre Frau! Klettern Sie auf den Fahrersitz.« Duvall hielt den Lauf der Waffe weiter auf die Kommissarin gerichtet. »Wenn Sie spuren, sage ich Ihnen, wo Ihre Frau vor sich hinblutet.«


  »Sie ist verletzt?«, rief Benn vom Fahrersitz.


  Duvalls höhnischer Blick hing weiter an der Kommissarin. »Anlassen.«


  Als Benn den Motor startete, war neben dem Wagen sofort die überraschte Stimme von Jost Krüger zu hören. Dann wurde die Tür aufgerissen, und der Chef der Kommissarin steckte den Kopf in den Wagen.


  Duvall schlug schnell und mit voller Wucht zu. Jost Krüger fiel sofort zurück.


  »Fahren.«


  Benn sah im Rückspiegel, wie die Kommissarin den Entführer ansprang. Duvall wollte ausweichen, aber da Benn in diesem Moment anfuhr, verlor er das Gleichgewicht und konnte dem Tritt der Kommissarin nicht ausweichen.


  Duvall schwankte. Er verlor die Waffe, die polternd auf den Boden fiel, und kippte aus dem Wagen. Die Kommissarin griff nach der Waffe und sprang hinterher.


  Benn kletterte vom Fahrersitz wieder nach hinten.


  Vor dem Wagen wälzten sich Duvall und die Kommissarin neben dem niedergeschlagenen Jost Krüger auf dem Asphalt. Duvall drückte sie auf den Boden.


  Ein Feuerblitz löste sich aus der rechten Hand der Kommissarin. Benn warf sich instinktiv zur Seite, und die Kugel schlug jaulend hinter ihm in die Innenwand. Ein zweiter Schuss krachte.


  Benn kam wieder auf die Beine und wollte Duvall anspringen, aber der stand bereits bei Jost Krüger und riss ihm die kleine Lampe ab, die jeder der Polizisten am Gürtel trug. In der Hand hielt Duvall die Pistole der Kommissarin, die regungslos auf dem Asphalt lag.


  »Jetzt ist deine Frau dran!«


  Duvall rannte zwischen den Autos hindurch.


  Benn sprang aus dem Wagen, riss Jost Krüger die Pistole aus dem Gürtelholster und rannte Duvall hinterher.


  Von allen Seiten eilten Polizisten heran. Benn schlug zweimal um sich, dann schwang er sich über die Mittelleitplanke. Auf der anderen Seite der Autobahn tanzte ein Licht, verschwand dann.


  Als Benn die Leitplanke erreichte, sah er das tanzende Licht etwas unterhalb auf einem freien Feldstreifen. Duvall hastete weg von der Autobahn auf den Waldrand zu. Noch ein paar Meter, und das Licht würde von dem zwischen den Bäumen hängenden Nebel verschluckt werden.


  Benn sprang über die Leitplanke und rannte los.


  Das Licht. Verliere nicht das Licht!


  Kapitel 63


  STOCKHOLM


  


  Nach der Landung auf dem Stockholmer Flughafen waren Energieminister Chao und der CIA-Direktor ohne ein erklärendes Wort verschwunden, während er hierhergebracht worden war.


  In ein sicheres Haus. So nannten sie es.


  Bei seiner Ankunft verstand Kami-Passang, was sie damit meinten. Das Haus auf dem weitläufigen, bewaldeten Gelände in der Nähe Stockholms wurde von Sicherheitsleuten aus der Botschaft bewacht.


  Sicherer würde er nirgends sein.


  Aber wozu das alles?


  Der großzügig geschnittene Raum, in dem er jetzt wartete, war als Bibliothek gestaltet. Regale voller Bücher an den Wänden, ein Schreibtisch vor einem großen Fenster und eine lederne Sitzgruppe vor dem Kamin, in dem mächtige Holzscheite loderten.


  Erst auf seine Nachfragen hatte Robert Malves, der Assistent des Energieministers, ihn mit dürren Worten darüber informiert, dass sie noch Gäste erwarteten.


  »Und was ist mit dem Energieminister?«, hatte Kami-Passang gefragt.


  »Der? Der ist mit dem CIA-Direktor unterwegs, um die letzten Details für den großen Auftritt zu klären.« Malves, der beinahe eine Karriere als Football-Spieler eingeschlagen hätte, war einer der ehemals besten Studenten des Energieministers und mittlerweile selbst promovierter Experte für Energiefragen. Er leitete hier in Stockholm die Vorbereitungen der Konferenz, die die Welt verändern sollte.


  Gäste. Wer? Wozu?


  »Warten Sie es ab.«


  Er fühlte sich allein gelassen.


  Als Malves jetzt den Raum betrat, verdeckte seine kräftige Gestalt zunächst die Personen hinter ihm.


  »Kommen Sie herein. Schön warm hier drin«, sagte Malves und nickte Kami-Passang zu, während er zum Kamin ging und die Hände kurz über die zuckenden Flammen hielt.


  Hinter Malves betrat ein mittelgroßer Mann den Raum, der Kami-Passang mit wachen Augen musterte.


  »Kami-Passang. Professor Waleri Brjuchanow.« Malves Blick wanderte weiter zu dem Mann, der als Letzter den Raum betrat. »Und Sie kennen sich.«


  Für Kami-Passang war es eine Überraschung, dass Walker Bundy, Professor am Massachusetts Institute of Technology, mit zu den Gästen zählte. Er und Professor Alvaro Alberto vom California Institute of Technology hatten den Energieminister bei der Besichtigung im Forschungslabor begleitet.


  »Schauen Sie nicht so überrascht«, wandte sich Malves an Kami-Passang. »Professor Bundy ist auf unserer Seite und hat seine guten Kontakte zu Professor Brjuchanow spielen lassen. Beide kennen sich sehr gut aus der internatonalen Zusammenarbeit am ITER-Projekt.«


  Kami-Passang schwieg. Solange er nicht wusste, worauf dieses Treffen hinauslief, würde er den Mund halten. Er war in den letzten Tagen zu oft überrascht worden.


  Malves bot Cognac an und ließ kleine Häppchen reichen, um dann Fernseher und CD-Player einzuschalten.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe.« Malves sah Kami-Passang auffordernd an. »Erklären Sie uns, was wir sehen.«


  Ein Film über sein Experiment im Forschungslabor lief ab, professionell geschnitten, mit wissenschaftlichen Erklärungen, die von einer tragenden Stimme nüchtern und ohne Pathos erklärt wurden.


  Kami-Passang zögerte. Er hatte schon von Brjuchanow als einem der führenden Fusionswissenschaftler Russlands gehört. Wenn er sich richtig erinnerte, zählte der Professor zu einer Reihe hervorragend ausgebildeter russischer Wissenschaftler, die nach Jahren der Forschung im Westen in ihre Heimat zurückgekehrt waren, weil man ihnen dort beste Lebensbedingungen und üppige Forschungsetats versprochen hatte.


  »Ich habe keine Genehmigung, darüber zu reden«, sagte Kami-Passang.


  Malves sah ihn verblüfft an, dann lachte er laut auf und stoppte den Film.


  »Sorry. Es ist so viel zu beachten, da habe ich wohl ein wenig geschlampt. Professor Bundy, würden Sie vielleicht ...«


  »Ich kann das auch tun.« Professor Brjuchanow lächelte milde. »In Russland wird wie in vielen anderen Ländern auch an der Kalten Fusion geforscht. Natürlich wie überall unter der berühmten Decke. Ich bin, was Sie vielleicht überraschen wird, ein heimlicher Anhänger der Kalten Fusion.«


  »Das überrascht mich allerdings. Wie es scheint, gibt es viel mehr Anhänger, als man meint.« Kami-Passang knetete unsicher seine Hände. Was sollte er davon halten? »Auch wenn sie bisher alle im Schatten stehen.«


  »So ist das nun mal. Aber der Gedanke ist so faszinierend ... Auch bei unseren Experimenten wurden Ergebnisse erzielt, die man nicht einfach vom Tisch wischen kann. Aber Sie sollen ja den Durchbruch geschafft haben.«


  »Sie halten es für möglich?«, fragte Kami-Passang misstrauisch.


  »Aber ja.« Professor Brjuchanow lächelte verschmitzt. »Mir leuchtet der Tunnelungseffekt bei der Überwindung der Abstoßungskräfte zweier gleich geladener Teilchen durchaus ein. Auch wenn ich das offiziell, als Vertreter der Wissenschaftselite, nicht sagen darf. Aber ich bin nicht so vermessen, zu meinen, es gäbe nichts Neues auf dieser Welt.«


  »Professor Brjuchanow ist ein guter Freund des neuen russischen Präsidenten. Er ist unsere Speerspitze - wenn Sie ihn überzeugen.« Malves griente verschmitzt.


  »Ich verstehe Sie nicht.« Kami-Passangs Blicke wanderten unsicher zwischen Malves und Brjuchanow hin und her.


  »China wird mächtig. Ist schon mächtig. Zu mächtig. Waren Sie schon einmal in China und haben gesehen, was dort passiert? Sie werden uns überrunden. Und wie schützen wir uns? Gar nicht. Wir helfen ihnen sogar noch. Sie kaufen in aller Welt. Rohstoffe, Land, Firmen, stehlen Wissen. Und jetzt legen sie auch noch Hand an unsere Reserven in der Arktis. Mit jedem Vertrag, tagtäglich, verschiebt sich die Weltordnung.«


  »Sie sind kein Freund der Chinesen.«


  »Ich?« Professor Brjuchanow lachte kehlig. »Ich sehe das pragmatisch. Ich bin Russe. Mir liegt mein Land am Herzen. Und ich habe eine ganz persönliche Erfahrung. Die Chinesen haben mir eine meiner Erfindungen gestohlen, kopiert, nachgebaut, nutzen sie, ohne mich zu fragen und ohne dass ich mich dagegen wehren kann.«


  »Und deshalb stehen Sie auf unserer Seite.« Kami-Passang verstand den Professor so, dass er nach Rache gierte. »Aber wie werden Sie meinem Land helfen?«


  »Persönliche Beziehungen sind immer und überall auf der Welt das Salz in der Suppe. Wenn es stimmt, was man mir erzählte ... Sergej hat schon in der Schule auf meinen Rat gehört.« Der russische Professor schmunzelte sichtlich zufrieden.


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Kami-Passang.


  Der Professor lachte laut. »Na - abgeschrieben.«


  Kami-Passang konnte nicht anders, als in das schallende Gelächter der anderen einzustimmen.


  »Professor Brjuchanow wird nach Ihren Erläuterungen sofort nach Moskau aufbrechen. Vorausgesetzt, Sie überzeugen ihn ... Und am Samstag, wenn der Präsident die Sensation bekannt geben wird, wird er wieder in Stockholm sein. Als erstes Signal, dass wir noch eine Chance haben.«


  Noch ein Stein in dem Mosaik, dachte Kami-Passang. Nichts, aber auch gar nichts wurde dem Zufall überlassen.


  


  Kami-Passang sah auf die Uhr, als Malves den russischen Professor zusammen mit Walker Bundy zum wartenden Auto brachte. Während hier in Stockholm der Freitag noch jung war, war es auf der anderen Seite des Atlantiks Donnerstagabend. Vielleicht würde er seine Kinder noch sprechen können, bevor sie zu Bett gingen. Unmittelbar nach der Ankunft, als er sich das erste Mal bei seiner Frau gemeldet hatte, waren sie bei Freunden gewesen.


  Wenn er auf Reisen war, versuchte er, wenn es nur irgendwie ging, ihnen zumindest telefonisch einen Nachtgruß zu übermitteln.


  Er kramte das Handy aus der Tasche.


  »Du rufst spät an«, sagte Sarah, als er sich meldete.


  »Ich war in einer Konferenz. Es ging nicht früher.«


  »Die Kinder sind im Bett. Sie schlafen schon.«


  »Schade.« Er spürte den leisen Vorwurf seiner Frau nur zu gut. »Sag ihnen morgen früh, dass ich sie lieb habe und ihnen Geschenke mitbringe, ja?«


  »Wie ist es?«


  »Nichts Besonderes. Vorbereitungen.« Er versuchte möglichst gleichmütig zu klingen, denn ihm entging die seltsame Tonlage seiner Frau nicht.


  Sie sprachen über belanglose Dinge. Über das Wetter dort und hier in Stockholm, über seine Unterkunft, die Noten der Kinder in der Schule, was sie zu Abend gegessen hatten.


  »Ich hatte heute hohen Besuch.« Sarahs Anspannung war nun nicht mehr zu überhören. »Ein Mann war hier. Einer in Uniform. Nannte sich Brown. Er sagte, er habe mit dir an dem Projekt gearbeitet.«


  Kami-Passang war zunächst sprachlos und versuchte sich zu erinnern, was auf dem Flug über Brown gesagt worden war. Doch stattdessen fielen ihm nur die furchtbaren Niederträchtigkeiten ein, mit denen Brown seinem Land einen Vorteil hatte sichern wollen.


  Verfolgung, Entführung, das Töten von Menschen. Das alles war für Brown einfach nur zulässiges Handwerkszeug des Kriegers, um sein Ziel zu erreichen.


  Bisher hatte er die Schublade im Kopf immer schnell wieder zugestoßen, wenn der Druck seines Gewissens sie öffnete.


  »Wann war das?«, presste Kami-Passang schließlich hervor.


  »Nachdem du vom Flughafen angerufen hast.«


  »Was wollte er?«


  »Er sagte wörtlich: ›Ich bin am Aufräumen.‹ Und er wollte wissen, was du mir gesagt hast und ob du zu Hause Unterlagen aufbewahren würdest.«


  »Natürlich nicht.«


  »Das habe ich auch gesagt. Aber er schien mir nicht zu glauben. Er hat deinen Computer mitgenommen.«


  Kopfschüttelnd sah sich Kami-Passang um. Wen konnte er ansprechen, um diesem Unsinn ein Ende zu bereiten? Der ihn beobachtende Sicherheitsbeamte der Botschaft war es mit Sicherheit nicht.


  »Ich will nicht mehr. Hörst du?« Ihre Stimme wurde immer eindringlicher. »Du tust doch alles, was sie sagen. Warum sind sie dann so?«


  »Ich werde mich gleich darum kümmern.« Wenn Malves zurückkam, würde er ihn sofort zur Rede stellen. Aber jetzt musste er Sarah erst einmal beruhigen. »Das wird sich ändern, wenn ich wieder da bin. Samstag ist die Pressekonferenz, dann fliege ich zurück. Und dann gibt es auch keinen Grund mehr für Heimlichkeiten. Dann ist es bekannt. Dann wissen es alle.«


  »Mach keine Dummheiten, ja? Denk an die Kinder.«


  »Was redest du?«


  »Er sagte zum Schluss: ›Schöne Kinder haben Sie.‹«
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  ALTE BUNKERANLAGE


  


  Benn rannte, wie er noch nie in seinem Leben gerannt war. Mit lautem Keuchen trieb er den Atem aus seinen Lungen, sog die Luft rasselnd wieder ein. Und dann war das Licht plötzlich doch verschwunden. Die Panik in seinem Kopf schnürte ihm die Brust zu. Weiter! Weiter! »Duvall!«, schrie er. »Duvall!« So darf es nicht enden!, trieb er sich erneut voran.


  Benn blieb stehen und übergab sich fast, so sehr japste er nach Luft. Tausend Klingen stachen in seinen Lungen. Mit glasigem Blick versuchte er den Nebel unter den Bäumen zu durchdringen. Nichts.


  Das Licht war verschwunden.


  Eine wütende Stimme schwoll plötzlich zum Orkan an. Benn begriff nur allmählich, dass er längst den nebelgetränkten Waldstreifen verlassen hatte und über freies Feld rannte, wo mit jedem Schritt der Wind auffrischte.


  Benn sah zurück. Hinter ihm erstreckte sich der dunkle Waldrand. Und dann sah er plötzlich rechts von sich wieder das Licht. Mit neuer Energie rannte er los. Der böige Wind heulte über das freie Feld, und manchmal schien es ihm, als trete er auf der Stelle.


  Minute um Minute verstrich. So sehr er sich auch anstrengte, er holte nicht auf. Plötzlich schwenkte das Licht zu ihm herum, geisterte über das Feld, schwenkte wieder nach vorn.


  »Ich bin hinter dir!«, schrie Benn in den Wind. »Und ich bleibe an dir dran, bis ich tot umfalle!«


  Tot. War Francesca vielleicht schon tot? Jagte er verzweifelt einem Wunschbild nach? Hatte Duvall sie deshalb nicht mitgenommen zur Übergabe? Er stolperte und stürzte.


  Der Gedanke allein raubte ihm die letzte Kraft. So darfst du nicht denken!


  Aber wenn es so wäre, wenn Duvall einfach nur flüchtete ... ... dann durfte er erst recht nicht entkommen. Benn sprang auf.


  »Dann werde ich dich richten. Und der Henker sein.«


  


  Benn erreichte endlich den Waldsaum. Irgendwo hier war das Licht verschwunden. Voller Angst war er noch schneller gerannt, war gestürzt, hatte sich aufgerappelt, war weitergerannt, wieder gestürzt, hatte sich taumelnd aufgerichtet. Immer weiter!


  Er spürte seinen Körper nicht mehr, und sein Kopf glühte wie bei hohem Fieber. Keuchend lehnte er sich an die Borke einer Kiefer, japste nach Luft.


  Unter den Bäumen waren provisorische Parkplätze angelegt. Der Weg endete vor einem mächtigen Metalltor, das zu einer hohen, zwischen den Bäumen verlaufenden Zaunanlage gehörte, die mit Stacheldraht gesichert war.


  Die Zaunanlage bestand aus zwei wuchtigen Maschendrahtzäunen, zwischen denen ein weiterer, zwei Meter hoher Zaun verlief, der in Abständen mit großen Porzellanisolatoren bestückt war.


  Was war das für eine Anlage?, dachte Benn. Ein stromgesicherter Zaun in einem Waldhain?


  Unter den Bäumen war es seltsam still. Der heulende Wind, der ihm auf der offenen Feldflur so kalt in die Glieder gefahren war, verfing sich rauschend hoch oben in den Baumkronen.


  Zögernd näherte er sich dem Tor.


  Es stand einen Spalt offen. Eine dicke, durchtrennte Stahlkette mit einem mächtigen Vorhängeschloss lag auf dem Waldboden. Ein verwittertes Emailleschild hing am Tor. Militärisches Sperrgebiet, meinte er trotz der Dunkelheit zu entziffern, das Gesicht dicht an dem hellen Schild.


  Duvall war hier unter den Bäumen verschwunden. Aber wohin? Durch den Spalt im Tor oder am Zaun entlang? Duvall hatte sich verstecken müssen. Auf solchen Geländen gab es verfallene Gebäude, Baracken. Ideale Verstecke.


  Benn schob sich durch den Spalt im Tor und ertappte sich dabei, wie er darauf wartete, dass irgendwo eine Sirene losheulte.


  Aber natürlich passierte das nicht. Das war eine alte, stillgelegte Militäranlage.


  Geduckt eilte er den Weg entlang, der breit genug war, dass selbst große Trucks ihn befahren konnten. Schließlich sah er in der Dunkelheit den rechteckigen Schatten eines Gebäudes.


  In einem der Fenster flackerte ein Licht.


  Eine Kerze. Die Flamme zuckte unregelmäßig auf.


  Er hatte sein Ziel erreicht.


  


  Benn versuchte, sich auf das vorzubereiten, was ihn in der Baracke erwartete. Rechne mit dem Schlimmsten, sagte er sich, um sich dann sofort die Frage zu stellen, was denn das Schlimmste sein konnte.


  Seine Frau war tot.


  Nein, das war nicht das Schlimmste.


  Seine Frau war gequält worden und tot.


  Benn spürte, wie ein Zittern ihn erfasste. Es begann in den Oberschenkeln, lief durch den ganzen Rumpf und ergriff am Ende die Fingerspitzen. Er sah auf die Pistole in seiner Hand, die er nicht ruhig halten konnte. Er sehnte sich nach der Kraft, einfach loszurennen, in die Baracke zu stürmen, Duvall niederzustrecken und seine Frau unversehrt in den Arm zu nehmen.


  In Gedanken spielte er alle Möglichkeiten durch, stellte sich die verschiedensten Situationen vor, versuchte seine Reaktionen vorzubereiten.


  Die Kerze flackerte plötzlich heftig.


  »Ziegler! Wo bist du? Bist du schon da? Ich bin hier! Du siehst doch die Kerze im Fenster.« Die Stimme ging in ein hämisches Kichern über.


  Benn versuchte, Duvall vor der Baracke auszumachen.


  »Deine Frau ist hier. Sie wartet auf dich. Sie weint, weil du so feige bist und nicht kommst.«


  Benn biss sich auf die Unterlippe. Mit aller Kraft kämpfte er gegen den Drang an zu antworten. Er verharrte weiter regungslos unter den Bäumen.


  Ein letztes Kichern drang von der Baracke herüber, dann war ein leises Klappen zu hören, und die Flamme der Kerze beruhigte sich.


  Plötzlich fror er. Trotz der Hitze, die in seinen Adern pulste. Er sah in den Himmel. Das Firmament war übersät mit Sternen. Der Wind hatte die Wolkendecke vertrieben, und mit der klaren Nacht war auch die Kälte gekommen.


  Benn stapfte unvermittelt los.


  Zielstrebig trat er aus der Dunkelheit unter den Bäumen und lief über den Weg auf die Baracke zu. Unter seinen Schuhsohlen schmatzte der feuchte Boden, dann erreichte er den festen Teil des Weges, der ihn bis an die Baracke führte.


  Ein paar Stufen führten hinauf zur Tür.


  Rechts von ihm flackerte die Kerze im Barackenfenster.


  Benn stapfte die Stufen hinauf. Laut. Bewusst laut.


  Mit der linken Hand fasste er den Griff der Tür.


  


  »Na endlich!« Die Stimme des Entführers klang dumpf.


  Benn duckte sich neben die Tür und versuchte, das Innere der Baracke zu erfassen. Die Kerzenflamme im Fenster rechts neben der Tür zuckte wild. Er konnte die Umrisse eines Tisches und von schief stehenden Stühlen in der Nähe der Kerze erkennen, ansonsten lag der Raum im Dunkeln.


  »Ich bin hier.«


  Gegenüber öffnete sich eine Tür. Aus dem dahinterliegenden Raum drang diffuses Licht.


  »Ich komme jetzt, Duvall!«, schrie Benn.


  »Darauf warte ich doch die ganze Zeit!«


  Benn richtete sich auf und stapfte weiter.


  Er rechnete damit, dass Duvall jeden Moment in der Tür erschien und auf ihn schoss. Benn hielt den Arm mit der Pistole weit von sich gestreckt. Sein Zeigefinger lag am Abzug, spürte den Widerstand des Druckpunktes.


  Durch die geöffnete Tür konnte er auf eine Reihe von zerbeulten und zerschrammten Stahlschränken an der Wand gegenüber blicken. Graue Stahlschränke mit Schubladen. Altes Militärmobiliar. Er zögerte.


  »Du bleibst schon wieder stehen ... Du musst schon reinkommen.« Die Stimme von Duvall wurde mit jedem Wort höhnischer. Sie triefte vor Bosheit.


  Benn trat einen Schritt nach vorn. Das Türblatt versperrte ihm die Sicht nach rechts. Im linken Teil des Raumes stand ein metallener Schreibtisch und davor zwei verschlissene Besucherstühle.


  Was werde ich sehen? Was erwartet mich?


  »Es ist schlimmer, als du dir vorstellst. Warum schreist du nicht, Francesca? Komm endlich herein, Benn!«


  Die zuckersüße Stimme Duvalls ließ Benn fast verrückt werden. In seinen Gedanken hängte er den Entführer an den Fußgelenken auf und ließ ihn ausbluten wie ein Schwein am Schlachterhaken.


  »Francesca!«


  Benn schrie den Namen seiner Frau. Lang und laut.


  »Sie ist zu schwach, um dir zu antworten.«
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  MESEBERG


  


  »Wir erwarten Gäste.« Der Bundeskanzler stand auf, während Sieber aus dem Raum eilte.


  Kempers fragenden Blick beantwortete Hagen mit einem Schulterzucken. »Ich weiß davon nichts. Sonst hätte ich es Ihnen erzählt. Ich wusste auch nicht, dass der Kanzler hier ist.«


  »Haben Sie einfach nur Geduld. Es dauert nicht lange, dann werden Sie es verstehen.« Arndt Fischer sah Kemper gelassen an. »Und wenn Sie vielleicht noch die Fassung bewahren könnten, wäre ich Ihnen ganz besonders dankbar.«


  Hagen dachte noch über die letzte Bemerkung des Kanzlers nach, als zwei Männer hinter dem zurückkehrenden Kanzleramtsminister den Raum betraten. Arndt Fischer schüttelte beiden die Hand, lächelte breit.


  Hagen hätte sich beinahe vor Überraschung wieder hingesetzt. Den Mann, der zuerst vom Kanzler begrüßt wurde, kannte er von Konferenzen und Gesprächen. Es war Morton Chao, der Energieminister der Vereinigten Staaten.


  Chao ging an Hagen vorbei auf Kemper zu. Der zweite Mann, der zunächst Hagen begrüßte, war ein schlanker, sportlicher Mittfünfziger mit sanften, fast weichen Gesichtszügen. Seine angenehm klingende Stimme brach ab, denn seine Begrüßung ging in dem Geschrei unter, mit dem Rainer Kemper auf die Gäste reagierte.


  Er brüllte, er sei betrogen worden, werde verkauft und marschierte in Richtung der Tür, durch die sie den Raum betreten hatten. Kemper riss die Tür zum westlichen Empfangssalon auf. Der Kanzler rief nur: »Haltet ihn auf!«


  Die zwei Bundespolizisten vor der Tür packten den jungen Wissenschaftler an den Armen und führten ihn mit festem Griff zurück zu seinem Platz, drückten ihn auf den Stuhl.


  »Das lasse ich mir nicht gefallen!« Kemper wand sich hilflos in ihren Griffen. »Wo sind wir hier? Das ist Freiheitsberaubung!«


  »Hören Sie endlich auf, den Affen zu spielen!«, brüllte der Kanzler los. »Sie sollten die Pubertät doch schon hinter sich haben!«


  Die Wucht der Zurechtweisung ließ Kemper sichtlich überrascht verstummen. Seine Augen wieselten umher.


  »Sie können so oft den Kopf schütteln, wie Sie wollen!«, fauchte er schließlich.


  »Immer das letzte Wort, was?« Der Kanzler sah den jungen Wissenschaftler lange an. »Auf diplomatischem Parkett wären Sie eine glatte Fehlbesetzung. Ihrer Reaktion nach kennen Sie die beiden Herren?«


  »Ich kenne den Energieminister aus den Medien. Das reicht mir.«


  »Ganz schön voreilig. Hören Sie sich einfach an, was die Herren zu sagen haben. Der Begleiter des Energieministers ist übrigens George Lindley, der CIA-Direktor.«


  Kemper ließ nicht erkennen, was er dachte. Er saß einfach still da, während die beiden Gäste neben dem Kanzler am Tisch Platz nahmen und zwei Kellner zunächst eine Wildsuppe servierten. George Lindley, der CIA-Direktor, ergriff auf ein Nicken von Morton Chao hin das Wort.


  »Zunächst sollten Sie wissen, dass wir Ihre Version der Erlebnisse in den Vereinigten Staaten mitgehört haben.«


  Hagen straffte sich in seinem Stuhl. Offensichtlich geschah nichts zufällig.


  »Nun zu unserer Version. Die sieht etwas anders aus. Sie beginnt damit, dass die örtliche Polizei einen alten Mann findet, der tot in seinem Haus lag, gestorben an Herzversagen.« Lindley machte eine Pause. »Die Nachforschungen ergaben, dass er viel Zeit mit einem jungen Mann verbrachte, der an der Universität studierte. Das sind Sie. Von Experimenten ist in der Nachbarschaft die Rede. Im Laufe der Ermittlungen stieß man auf einen Notar, der die Echtheit von Unterlagen bescheinigt hatte und davon selbst eine Ausfertigung besaß. Wie Notare das eben machen müssen. Diese Papiere wurden beschlagnahmt und Experten übergeben, die sie als ›Geheim‹ einstuften.«


  Hagen fragte sich, wie der junge Wissenschaftler mit der Situation umgehen würde. Vor Überraschungen war man bei ihm nie sicher. Dass er momentan scheinbar vollkommen ruhig blieb, hatte nach Hagens Auffassung nichts zu bedeuten. Kemper konnte schlagartig einem Vulkanausbruch gleichen.


  »Denn festgestellt wurde, dass diese Unterlagen genau den gleichen Weg zur Kalten Fusion abbildeten, wie er in einem geheimen militärischen Forschungslabor entwickelt worden war. Und wenige Tage zuvor sogar in einem Großversuch erfolgreich getestet worden war.«


  Ein breites Grinsen huschte über Kempers Gesicht. Das ist neu für ihn, dachte Hagen.


  »Doch der junge Mann war verschwunden. Erst durch die Nachfragen eines Professors aus Greifswald in verschiedenen Laboren der Welt zu solchen Experimenten findet sich plötzlich ein neuer Hinweis.« Der CIA-Direktor hob fast entschuldigend die Hände. »Wie das so ist, durchliefen diese Hinweise den langen Behördenweg und erreichten schließlich uns. Da das Experiment so eminent wichtig für unsere nationalen Interessen ist, stellten wir Nachforschungen an.«


  »Und diese Anfragen landeten vor ein paar Tagen bei mir«, ergänzte Sieber die Erläuterungen von Lindley. »Schließlich bin ich innerhalb der Regierung der Geheimdienstkoordinator und werde über alle wichtigen Anfragen unterrichtet. Und die Anfrage nach Ihnen war wichtig. Sehr wichtig. Als dann in Greifswald Ihr Drama begann und Hagen darüber berichtete, wurden die Zusammenhänge offensichtlich.«


  Kemper war nicht eine Sekunde beeindruckt. »Sie wollen mir also sagen, nicht die USA haben mich die ganze Zeit gejagt, um mir meine Erfindung abzunehmen?«


  »Genau das will ich sagen.« George Lindley schob seinen Teller Wildsuppe zur Seite. »Köstlich. Aber sehr spät oder sehr früh. Wie man es sieht. Und ein Hauptgericht gibt es ja auch noch ...«


  »Und wer jagte mich Ihrer Meinung nach?«


  »Die Russen? Die Chinesen? Die Koreaner? Die Japaner? Die Franzosen? Die Australier? Die Iraner? Die Pakistaner? Die Inder? Ein Energiekonzern? Die Mafia? Arabische Terroristen? Was soll ich Ihnen sagen? Es könnte jeder gewesen sein. Ich weiß es nicht.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


  »Menschen aus vielen Nationen studieren an der Texas A&M University. Und dort gibt es genauso Agenten wie andernorts in den Vereinigten Staaten. Und wie viele Forscher kommen im Greifswalder Institut aus dem Ausland? Wer dort verdient sich ein Zubrot als Agent oder Tippgeber? Oder wird ahnungslos bei Gesprächen in der Freizeit abgeschöpft? Sie glauben doch nicht, dass andere Länder nicht spionieren. Alle tun das. Ihr Deutschen auch.«


  »Sie wollen sich reinwaschen. Der Grund ist doch offensichtlich. Natürlich wollen Sie die Erfindung in die Hand bekommen. Bei der Macht, die sie bedeutet. Ist das mit dem Großversuch eine Finte?«


  »Es funktioniert auch im Großen«, mischte sich der Energieminister ein. »Ich habe es mir selbst angesehen.«


  »Dann ist doch erst recht klar, dass Sie die Erfindung für sich haben wollen.«


  »Das bestreiten wir ja gar nicht.« Morgan Chao lächelte verschmitzt. »Wir sind unserem Land verpflichtet, wie die deutsche Regierung ihrem Land. Wir sind uns bewusst, welche Bedeutung diese Energiequelle hat - und deshalb müssen wir darüber bestimmen. Zusammen mit unseren wirklichen Freunden. Deutschland zum Beispiel.«


  »Dass Sie hier sind, zeigt mir eins: Sie haben Angst und wissen nicht weiter. Ihre Versuche, mir die Erfindung abzujagen, sind gescheitert. Und Ihre offizielle Version wird Ihnen keiner abnehmen. Es ist unwahrscheinlich, dass ich und Ihre Forscher zum gleichen Zeitpunkt die Lösung der Kalten Fusion gefunden haben. Meine Unterlagen werden das beweisen.«


  »Was wollen Sie denn tun?«, fragte der Kanzler plötzlich eiskalt.


  »Niemand wird mich hindern können, mein Patent anzumelden.«


  »Sie wissen, dass in den Vereinigten Staaten ...«


  »Jaja«, unterbrach Kemper den Energieminister. »Keine Patentanmeldung zur Kalten Fusion seit 1992 mit dem Vorwand, dass dies mit den physikalischen Erkenntnissen nicht erklärbar ist.«


  »Was halten Sie denn von dem Vorschlag, dass wir gemeinsam ... also Sie, die Vereinigten Staaten und Deutschland ...«


  »Nachdem Sie mich vor ein paar Tagen noch entführen oder umbringen lassen wollten?«


  »Das sagen Sie. Wir sagen etwas anderes. Und in der Zukunft können wir Sie schützen.«


  »Sind Sie auch dieser Auffassung?« Kemper sah den Kanzler an. »Man muss ja fast glauben, dass Sie sich schon einig sind.«


  »Sie wissen doch, wie es in Deutschland aussieht.«


  »Der Stromausfall? Ja, der macht jedem klar, wie abhängig wir sind, nicht wahr?«


  »Wir kennen inzwischen die Ursache für den Stromausfall.«


  »Dann beheben Sie ihn doch.«


  »Das können wir nur mit Hilfe unserer Freunde.« Der Kanzler nickte zu den Gästen hin. »Der Stromausfall wird durch einen Computervirus verursacht, der in den Netzen tobt. Wir bekommen ihn nicht in den Griff. Und mit jedem Tag nähern wir uns der Steinzeit.«


  Der Kanzler schwieg bedeutungsvoll, aber Kemper ging nicht darauf ein, wartete auf weitere Erklärungen.


  »Unsere Freunde haben ein Geschenk dabei.«


  Kemper wandte den Kopf, als irgendein Gegenstand auf den Tisch fiel. Plötzlich lag auf der Tischmitte ein Computerstick. Wie der Einsatz bei einem Pokerspiel.


  »Wir hatten auch so einen Virus in unseren Stromnetzen. Aber wir haben ihn rechtzeitig erkannt und unschädlich gemacht. Wenn es der gleiche Virus ist, dann ist auf diesem Stick unser Geschenk.«


  Kempers Augen wanderten forschend über die Gesichter.


  Er wird es sofort verstehen, dachte Hagen. Er hat doch selbst gesagt, dass bei dem Überfall in Greifswald das Licht ausfiel.


  »Ich glaube fast ...« Kemper brach kopfschüttelnd ab.


  »Unsere Freunde erwarten auch ein Geschenk«, sagte der Kanzler.


  »Also Erpressung.«


  »Politik. Kompromisse. Hilfe unter Freunden.«


  »Und wenn ich nicht mitziehe?«


  »Das können Sie nicht. Außerdem stünden Sie dann ganz allein da.«


  »Ich werde mein Patent in Deutschland anmelden.«


  »Wir werden Sie nicht unterstützen«, sagte der Kanzler.


  »Dann eben ohne Sie.«


  »Sie verkennen Ihre Situation«, erwiderte Sieber mit einem freudlosen Lächeln. »Wissen Sie überhaupt, was passiert, wenn Sie Ihr Patent hier in Deutschland anmelden?«


  »Was dann ...«, ätzte Kemper zurück.


  »Hagen hat es Ihnen noch nicht erklärt? Dann wird er es jetzt tun. Hagen.«


  Hagen sah wütend zu Sieber. Man hatte ihn also dazu auserkoren, Kemper die unangenehmen Wahrheiten mitzuteilen. Das war bestimmt Siebers Idee.


  Hagen sah unsicher zum Kanzler, doch der starrte mit düsterem Blick auf Kemper, um dann unmerklich zu nicken.


  »Kennen Sie das ›Büro99‹ im Deutschen Patentamt?«, fragte Hagen.


  »Nein.«


  »An dieses Büro werden alle Patentanmeldungen geleitet, die ein Staatsgeheimnis enthalten können. Und Patente zur Kerntechnik, ob nun Kernspaltung oder Kernfusion, unterliegen generell der Geheimhaltung. Solche Patentanmeldungen werden an das Verteidigungsministerium und das Ministerium für Wirtschaft und Technologie geleitet. Von denen ergeht eine Geheimhaltungsanordnung. Eine ›order of secrecy‹, wie man so schön sagt.«


  »Und die Folge ist, dass Sie ein Patent angemeldet haben, es aber nicht nutzen können, weil es eben der Geheimhaltung unterliegt.« Sieber starrte über den Tisch. »Zum Ausgleich wird der Staat Ihre Entschädigungszahlung festlegen. Die wird im Vergleich zu dem, was Ihnen der andere Vorschlag eröffnet, extrem gering sein. Das verspreche ich Ihnen schon jetzt. Und jedwede Anerkennung wird Ihnen verwehrt sein.«


  »Das ist ungesetzlich.«


  Hagen schüttelte ernst den Kopf.


  »Nichts daran ist ungesetzlich. So steht es im Patentgesetz. Und es passiert häufiger, als Sie vielleicht meinen.«


  »Dann werde ich ein Europäisches Patent anmelden.«


  »Auch das wird nicht funktionieren«, erwiderte Sieber belustigt. »Eine Einreichung beim Europäischen Patentamt wird Ihnen nicht helfen, denn Patente, die ein Staatsgeheimnis enthalten, sind beim Deutschen Patentamt einzureichen. Halten Sie sich nicht daran, machen Sie sich zudem strafbar. Fünf Jahre Gefängnis. Eine lange Zeit.«


  »Sie schaden unserem Land.«


  »Wir schaden unserem Land viel mehr, wenn wir den Stromausfall nicht in den Griff bekommen. Hören Sie sich doch einfach an, was unsere Freunde für einen Vorschlag haben.«


  »Genau.« Morton Chao klatschte in die Hände. »Ich bin Nobelpreisträger. Und Sie könnten es werden. Vergessen Sie die Vergangenheit und denken Sie an morgen. An den morgigen Tag, meine ich.«


  »Was ist da?«


  »Da werden Sie in Stockholm mit dem Präsidenten, dem Kanzler und mir eine Pressekonferenz geben, auf der das Funktionieren der Kalten Fusion bekannt gegeben wird. Sie werden als der Erfinder gefeiert, wir bestätigen das Funktionieren im Großversuch, und gemeinsam werden die Vereinigten Staaten und Deutschland die Früchte ernten. Reichtum und Anerkennung sind Ihnen sicher, und niemand wird Sie verfolgen. Wenn das kein Angebot ist.«


  »Aber der Patentantrag ...«


  »Seit dem Großversuch gibt es einen entsprechenden Patentantrag in den Vereinigten Staaten. Es weiß nur niemand davon. Er ist als Geheimanmeldung klassifiziert und deshalb nicht veröffentlicht«, sagte CIA-Direktor Lindley.


  »Das übliche Verfahren bei Patenten in unserem Land, die die nationale Sicherheit betreffen.« Morton Chao lächelte. »Ich weiß das. Ich bin Inhaber einiger solcher Patente.«


  »Wer garantiert mir, dass Sie mich nicht ausbooten werden?«


  »Würden wir Ihnen dann den Vorschlag überhaupt machen? Das wäre ein Widerspruch in sich.«


  »Mit meinen Unterlagen kann ich beweisen, dass ich als Erster die Erfindung gemacht habe.«


  »Wir bestreiten es ja nicht, wenn ...«


  »Wo sind meine Unterlagen überhaupt? Dieser Ziegler sollte doch in die deutsche Botschaft in Paris ...« Kemper sah Hagen an. »Ich habe nichts mehr gehört.«


  Ein Sicherheitsbeamter betrat den Raum und ging mit schnellen Schritten zu Sieber, legte ihm einen Zettel hin. Sieber las den Text und reichte den Zettel mit ausdrucksloser Miene an den Kanzler weiter.


  »Wir leider auch nicht«, sagte Hagen unterdessen. »Wir wissen, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er wurde verfolgt, und wir wissen nicht, was mit ihm und den Unterlagen geschehen ist.«


  Kemper kaute nachdenklich auf der Unterlippe.


  »Was sagen Sie?« Der Kanzler hatte kaum auf den Zettel geschaut und schien mit seiner Geduld am Ende.


  »Habe ich Bedenkzeit?«


  »Nein. Keine Sekunde. Wir müssen den Virus in den Steuerungsmodulen ausschalten. Wir brauchen wieder Strom.« Der Kanzler starrte auf den winzigen Stick. »Sie haben nur eine Wahl. Sie machen mit oder eben nicht. Soeben kam die Nachricht, dass wir Ihre Unterlagen haben.«
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  Duvall stand rechts von der Tür an der Stirnseite des Raumes. Auf dem Boden vor ihm flackerten sechs Kerzen.


  Vier weitere Kerzen waren wie eine Linie einen Schritt hinter dem Türblatt aufgereiht. »Bis zu den vier Kerzen. Nicht weiter.«


  Rechts von Duvall lag eine Taschenlampe auf einem Regalbrett an der Längswand des Raumes. Der Lichtkegel war in den Raum gerichtet, leuchtete den Teil an der Tür aus. Benn kniff die Augen zusammen, denn das Licht stach ihm genau in die Augen. »Stehen bleiben!«, sagte Duvall, als Benn einen Schritt zur Seite treten wollte. Benn legte den Kopf schräg. Sie hockte auf den Knien. Ihr Kopf hing auf der Brust.


  Die gefesselten Hände waren nach oben über den Kopf gezogen. Ein Seil führte von der Fesselung am Handgelenk zu einem Haken in der Wand und von dort zu Duvalls linker Hand.


  Ihre Bluse war in Höhe der Brüste und am Bauch mit geronnenem Blut verschmiert. Die langen Haare hingen ihr ins Gesicht, bedeckten es fast bis hinunter zum Kinn. Ihr hängender Kopf bewegte sich nicht.


  Benn war geschockt. Er war voller Leere.


  Da war kein Hass auf Duvall, da war kein Mitleid für seine Frau. Der Schock sog alle Gefühle aus ihm heraus. Sein Kopf war ein vollkommenes Vakuum.


  Mit dem zweiten Blick nahm er die an der rechten Schulter zerrissene Bluse wahr. Sein Blick wanderte nach unten. Ihre Hose am Oberschenkel war zerfetzt.


  Verwirrt richtete er den Blick auf Duvall, der ihn breit grinsend beobachtete. »Haben Sie meine Frau ...?«


  »Was?«, erwiderte Duvall giftig. »Wäre das der Grund, um zu schießen? Reicht das hier nicht?« Er lachte seltsam meckernd. »Kein schöner Anblick, nicht wahr?«


  Die Häme des Entführers verhallte wirkungslos. Das Vakuum in Benns Kopf enthielt nichts, worauf die Häme hätte treffen können.


  »So reagieren also Helden, die ihre Frau retten wollen.«


  »Warum tun Sie das?«, fragte Benn mit matter Stimme.


  »Warum?« Duvall lachte wild auf. »Ich will ein wenig Rache. Ihr beide büßt für die Sünden der anderen. So wie ich für die Sünden der anderen büße.«


  »Das ist doch verrückt.«


  »Natürlich ist das verrückt. Die ganze Welt ist verrückt. Wir beide suhlen uns im Dreck, und andere ernten die Früchte.«


  »Dann müssen wir das ändern.«


  »Ich habe mein ganzes Leben den Kopf für andere hingehalten, geglaubt, es würde belohnt werden. Aber die bittere Erkenntnis ist eine andere. Es gibt keine Gerechtigkeit.«


  »Und deshalb muss meine Frau jetzt leiden ...«


  »Das Schicksal hat sie dazu ausersehen.«


  »Das Schicksal?«


  »Das ist doch egal. Vielleicht waren Sie auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Pech gehabt. Sie sind hier, ich bin hier - und Ihre Frau ist hier.«


  Duvall zog an dem Seil in seiner Hand, und Francescas Arme wurden ein Stück nach oben gezogen.


  Ein leises Keuchen quälte sich aus ihrem Körper.


  »Francesca!«, schrie Benn und spürte dabei für einen Moment, wie sich das Vakuum in seinem Kopf mit Schrecken anfüllte.


  Aber sein Ruf schien sie nicht zu erreichen. Ihr Kopf hing weiter bewegungslos auf der Brust, und das Vakuum in seinem Kopf verschluckte den Schrecken wie ein schwarzes Loch einen Sternenhaufen.


  Er setzte mit seinem rechten Fuß zu einem Schritt an. Unwillkürlich. Trotz der Warnung.


  »Nicht doch. Nicht weiter.« Duvall hob kaum die Stimme.


  Benn zog den Fuß zurück, starrte auf seine stumme Frau.


  »Sie hat einen Knebel im Mund. Sie kann nicht einmal um Hilfe flehen.«


  Benn gewahrte den Stofffetzen hinter ihren wirr herunterhängenden Haaren.


  »Wohin soll das führen?«, hörte sich Benn plötzlich wieder ganz ruhig sagen, als spreche da ein Fremder aus ihm. Immer noch irritierte ihn die Leere in seinem Kopf, die ihn so seltsam teilnahmslos machte.


  »Zu der einen, unabänderlichen Konsequenz. Sie stirbt.«


  »Dann sterben Sie auch.«


  »Möglich. Wenn Sie das schaffen, sind Sie ein Killer wie ich.«


  Benn registrierte den irren Ton in Duvalls Lachen.


  Das war es, dachte er. Duvall war nicht mehr mit rationalen Gedanken beizukommen. Er sog seinen Antrieb aus einem tiefen Hass, der nur noch darauf ausgerichtet war, andere ins Unglück zu stürzen.


  »Aber Sie werden nicht schießen!« Duvall lachte erneut auf, diesmal schrill und heftig. »Sie haben es bisher nicht gekonnt, und Sie können es auch jetzt nicht. Sie sind einer von den braven Menschen, die wohlbehütet in ihrem Bett schlafen, während andere für Ihren ruhigen Schlaf den Kopf hinhalten. Und was habe ich dafür bekommen? Ausgebootet haben sie mich. Wieder einmal. Dafür tanze ich mit dem Satan, der mich Nacht für Nacht mit qualvollen Bildern belohnt.«


  Benn wunderte sich über den seltsamen Tonfall, mit dem Duvall die Worte formte. Sein Blick wanderte weg von seiner Frau, glitt über die Gestalt des Entführers. Am Oberschenkel lugte ein Flaschenhals aus einer auf die Hose genähten Tasche.


  »Sie sind betrunken.«


  Duvall schrie wild auf.


  »Ich habe mein Medikament genommen, das mir seit Jahren hilft, die Nächte zu ertragen und den Bildern des Teufels zu entkommen.«


  Duvalls Hand mit der Waffe zitterte. Sein Gesicht verzerrte sich vor unkontrollierter Wut, der Speichel trat als Blasen vor seinen Mund.


  »Sagen Sie nicht noch einmal, dass ich betrunken bin, dann knalle ich Ihre Frau sofort ab. Haben Sie mich verstanden!«


  Benn nickte und wartete, bis sich Duvall wieder beruhigt hatte. Dann trat er einen Schritt nach vorn.


  »Bleib stehen!«, schrie Duvall und schwang den Pistolenlauf herum, bis er auf den Kopf von Francesca zeigte.


  Benn hob die Waffe, richtete sie auf Duvall.


  »Gehen Sie zur Seite, damit ich meiner Frau helfen kann. Sonst schieße ich!«, rief Benn.


  »Dann schieß, wenn du kannst!«


  Duvall riss den Waffenlauf von ihrem Kopf weg, hielt ihn vor sich auf den Boden gerichtet.


  »Tue es! Deine Chance!« Duvall lachte aus vollem Hals, dann wurde er schlagartig wieder ernst. »Du kannst es nicht. Dann lebe mit der anderen Last! Tag für Tag. Nacht für Nacht! Jeden gottverdammten Tag deines Lebens!«


  In einem Bogen schwang der Waffenlauf wieder zurück zu Francescas Kopf.


  Mit einem Mal warf Francesca den Kopf nach oben. Ihre Haare flogen hoch. Ihre Wangen und Augenpartien waren geschwollen und blaurot verfärbt. Sie riss die Augenlider weit auf, und Benn sah ihre Pupillen.


  Es war, als würden alle Schleusen geöffnet. Mit dröhnendem Getöse fluteten die Gefühle aus den verschlossenen Kammern in das Vakuum in seinem Kopf.


  Erst durchspülten ihn tausend Schrecken, bereiteten für einen kurzen Moment der Angst den Weg. Dann jagte Wut durch ihn hindurch. Und endlich, endlich kam der befreiende Hass, der alle Überlegungen mit sich fortriss wie die riesige Welle, die kein Deich und keine Sperre aufhalten können.


  Er zog den Abzug durch, ohne es zu merken.


  Die Waffe in seiner Hand ruckte nach oben. Einmal, zweimal, dreimal.
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  Benn saß mit dem Rücken an der Wand und hielt sie in seinem linken Arm. Fassungslos darüber, wie das alles hatte passieren können, streichelte er immer wieder ihre Hände, die schlaff und kraftlos auf ihrem Bauch lagen.


  Duvall hatte seine Drohung wahr gemacht. Benn konnte sich nicht einmal daran erinnern, den Schuss gehört zu haben.


  Alles umsonst.


  Ihre Augen waren halb geöffnet und suchten seinen Blick.


  »Streng dich nicht an. Es muss bald Hilfe kommen. Sie werden uns hier finden.«


  »Er ist tot, oder?«, flüsterte sie plötzlich.


  »Ja. Er ist tot.«


  »Hoffentlich brauchen sie noch eine Weile.«


  »Was redest du?«


  »Wenn wir schon nicht zusammen leben können, dann will ich wenigstens in deinen Armen sterben. Nicht festgeschnallt auf einer Liege in einem Krankenwagen.«


  »Du stirbst nicht.«


  Sie antwortete nicht, sondern schloss die Augen, um sie nach einer Weile wieder zu öffnen.


  »Du musst kämpfen. Hörst du. Kämpfen.« Er hob den Kopf und sah verzweifelt in den Raum, als würde irgendwo dort eine Lösung warten. Sein glasiger Blick verlor sich in den zitternden Flammen der noch brennenden Kerzen und den Schattenmustern an den Wänden.


  Ein feines Lächeln bildete sich in ihren Mundwinkeln.


  »Ich habe keine Schmerzen. Und ich liege in deinen Armen. Mehr will ich nicht. Mehr brauche ich nicht.«


  »Francesca ... Francesca ...«


  Benn nahm das blutdurchtränkte Tuch von der Wunde. Duvalls Schuss war am Halsansatz in ihren Körper eingedrungen. Die Wunde war ein blutiger, leicht ovaler Krater mit einem schwarzroten Schmutzsaum. Das austretende Blut hatte sich mit den rußigen Resten aus dem Waffenlauf vermischt, die die Kugel beim Eindringen an der Haut abgestreift hatte.


  Rund um das Einschussloch war die Haut durch zerrissene Blutgefäße rötlich verfärbt. Aus der Wunde floss kein Blut mehr.


  »Du wirst leben. Die Wunde blutet nicht mehr.«


  Wieder schloss sie für Sekunden die Augen, öffnete sie dann mit einem kaum merklichen Kopfschütteln und formulierte nur schwer ihre Worte.


  »Ich spüre, wie ich innerlich auslaufe. Ich werde sterben.«


  Hilflos legte er das Tuch wieder auf die Wunde. Die Verzweiflung schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte ihr so vieles sagen, sie trösten, sie ermuntern, von den erhofften Kindern sprechen - und brachte kein Wort heraus.


  Die Flammen von zwei Kerzen flackerten heftig auf, dann erloschen sie. Rauchfäden kräuselten in die Höhe.


  »Sag mir, was diesem Kemper passieren wird.«


  Benn schossen Tränen in die Augen.


  »Warum willst du das wissen?«


  Er streichelte wieder ihre Hände und spürte eine Welle der Dankbarkeit, als sie mit einem schwachen Druck ihrerseits reagierte.


  »Ich möchte nicht umsonst sterben.«


  Benn rannen die Tränen einfach über die Wangen.


  »Du stirbst nicht!«


  Sie antwortete mit einem festeren Druck ihrer Hände.


  »Er und seine Erfindung sind gerettet«, sagte er tonlos.


  »Dann werden alle etwas davon haben.«


  Das wäre schön, dachte Benn und zögerte mit der Antwort. Er wusste nicht, was mit Kemper und seiner Erfindung passieren würde.


  »Ja, alle werden etwas davon haben.«


  »Ich weiß, ich denke naiv«, flüsterte Francesca mit schwacher Stimme. »Aber mit diesem Traum fällt es mir leichter.«


  »Ich hasse alle.« Benn zitterte. Er war kurz davor durchzudrehen.


  »Benn. Benn ...«


  Ihre Stimme war nur noch ein leiser Hauch.


  »Damit würde Duvall sein Ziel erreichen. Noch im Tod zerstört er dich, gewinnt Macht über dich. Lass es nicht zu. Hörst du, lass es nicht zu!« Sie verstummte, sprach dann noch leiser weiter. »Er hatte sein Schicksal, Kemper hat seines, ich habe meines, und du hast deins.«


  Die vorletzte Kerze erlosch.


  »Benn, ich habe einen Wunsch.«


  Er verstand sie kaum noch, obwohl er sich mit dem Ohr dicht an ihren Mund beugte.


  »Ich will nicht in diesem Raum sterben. Ich will ...«


  Sanft löste er sich, ließ sie vorsichtig auf den Boden gleiten. Dann hockte er sich hin, griff mit den Händen unter ihren Körper und hob sie hoch.


  Mit zitternden Beinen stapfte er durch den Raum, durchquerte dann den Hauptraum der Baracke. Mit dem Fuß stieß er die Barackentür auf.


  »Erinnerst du dich, wann du mich das letzte Mal so getragen hast?«


  Ihre Stimme war nicht einmal mehr ein Windhauch. Benn zitterten schlagartig die Arme.


  »Ja.« Ihr getrübter Blick glitt über sein Gesicht, bis sie sich ansahen.


  »Sag es.«


  Ihm schossen die Tränen in die Augen.


  »Ich habe dich bei unserer Hochzeit so über die Schwelle getragen.«


  Er konnte nicht mehr. Er drehte den Kopf zur Seite und trat hinaus. Vor der Baracke blieb er stehen.


  »Die Nacht ist klar, oder?«


  »Die Nacht ist sternenklar.«


  »Benn, Benn, ich sehe nichts mehr ...«


  


  Ela Stein erreichte als Erste die Baracke.


  Einer der Polizisten hatte in der Jacke des toten Fahrers einen vergrößerten Kartenausschnitt mit einem markierenden Kreuz gefunden.


  Sie hörte sein leises Schluchzen und wusste sofort, was geschehen war.


  Er saß auf einem Felsbrocken, seine Frau in den Armen.


  Ihre starren Augen blickten in das von Sternen übersäte Firmament.
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  Epilog


  Die Aula Magna der Universität Stockholm war einem Amphitheater nachempfunden, auf dessen Bühne ein ständiges Blitzlichtgewitter niederging. Das annähernd elfhundert Menschen fassende Rund war vor der Bühne überfüllt mit Kamerateams, Fotografen und Journalisten der unterschiedlichsten Coleur.


  Auf der Bühne stand eine Reihe Konferenztische frontal in Richtung des Auditoriums. Kami-Passang saß zwischen dem Energieminister und seinem Assistenten Malves; auf der anderen Seite des Ministers hatten Rainer Kemper und ein deutscher Regierungsvertreter Platz genommen, der sich mit Hagen vorgestellt hatte.


  Hinter ihnen war auf einer riesigen Leinwand die Großaufnahme einer Turbine als Schlussbild des Informationsfilms zu sehen. Die erste Aufregung war vorbei. Energieminister Chao hatte in die Thematik eingeführt und die Sensation gelüftet. Kami-Passang hatte anschließend seinen Großversuch anhand des Films erklärt. Nun konzentrierte sich alle Aufmerksamkeit auf Rainer Kemper, der vom Energieminister als der Held der sensationellen Erfindung vorgestellt worden war, und die Nutzung in die Hand des Landes legte, in dem er seine Erfindung gemacht hatte.


  Kami-Passang hörte den Ausführungen Kempers ohne Neid zu. Tatsächlich war er froh, nicht im Mittelpunkt zu stehen.


  Er mochte Kemper nicht. Zu sehr hatte er sich bei ihrem ersten Treffen unter Aufsicht des Energieministers und des CIA-Direktors am Mittag schon nach wenigen Sekunden in seiner Bedeutung gesonnt und alle immer wieder spüren lassen, dass ihm, nur ihm allein der Ruhm der Erfindung zustand.


  So sollte es sein, dachte Kami-Passang. Es war ja auch so.


  Er dachte nicht daran, sich in den Vordergrund zu drängen. Er würde weiter für seinen Anteil am Erfolg eintreten, aber für mehr nicht. Er genoss die Leichtigkeit, nachdem ihm am Mittag klar geworden war, dass man ihn nicht zwingen würde, sich mit fremden Federn zu schmücken.


  »Ein erhabener Moment, nicht wahr?«, flüsterte Malves neben ihm, während Kemper gerade auf eine Journalistenfrage hin den entscheidenden Moment der Erfindung schilderte.


  »Ja«, sagte Kami-Passang und dachte: nein.


  Nein, das war kein erhabener Moment für die Wissenschaft. Und auch nicht für ihn. Er wusste zu viel über den Sumpf, den Dreck hinter der glänzenden Fassade, dachte an Browns Niedertracht und sein menschenverachtendes, sogar Mord in Kauf nehmendes Verhalten.


  All die Journalisten, Wissenschaftler und Gäste im Auditorium und in der Welt würden davon niemals erfahren. Jedenfalls nicht von ihm. Nach den Worten Browns über seine Kinder hatte er eine unverrückbare Entscheidung getroffen. Seine Kinder würde er nicht in Gefahr bringen. Sein Mund würde für immer verschlossen bleiben.


  Nach seiner Rückkehr würde er sich einen anderen Job suchen, einen, in der die Wissenschaft nicht dem politischen Zwang ausgesetzt war. Wo er Wissenschaftler sein durfte, ganz und gar. Denn das hier war eine politische Pokerrunde mit höchstem Einsatz. Inszeniert, um die Machtverhältnisse der Welt zu manifestieren.


  Er schüttelte sich bei dem Gedanken, dass Brown und seine Leute mit dem Computervirus, wenn auch so nicht gewollt und begünstigt durch eine gleichzeitig auftretende Überlast, erst Europas Stromversorgung lahmgelegt hatten, und wie sein Land dann mit dem Anti-Virus-Programm die Erfindung für sich beansprucht hatte.


  Das war auch der Grund, warum sich der Beginn der Veranstaltung um mehrere Stunden verzögert hatte. Denn die Meldung über das Funktionieren der Kalten Fusion und die internationale Zusammenarbeit bei der Beendigung des Stromausfalles sollten in ganz Europa vernommen werden, und den Menschen das Vertrauen einflößen, dass so etwas nie wieder geschehen würde. Die Kapselung des Virus in den Steuereinheiten der europäischen Stromnetze hatte jedoch länger gedauert als erwartet.


  »Er ist da!«, unterbrach Malves die Gedanken von Kami-Passang.


  »Wer?«


  »Unser russischer Professor.« Malves deutete auf die kahlköpfige Person, die sich vollkommen unauffällig in einer der hinteren Reihen auf einem der Sitze niederließ. »Das Signal aus Moskau ist also positiv. Darauf hat der Präsident gewartet. Nun kann er in seiner Rede den Bogen zur Arktis-Konferenz und der Vertragsunterzeichnung schlagen.«


  Energieminister Chao neben Kami-Passang fasste sich kurz an sein Ohr. Im Ohr des Energieministers steckte ein winziger Empfänger. Mit einer energischen Geste unterbrach Chao Rainer Kempers Redefluss, denn der Präsident und der Bundeskanzler betraten das Podium.


  »Meine Damen und Herren, der Präsident wird nun zu Ihnen sprechen.«


  ****


  Drei Stunden nach Ende des Stromausfalles fuhren sie los. Benn starrte die ganze Fahrt teilnahmslos aus dem Fenster, nahm wahr, registrierte, ohne dass es ihn berührte.


  Im Radio wurde immer wieder eine Erklärung des Kanzlers wiederholt, der zu Ruhe und Besonnenheit mahnte, die Leistungen der Regierung bei der Bekämpfung des Stromausfalls hervorhob und versicherte, dass alles getan werde, um in den nächsten Tagen Schritt für Schritt die Lebensbedingungen zu verbessern.


  Eine weitere Meldung berichtete über eine Pressekonferenz in Stockholm, auf der der Präsident der Vereinigten Staaten ein neues Energiezeitalter verkündet hatte. Auch für Deutschland sei das ein besonderer Tag, meinte der Sprecher, denn die bekannt gegebene Erfindung sei von einem jungen deutschen Wissenschaftler namens Rainer Kemper gemacht worden.


  Als Kempers Name fiel, hob Benn nur kurz den Kopf. Dann verfiel er wieder in seine düsteren Gedanken.


  Nachdem sie ihn in der Bunkeranlage gefunden hatten, war er nach Berlin in die BKA-Zentrale gebracht worden. Dort hatten sie ihn weitestgehend in Ruhe gelassen, nur gelegentlich verhört, ihn dabei nach den Ereignissen in Frankreich und in der Bunkeranlage befragt.


  Aber er hatte ihnen nichts zu sagen.


  Francesca war tot.


  Der Gebäudekomplex an der Berliner Turmstraße in Moabit war der größte zusammenhängende Justizbereich in ganz Europa. Kriminalgericht, Staatsanwaltschaft und Untersuchungsgefängnis waren hier für Berlin zusammengefasst.


  Teilnahmslos sah er zu, als sich das Zufahrtstor wie von Geisterhand öffnete, ließ sich durch die langen Flure führen, bis sie vor dem Zimmer des Haftrichters anhielten.


  Benn setzte sich auf die Bank im Flur, bewacht von zwei Justizbeamten in blauen Uniformen. Mit hängendem Kopf wartete er auf das, was kommen würde.


  In seinem Kopf herrschte wieder dieses absolute Vakuum. Vollkommene Leere. Gleichgültigkeit. Sie war tot.


  Die beiden Justizbeamten neben ihm standen auf, entfernten sich. Dafür setzte sich jemand anderes zu ihm.


  »Sie werden gleich vom Haftrichter vernommen werden.«


  Der Rauch einer Zigarette stieg in Benns Nase.


  »Der Volksmund sagt: Schweigen ist Gold. Bisher haben Sie sich tapfer geschlagen. Sie erinnern sich an meine Worte in Greifswald? Staatsgeheimnis? Manchmal ist es schlau, abzuwarten, was passiert.«


  Benn starrte weiter auf den Steinboden, hob nicht einmal den Kopf.


  Der Zigarettenrauch entfernte sich.


  »Es ist so weit. Kommen Sie.« Ein Justizbeamter trat heran.


  Benn stand schwerfällig auf, folgte ihm mit schleppenden Schritten.


  Er hörte einen halblauten Ruf. Ela Stein trat ihm in den Weg, packte ihn an den Armen, war mit ihrem Mund plötzlich ganz dicht an seinem linken Ohr. Er spürte ihren warmen Atem.


  »Es war Notwehr, wenn Sie zuerst geschossen haben, weil Sie Ihre Frau retten wollten. Wenn aber erst Duvall geschossen hat und Sie danach, dann könnte man es als Tat der Rache auslegen. Dann wäre es Mord, verstehen Sie?«


  Er reagierte nicht.


  Der Druck ihrer Hände verstärkte sich.


  Forschend suchte sie seinen Blick, hoffte auf ein Zeichen, dass ihre Botschaft ihn erreicht hatte.


  Gleichgültig schaute er Ela Stein an.


  Da sah er es. Es war ihm vorher nie aufgefallen.


  Kleine goldene Sterne umrandeten die Pupillen ihrer grünen Augen.


  Sterne ...


  »Ich möchte nicht umsonst sterben.«


  Er hörte ihre Stimme, sah sie wieder in seinen Armen liegen.


  So stark, so selbstlos.


  »Lass es nicht zu!«


  Er nickte.


  Dichtung und Dank


  


  Als ich nach der Fertigstellung meines zweiten Buches (Der Babylon Code, auch erschienen bei Bastei Lübbe) nach einem neuen Stoff suchte, erinnerte ich mich dunkel an sehr lange zurückliegende Zeitungsmeldungen, in denen über eine neue Energiequelle berichtet worden war. Bei den Recherchen verstand ich sehr schnell, dass ich die seinerzeitigen, euphorischen Meldungen zur Kalten Fusion, auch »Fusion im Reagenzglas« genannt, in Erinnerung hatte.


  Eine neue Energiequelle - mich faszinierte die Thematik.


  Bis heute sind diese Meldungen über eine unerschöpfliche, umweltverträgliche und ungefährliche Energiequelle Wunschtraum geblieben. Auch wenn fast schon regelmäßig über Experimente mit verblüffenden Ergebnissen berichtet wird. Nachzulesen war auch immer wieder, dass die Querdenker, die sich der Erforschung der Kalten Fusion verschrieben haben, ausgegrenzt und mundtot gemacht, beruflich sogar vernichtet worden waren. Umso widersprüchlicher fand ich dann Berichte, dass militärische Stellen in den USA sehr wohl daran forschen.


  Ich stieß bei meinen Recherchen auch auf die »Heiße Fusion«, deren Realisierung in internationaler Zusammenarbeit in konkreten Großprojekten vorangetrieben wird. Bis zur Mitte unseres Jahrzehnts soll im französischen Caderache tatsächlich der erste Versuchsreaktor ITER entstehen. Deutsche Wissenschaftler an verschiedensten Instituten sind maßgeblich beteiligt.


  Das Zitat von Jules Verne habe ich meinem Buch vorangestellt, weil er bereits 1874 bei der Erstveröffentlichung seines Buches »Die geheimnisvolle Insel« die Energiegewinnung aus Wasser voraussagte.


  Dies alles in eine spannende, unterhaltsame, frei erfundene Geschichte umzusetzen hatte zur Folge, dass aktuelle weltpolitische Machtstrukturen für die Erzählung herzuhalten hatten. Damit ist keine Wertung in Bezug auf die angesprochenen Staaten verbunden.


  Die Gefahren eines Stromausfalls wurden bisher heruntergespielt. Erst seit einigen Jahren rückt diese Gefahr, weil die Stromnetze tatsächlich vermehrt ihre Auslastungsgrenze erreichen, stärker in den Fokus.


  Sollten verwendete Informationen fehlerhaft recherchiert sein, so trifft mich Kritik daran allein, und hat hoffentlich das Lesevergnügen nicht zu sehr beeinträchtigt.


  Mein Dank gilt zuallererst meiner Familie. Ohne eure Begeisterung, Toleranz und euer Verständnis wäre dieses Buch nicht entstanden. Ich danke euch zutiefst für diese Unterstützung.


  Angela Küpper als Lektorin erneut ein großes Lob. Gleiches gilt für Jan Wielpütz als betreuender Lektor im Verlag. Mein besonderer Dank gilt auch wieder Michael Herzhoff, der unermüdlich über meine Internetseite »www.uwe-schomburg.de« wacht.


  Dank auch an die Forschungseinrichtungen, die mich mit Material über das »ITER-Projekt« versorgt haben. Ein besonderer Dank gilt dem Max-Planck-Institut in Greifswald, in dem ich im Sommer 2008 bei meinen »Vor-Ort-Recherchen« vieles über die »Heiße Fusion« gelernt habe.


  Ein vielleicht ungewöhnlicher, aber durchaus angebrachter Dank gilt den helfenden Händen in der Druckerei. Im Vorfeld meines Buches »Der Babylon Code« habe ich die Druckerei besucht. Ich war überwältigt von der Begeisterung, mit der ich empfangen wurde. Die Buchproduktion war genau auf den Tag gelegt worden, an dem ich mit meiner Familie dort erschien.


  Dank auch an die Vertriebsmannschaft des Bastei Lübbe-Verlages und an die Buchhändler. Ich betone das, weil ich Gelegenheit hatte, mit Buchhändlern zu diskutieren und ihre Leistung noch mehr schätzen lernte.


  Und wenn Sie, liebe Leser, ein paar spannende und unterhaltsame Stunden genießen konnten, hat das Buch seinen Sinn erfüllt.


  


  Uwe Schomburg


  


  Das Zitat aus Jules Vernes Werk »Die geheimnisvolle Insel« ist entnommen dem Bastei Lübbe Taschenbuch Band 15 709, erschienen im Juli 2007.


  


  Das Eingangszitat zum Stromausfall ist entnommen aus der Publikation »Risiken und Herausforderungen für die öffentliche Sicherheit in Deutschland«, Grünbuch des Zukunftsforums Öffentliche Sicherheit, Stand September 2008.


  


  Die Angaben zu den Umwelteigenschaften von heißer Kernfusion und Kernspaltung sind u. a. in der Schrift »Kernfusion« der Helmholtz-Gemeinschaft, Herausgeber Forschungszentrum Jülich, Forschungszentrum Karlsruhe und Max-Planck-Institut für Plasmaphysik, recherchiert.
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